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  Baktoid legt fünf weitere Betriebe still


  


  TERMIN, METALORN  In einer Mitteilung an die Aktionäre bestätigen die Baktoid Rüstungswerke, dass man fünf weitere Betriebe im Inneren Rand und in den Kolonien stilllegen wird. Diese Maßnahme sei eine direkte Folge der Verordnungen der Republik, die die Durchführung des Kriegsdroidenprogramms behindern.


  Die Betriebe von Baktoid auf Foundry, Ord Cestus, Telti, Balmorra und Ord Lithone werden zum Monatsende schließen. Damit werden schätzungsweise 12,5 Millionen Arbeitnehmer entlassen.


  Das vor acht Jahren vom Senat beschlossene Gesetz verlangt die Auflösung der Sicherheitskräfte der Handelsföderation, des größten Abnehmers der Kampfautomaten und Fahrzeuge von Baktoid. Überdies machten Lizenzeinschränkungen beim Verkauf der Kampfdroiden den Erwerb solcher Geräte für die meisten Kunden unerschwinglich…


  


  1


  


  Ein halbes Jahrtausend lang hatte Coruscant mit seinen goldenen Türmen wie die galaktische Krone der Republik geglänzt. Die Brücken und gewölbten Solarien stammten aus vergangenen Zeitaltern, als keines Führers Worte zu vermessen schienen, kein Wolkenkratzer zu spektakulär war. Die titanische Ausbreitung der Stadt proklamierte verwegen die Eroberung des Kosmos durch die Ratio.


  Mit dem Beginn der Klonkriege glaubten manche, die glorreichen Tage seien vorbei. Ob die Holonachrichten nun von Sieg oder Niederlage berichteten, es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie brennende Schiffe an fernen Himmeln trudelnd abstürzten, wie riesige Armeen aufeinander prallten und wie unzählige Träume starben. Der Frage, ob der gierige Rachen des Krieges nicht eines Tages auch das Juwel der Republik verschlingen würde, konnte man kaum ausweichen. In dieser Zeit bedeutete das Wort Stadt keinesfalls Errungenschaft, sondern Verletzlichkeit. Nicht Zuflucht, sondern mögliche Zerstörung.


  Trotz dieser Ängste blieben die Milliarden Einwohner von Coruscant zuversichtlich und führten ihre Myriaden Leben fort. Ein Schwarm hakenschnabliger Thrantcills flog in perfekter Rautenformation durch Coruscants friedlichen, hellblauen Himmel. Seit hunderttausend Standardjahren zogen sie zum Winter nach Süden, und auch dieses Jahr würde es wohl wieder so sein. Ihre schwarzen Augen hatten mit angesehen, wie die Zivilisation das Tierreich unerbittlich zurückgedrängt hatte. Die früheren Herren des Planeten suchten jetzt in Durabetonschluchten nach Futter, ihre natürlichen Lebensräume waren künstlichen Sümpfen und Permabetonwäldern gewichen. Es war, so behaupteten andere, eine Zeit der Wunder und der wunderbaren Wesen aus hunderttausend verschiedenen Welten. Es war eine Zeit für Optimismus, für Träume und für ungezügeltes Streben.


  Eine Zeit voller Möglichkeiten für jene, die Visionen hatten.


  


  Die rot-weiße Scheibe des für zwei Passagiere ausgelegten Transporters der Limulus-Klasse schob sich durch die Wolkendecke von Coruscant. In der Morgensonne glitzerte er wie versilbertes Eis. Wie zu unhörbarer Musik tanzte das Schiff, das seinen modularen Hyperantrieb im Orbit ausgeschaltet hatte, in Spiralen abwärts durch die Schleierwolken und landete leise und sanft wie ein Kuss. Die glatte, glasartige Seite kräuselte sich. Ein rechteckiger Umriss erschien und glitt nach oben. Ein großer bärtiger Mann in einer braunen Robe trat in die Tür und sprang heraus; ihm folgte ein zweiter, glatt rasierter Passagier.


  Der Bartträger hieß Obi-Wan Kenobi. Seit so vielen Jahren, dass er sie zu zählen aufgehört hatte, war Obi-Wan der bekannteste Jedi-Ritter der gesamten Republik. Der Zweite, ein beeindruckender jüngerer Mann mit feinem braunem Haar, hieß Anakin Skywalker. Obwohl er seine Jedi-Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatte, stand er in dem Ruf, einer der mächtigsten Krieger der Galaxis zu sein.


  Sechsunddreißig Stunden lang waren die beiden in ihrem Schiff unterwegs gewesen und hatten währenddessen ihre Jedifähigkeiten genutzt, um sich so lange auf den Beinen zu halten. Obi-Wan war müde, gereizt, ausgehungert und fühlte sich wie jemand, dem man Sand in die Gelenke gestreut hatte. Anakin, so fiel ihm auf, wirkte dagegen frisch und zu allen Schandtaten bereit.


  Die heilsamen Kräfte der Jugend, dachte Obi-Wan reumütig.


  Nur eine dringende Weisung vom Obersten Kanzler Palpatine hatte die beiden von ihrem Auftrag auf Forscan VI zurückrufen können.


  »Also, Meister«, sagte Anakin. »Ich nehme an, hier trennen sich unsere Wege.«


  »Ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich geht«, antwortete der ältere Mann, »aber du wirst deine Zeit mit Studien im Tempel verbringen.«


  Obi-Wan und Anakin gingen den Wolkensteg entlang. Von weit unten dröhnte der Verkehr der Stadt herauf, und der Blick auf die Gehsteige und Straßen wurde gelegentlich durch einen Wolkenschleier oder verirrte Thrantcills abgelenkt. Hinter ihnen entfaltete sich ein verwirrendes Netz von Straßen und Brücken, aber Obi-Wan hatte im Moment für die Schönheit des Anblicks nur wenig übrig. Im Augenblick hatte er andere, dringlichere Sorgen.


  Als könnte sein Padawan Gedanken lesen, sagte Anakin: »Ich hoffe, Ihr seid nicht mehr verärgert, Meister.«


  Er wollte es also noch einmal ansprechen, sein unbesonnenes Verhalten auf Forscan VI. Forscan VI war eine Planetenkolonie am Rande des Cron-Nebels, die gegenwärtig weder der Republik noch der Konföderation angehörte. Eliteagenten der Separatisten hatten auf Forscan ein Ausbildungslager errichtet, und ihre »Übungen« hatten den Siedlern viel Zerstörung beschert. Der heikelste Aspekt an der Gegenoperation bestand darin, diese Agenten zu vertreiben, ohne dass die Kolonisten die Hilfe von außen bemerkten. Verzwickt. Gefährlich.


  »Nein«, antwortete Obi-Wan. »Wir haben die Situation ja in den Griff bekommen. Ich gehe an solche Dinge eher… besonnen heran. Du hingegen hast deinen bekannten Unternehmungsgeist an den Tag gelegt. Gegen einen direkten Befehl hast du nicht verstoßen, also… betrachten wir es als kreative Problemlösung und belassen wir es dabei.«


  Anakin atmete erleichtert auf. Die beiden Männer waren durch mächtige Bande der Zuneigung und des gegenseitigen Respekts miteinander verbunden, doch manchmal stellte Anakins impulsive Art die Beziehung auf eine harte Probe. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass der Padawan von Obi-Wan die besten Empfehlungen bekommen würde. Jahre der Beobachtung zwangen Obi-Wan regelrecht zu der Feststellung, dass Anakins scheinbares Ungestüm tatsächlich das tiefe und grundlegende Verständnis von überlegenen Fähigkeiten darstellte.


  »Ihr habt Recht gehabt«, sagte Anakin, als erlaube ihm Obi-Wans milde Erwiderung, seine Fehler einzugestehen. »Diese Berge waren unpassierbar. Die Verstärkung der Konföderation wäre im Eissturm stecken geblieben, aber ich konnte kein Risiko eingehen. Zu viele Leben standen auf dem Spiel.«


  »Es braucht Reife, einen Fehler zuzugeben«, sagte Obi-Wan. »Ich denke, wir können diese Angelegenheit für uns behalten. In meinem Bericht werde ich deinen Unternehmungsgeist loben.«


  Die beiden Gefährten sahen sich an und fassten sich an den Unterarmen. Obi-Wan hatte keine Kinder und würde wohl nie welche bekommen. Die Verbindung zwischen Padawan und Meister war allerdings so tief wie das Verhältnis zwischen Eltern und Kind, und in mancher Hinsicht sogar intensiver. »Viel Glück«, sagte Anakin. »Richtet Kanzler Palpatine meine Grüße aus.«


  Ein Luftgleiter schob sich an den Gehweg heran, Anakin hüpfte hinein und verschwand im Verkehr, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. Der Junge würde sich schon machen. Er musste sich machen. Wenn ein Jedi mit einer Begabung wie Anakin seine jugendliche Überheblichkeit nicht besiegen konnte, welche Hoffnung bestand dann noch für die anderen?


  Aber inzwischen gab es wichtigere Fragen. Warum genau hatte man ihn nach Coruscant zurückgerufen? Sicherlich handelte es sich um einen Notfall, aber um was für einen…?


  


  Der verabredete Treffpunkt war die TChuk-Sportarena, auf deren Tribünen eine halbe Million Zuschauer Platz fand. Hier wurde vor hunderttausenden jubelnder Fans Chin-Bret gespielt, der beliebteste Sport auf Coruscant. Heute jedoch setzten keine professionellen Chin-Bret-Spieler in eleganten Sprüngen über den Sand; keine Verteidiger retournierten Aufschläge. Die Torhüter in himmelblauen Westen sprangen nicht herum wie verrückt gewordene Demicots und hielten die Fackel ihres Teams nicht aufrecht. Heute war das riesige Stadion leer, abgesperrt und gründlich gesichert, damit eine ganz andere Versammlung stattfinden konnte.


  Als Obi-Wan aus dem hallenden Eingangstunnel trat, suchte er die Tribünen ab. Die meisten Ränge waren so leer wie die Wüstengegenden auf Tatooine, doch im Logenbereich hatten sich ein paar Dutzend Zeugen versammelt. Obi-Wan erkannte hochrangige Offizielle: einige wichtige, doch zurückhaltende Bürokraten, ein paar Leute aus dem technischen Bereich und sogar mehrere Klonsoldaten. Instinkt und Erfahrung verrieten ihm, dass es sich um einen Kriegsrat handelte.


  Im Laufe der Zeit hatte das ursprüngliche Chaos der Klonkriege einen gezeitenähnlichen Rhythmus entwickelt. Grenzen waren gezogen, Loyalitäten erklärt und Bündnisse geschmiedet worden. Die Galaxis war zu groß, als dass der Krieg an allen ihren unzähligen Küsten anbrandete, doch ständig wüteten auf hunderten verschiedener Welten die Schlachten. Obwohl es nur einen kleinen Bruchteil der Milliarden von Sternsystemen betraf, die zur Galaxis gehörten  vor allem wegen langjähriger Allianzen und Partnerschaften -, mochte das, was momentan nur Millionen Lebewesen betraf, rasch Auswirkungen auf Billionen zeitigen.


  Längst hatten Königreiche, Nationen und Familien durch die Kriege schwere Verluste erlitten. Wenn die Anzahl der Konfliktherde wuchs und die Waffen unerbittlich mächtiger wurden, konnte die Zerstörung außer Kontrolle geraten und erneut solch äonenlange Auseinandersetzungen auslösen, wie sie einst zur Geburt der galaxisweiten Union geführt hatten. Sollte die Arbeit tausender Generationen vergeblich gewiesen sein?


  Niemals!


  Die Grenzen waren gezogen: auf der einen Seite die Separatisten, die Republik auf der anderen. Für Obi-Wan und für viele andere stellten sie auch die Grenze zwischen Leben und Tod dar. Entweder würde die Republik fortdauern, oder Obi-Wan und mit ihm jeder Jedi, der zum Tempel gehörte, würde fallen. So einfach war die Gleichung.


  Und in der Einfachheit lagen sowohl Klarheit als auch Kraft.
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  Auf dem sandbedeckten Boden der TChuk-Arena war nur eine bleiche, schlanke Humanoidenfrau mit einem weißen Technikerkittel und schwarzem kurz geschorenen Haar zugange. Sie stand dort und bastelte an einem glänzenden chromfarbenen Gegenstand in Form eines Stundenglases herum, den Obi-Wan nicht genau erkennen konnte; jedenfalls schien er in keiner Weise eine Gefahr darzustellen, die einem Jedi Sorgen bereitet hätte. In Reihen angeordnete dünne Beine stellten das einzige sichtbare Fortbewegungsmittel dar. Was bei den Tausend Welten sollte das sein?


  Die Technikerin fummelte an dem Gerät herum und zog mehrere Kabel zu Buchsen an ihrer Hüfte. Handelte es sich vielleicht um einen fortschrittlichen Medidroiden?


  Im Publikum machte sich zunehmend Aufregung breit, während sie die Kabel einstöpselte und sich schließlich umdrehte.


  »Ich heiße Lido Shan und möchte Ihnen für Ihre Geduld danken«, sagte sie und ignorierte die Tatsache, dass es ihren Zuhörern daran gemangelt hatte. »Ich glaube, wir können nun mit der Vorführung beginnen.« Shan verneigte sich leicht und deutete mit der Hand auf das glänzende Konstrukt. »Ich präsentiere Ihnen hier den JK-13. Um sein Können zu demonstrieren, haben wir einen Zerstörerdroiden der Konföderation ausgesucht, der auf Geonosis in Gefangenschaft geraten ist und den wir nach den Originalspezifikationen des Herstellers rekonstruiert haben.«


  Der JK war brusthoch, hatte eine glasartige Oberfläche und eine ästhetische Gestalt wie nur wenige Droiden. Ein Kinderspielzeug, ein Museumsstück, ein Gesprächsthema und ein empfindliches Stück Elektronik vielleicht. Dagegen sah der schwarze radähnliche Zerstörerdroide vergleichsweise primitiv aus, verbeult und ausgebessert und trotzdem so bedrohlich wie ein verwundetes Acklay.


  Unter dem Zischen der Hydraulik rollte der Zerstörerdroide vorwärts und hinterließ dabei tiefe Rillen im Sand. Das glänzende JK-Modell duckte sich und wirkte auf seltsame Weise hilflos. Es schien regelrecht zu zittern, als es sich hinkauerte. Dieser Eindruck der Hilflosigkeit wurde durch den Größenunterschied noch verstärkt: Der JK hatte ungefähr die halbe Größe des Kampfdroiden.


  Zunächst fragte sich Obi-Wan, ob er hier mal wieder einer Demonstration der Kraft und Effizienz eines Zerstörerdroiden beiwohnen sollte. Kaum notwendig: Er trug schließlich genug Narben von diesen verdammten Dingern. Nein, die Annahme war absurd; Palpatine würde ihn nicht aus einem so prosaischen Grunde von Forscan herbeordern. Im nächsten Augenblick rollte der Zerstörerdroide bis auf fünf Meter an den JK heran, und nun bekam er eine Antwort auf seine Frage.


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks zerlegte sich der JK in verschiedene Segmente und nahm eine spinnenähnliche Gestalt an. In diesem Moment wirkte die Pose nicht mehr so wie die eines geduckten Pflanzenfressers, sondern wie die eines dieser verschlagenen Wesen, die Hilflosigkeit vortäuschen, um ihre Beute anzulocken.


  Der Zerstörerdroide spuckte Feuer auf seinen Gegner. Der Sand schlug Wellen, als der JK dem Feind nicht nur ein einzelnes Kraftfeld entgegenschleuderte, sondern auch eine Reihe rotierender Energiescheiben, die mit Leichtigkeit die Feuerstöße absorbierten. Das war eine Überraschung: Typischerweise benötigt eine Maschine weniger technische Raffinesse, um Energie abzulenken, als sie zu absorbieren. Das Schauspiel deutete auf eine Form von hoch entwickelter Kapazität oder Erdungstechnik hin. Der angreifende Droide setzte seine Attacke mit Feuer fort und konnte nicht begreifen, wie wenig Wirkung seine Bemühungen zeigten.


  Wie die meisten Maschinen war er stark, aber dumm.


  Obi-Wan kniff die Augen zusammen. Hier fand etwas höchst Ungewöhnliches statt. Dem JK sprossen Tentakel aus den Seiten und aus der Oberseite, Ranken, die sich so schnell bewegten, dass der Zerstörerdroide nicht die geringste Chance zur Flucht erhielt. Jetzt beugte sich Obi-Wan vor, und mit ihm die meisten anderen Zuschauer, um zu beobachten, wie der Kriegsdroide hilflos im Griff des JK strampelte. Zuerst waren die Rankarme dick und klebrig. Doch während Obi-Wan zusah, wurden sie dünner und immer dünner und hüllten den Angreifer schließlich mit feinen Fäden ein, die beinahe nicht mehr zu sehen waren.


  Diese Fäden durchdrangen das Gehäuse des Zerstörerdroiden wie hunderte Sägen aus seidenstarken Fasern. Endlich begriff der Droide die Gefahr, in der er schwebte, und begann sich heftig zu wehren, wobei er beunruhigend menschliche Geräusche von sich gab.


  Die Gegenwehr des Droiden ließ bald nach. Er zitterte und vibrierte, bis er drohte, sich selbst kaputtzurütteln. Rauch stieg von dem aufgeschlitzten Gehäuse auf. Dann platzte er wie eine überreife metallische Frucht und zerfiel in seine Einzelteile. Diese krachten in den Sand, sprühten Funken und sonderten eine grünliche Flüssigkeit ab. Eine Sekunde später herrschte Stille.


  Einen Atemzug lang schwieg das Publikum. Obi-Wan konnte das gut nachempfinden. Die Taktik war unkonventionell, die Waffe tödlich, das Ergebnis unstrittig.


  »Droide gegen Droide«, höhnte der Bith mit dem kugelförmigen Schädel neben ihm. »Kinderspiele. Ganz gewiss kein Anlass, den Kanzler rufen zu lassen.«


  Lido Shan blieb ungerührt. »Ich bitte um Nachsicht«, sagte sie. »Wir wollten lediglich einen Maßstab bieten, eine Referenz für einen Gegner, den sie kennen und ernst nehmen. Dieser Droide der Klasse Vier wurde zerstört, und zwar in weniger als… zweiundvierzig Sekunden.«


  Hinter Obi-Wan gurgelte der Übersetzer eines amphibischen Aqualishaners eine Frage: »Aber was ist mit lebendigen Gegnern?«


  Die Technikerin nickte, als habe sie eine solche Nachfrage erwartet. »Bei unserer nächsten Demonstration wird ein Soldat des Advanced Recon Commando teilnehmen.«


  Auf dieses Stichwort hin trat ein ARC-Soldat in voller Kampfrüstung, der mit einem Infanterie-Blastergewehr bewaffnet war, aus seinem Warteraum unter dem Rand der Arena. ARCs waren hyperspezialisierte Klonkommandosoldaten  in der gesamten Galaxis gab es, wie es hieß, weniger als zweihundert davon. Es handelte sich um modifizierte gewöhnliche Klone, die über größere Unabhängigkeit in Hinsicht auf Denken und Handeln verfügten. Ein Helm verbarg das Gesicht, doch die Haltung allein drückte aggressive Bereitschaft aus. Im Publikum erhob sich unbehagliches Murmeln.


  Der Aqualishaner zeigte sich bestürzt. »Ich… ich möchte nicht für den Tod eines Mannes verantwortlich sein…«


  Die Technikerin fixierte das Amphibienwesen mit einem mitleidigen Blick, als habe sie genau diesen Einwand erwartet. »Keine Sorge.« Sie bewegte sich konzentriert und entspannt, während sie ein paar Einstellungen vornahm. »Die Maschine ist jetzt auf Festnahme bei lebendigem Leibe programmiert.«


  Obwohl diese Ankündigung die meisten Anwesenden beruhigte, verspürte Obi-Wan sogar größere Besorgnis. Dieser Droide in seiner Schönheit und ungewöhnlichen Tödlichkeit hatte ganz bestimmt mit seiner bevorstehenden Mission zu tun. Aber was? »Worin besteht das Ziel des Soldaten?«, rief Obi-Wan nach unten.


  Lido Shan zog die Mundwinkel nach oben. »Er soll den JK überwinden und mich gelängen nehmen.«


  Die flüsternden Zuschauer betrachteten sie mit Unglauben und etwas, das erschreckte: Vorfreude. Sie wussten, dass man ihnen eine unvergessliche Vorstellung bieten würde. Aber worüber würden sie sich mehr freuen? Über die Niederlage des JK oder über den Denkzettel für die arrogante Technikerin.


  Der Soldat näherte sich dem Geschöpf bis auf zwei Dutzend Meter…


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. Geschöpf? Hat er das tatsächlich gedacht? Geschöpf und nicht Droide? Was hatte diesen Gedanken ausgelöst?


  Der Soldat legte den Blaster an die Schulter und feuerte einen roten Blitz ab. Erneut erschienen die drehenden Absorptionsscheiben und saugten den Energieblitz knisternd auf.


  Allein die Tatsache, dass der Droide einen Schirm brauchte, schien den Soldaten zu ermutigen. Er täuschte nach rechts an, machte eine Rolle nach links, sprang leichtfüßig auf, feuerte abermals und wechselte wieder die Position, während der Droide sich weiter verteidigte.


  Obi-Wan öffnete seine Sinne und dehnte sie in der Macht aus. Er spürte fast das klopfende Herz des Mannes, schmeckte seine Nervosität, spürte die Entscheidungen, mit denen er seine Ausweichmanöver einleitete. Links, rechts, links… als Nächstes ging es nach…


  Links.


  Vor den Augen des großen Jedi spuckte der JK ein Gewebe aus Schnüren aus, die so dick waren wie ein kleiner Finger und den Klon hilflos mitten im Sprung fesselten. Der Soldat wirkte wie ein verwundeter Thrantcill, den ein Moschushändler mit seinem Netz gefangen hat. Das Timing war hervorragend. Nein. Es ging über hervorragend hinaus: Es war perfekt. Welche Art von Programmierung machte solche Präzision möglich? Obi-Wan hätte schwören können, dass hier vorausschauendes Denken im Spiel war…


  Aber das war unmöglich.


  Der Soldat kämpfte mit dem Netz, während der JK ihn zu sich heranzog, brachte den Blaster in Anschlag und zielte auf die Technikerin. Obi-Wans Blick fuhr zu der Technikerin: Sie wirkte absolut unbesorgt. In dem Moment, bevor sich der Lauf auf sein Ziel richtete, floss eine orangefarbene Entladung über die Tentakel des Droiden. Der Soldat zuckte einmal heftig, trat mit den Hacken in den Sand und lag still. Der JK zog ihn zu sich heran, hob den Körper in die Höhe und streckte eine zweite, schlankere Sonde aus, die einen Lichtstrahl auf die geschlossenen Augen des Soldaten abschoss. Darauf legte der JK den Soldaten auf dem Sand ab und stand still und wachsam da.


  Einen Augenblick lang stockte dem Publikum kollektiv der Atem. Dann entwirrte sich das Netz des JK und zog sich in den Droiden zurück. Der Soldat stöhnte und wälzte sich auf die Seite. Einen Moment später erhob er sich auf die Knie, wackelig, aber unverletzt. Ein anderer ARC half ihm, sich unter den Rand der vorgewölbten Arenamauer zurückzuziehen.


  Das Publikum applaudierte, mit Ausnahme von Obi-Wan und einem zweiten Jedi, der sich durch die Menge zu ihm vordrängte. Obi-Wan fühlte sich erleichtert, als sich die vertraute Gestalt näherte, und auch, als er bemerkte, dass der Neuankömmling genauso wenig geneigt war, Beifall zu spenden.


  Dieser Neuankömmling war zwei Zentimeter größer als Obi-Wan, hatte den gelbgrünlichen Hautton und die Schädeltentakel sowie die niemals blinzelnden Augen, die so typisch für die Nautolaner sind. Es handelte sich um Kit Fisto, der schon auf Geonosis und in hundert weiteren gefährlichen Krisengebieten gekämpft hatte. Angesichts dessen, was der JK vollbracht hatte, lächelte er nicht und applaudierte nicht: Kein Jedi würde jemals ein Vergnügen irgendeiner Art darin sehen, wenn ein anderes Wesen verletzt wurde, gleichgültig, wie oberflächlich oder vorübergehend diese Wunde sein mochte. War der Nautolaner rein zufällig hier, oder war er ebenfalls herbeordert worden?


  Kit betrachtete Obi-Wans Hände und bemerkte ihre Anspannung. »Solche Schauspiele gefallen dir nicht?«, fragte er. Seine Stimme zischte feucht, auch wenn er von solch irdischen Dingen sprach. Die Oberfläche von Fistos nie blinzelnden schwarzen Augen zeigte Wirbel. Das war unterdrückte Wut, doch nur wenige Nicht-Nautolaner hätten das gewusst.


  »Das Wohlergehen des Soldaten interessiert kaum jemanden«, sagte Obi-Wan.


  Kit kicherte trocken. »Solche Darbietungen lassen den Krieg wie eine weit entfernte Unterhaltungsveranstaltung erscheinen.«


  Das Wesen mit dem Kugelkopf vor ihnen drehte den Kopf um hundertachtzig Grad, ohne die Schultern zu bewegen. »Kommen Sie schon. Es ist doch nur ein Klon.«


  Nur ein Klon. Fleisch und Blut, ja, doch im Reagenzglas gezeugt und nur einer von 1,2 Millionen anderen Klonkriegern, die aufwachsen mussten ohne einen Vater, der sie beschützen könnte, und ohne eine Mutter, die trauern wird.


  Ja. Lediglich ein Klon.


  Obi-Wan hatte keine Lust zu streiten. Für diese Leute, die kaum befürchten mussten, in der Schlacht zu sterben, und deren Nachwuchs die schrecklichen Folgen von Kriegen erspart bleiben würden, waren diese Klonkrieger eine äußerst praktische Sache. Dieser Höhlenbewohner hatte bloß seine ehrliche Meinung zum Ausdruck gebracht.


  »Exzellent, exzellent«, sagte ein weiterer Zuschauer, ein ledriges Wesen mit einer zyklopenartigen Augengruppe in der Mitte des Kopfes. »Exzellent. Jetzt verstehe ich, wie die JKs bei den Kriminellen zu ihrem Ruf gelangt sind.«


  Die beiden wechselten einen kurzen eigenartigen Blick, der Obi-Wans Neugier weckte. »Der da wäre…?«


  Die beiden wandten sich wieder der Arena zu und gaben vor, seine Frage nicht gehört zu haben. Obi-Wan ließ sich so leicht nicht zum Narren halten. Ein warnendes Kribbeln stellte sich bei ihm im Nacken ein.


  Der Ledrige sprach wieder. »Sie wollten unser Interesse wecken«, sagte er zu Lido Shan. »Wir sind gewiss bereit, das Potenzial eines solchen Gerätes anzuerkennen. Aber… hm… zufälligerweise haben wir das Glück, dass heute Jedi unter uns sind. Wäre es unhöflich, um eine Demonstration mit ihnen zu bitten?«


  Obi-Wan beobachtete, wie sich ihnen ein Dutzend Augenpaare zuwandten, sie abschätzten und flüsternd ihre Meinungen austauschten. Er sah, wie sich im Verborgenen Finger, Tentakel und Klauen trafen, und bestimmt wechselten hier Credits den Besitzer. Wetten auf den Ausgang des Kampfes?


  Kit Fisto beugte sich vor, ohne ihn direkt anzublicken. »Was hältst du davon?«


  Obi-Wan zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht den Drang, ihre Neugier zu befriedigen.«


  »Ich auch nicht«, meinte Kit, und seine Tentakel wirbelten herum, als würden sie ein Eigenleben führen. Er drehte sich um und wandte sich an die Technikerin. »Hat die Bezeichnung JK-13 über die alphanumerische Standardkennzeichnung hinaus eine Bedeutung?«


  Diese Frage hätte Obi-Wan auch gern gestellt, er hatte jedoch gezögert.


  Getuschel wogte durch die Arena. Die Cyborgfrau trat von einem Bein aufs andere. »Offiziell nicht…«, begann sie.


  »Und inoffiziell?«, hakte Obi-Wan nach.


  Die Technikerin räusperte sich unbehaglich. »Unter Schmugglern und in den unteren Schichten«, sagte sie, »nennt mancher sie ›Jedi-Killer‹.«


  »Reizend«, sagte er, mehr zu sich selbst als an andere gerichtet, da er zu verblüfft war, um zu antworten. Jedi-Killer? Was sollte diese Geschmacklosigkeit?


  Neben ihm legte Kit seinen Mantel ab und zeigte seine unerbittliche grüne Miene. Seine Kopftentakel, fiel Obi-Wan auf, bewegten sich unaufhörlich, während er mit den nie blinzelnden Augen den Droiden fixierte.


  »Was machst du da?«, fragte Obi-Wan und kannte die unausweichliche Antwort. Vermutlich, ja fast sicher, war Kit aus diesem Grunde eingeladen worden: Er war für seine Impulsivität und seinen Mut bekannt.


  »Ich möchte dieses Ding selbst fühlen«, sagte Kit mit tödlicher Ruhe in der Stimme. Herausfordernd rief er: »Technikerin! Zu Ihrer Verfügung!«


  Die Kopfsensoren des Nautolaners wogten in der stillen Luft. Der Droide betrachtete ihn ohne Reaktion. Kit warf Obi-Wan noch einen Blick zu, sprang mit einem Salto auf den Arenaboden, wobei er eine Haltung und Geschmeidigkeit bewies, von der ein Chin-Bret-Spieler allenfalls träumen durfte, und setzte geräuschlos auf.


  Er stand ein Dutzend Meter von dem JK entfernt. Wie schon zuvor wirkte der Droide momentan harmlos. Meister Fistos Lichtschwert flog in seine Hand, und die smaragdgrüne Klinge wuchs aus dem Griff und versengte die Luft.


  Der Droide gab ein Summen von sich, das in Höhe und Intensität anschwoll, bis Obi-Wans Haut kribbelte. Abgesehen von der Oberfläche, die sich erneut in eine spinnenähnliche Gestalt verwandelte, blieb er unbeweglich. Er schien zu schnüffeln. Das insektenartige Summen veränderte sich, als hätte er seinen neuen Gegner registriert.


  Erneut schickte der JK seine Tentakel aus, doch diesmal schlängelten sie sich schwerfällig voran. Seltsam. Würde er, obwohl er zuvor flexibel und aufmerksam gewirkt hatte, nun die gleiche Taktik wie gegen den ARC anwenden? Vielleicht war der Droide gar nicht so hoch entwickelt, wie Obi-Wan zunächst geglaubt hatte…


  Kits Lichtschwert traf den ersten Tentakel mit verächtlicher Leichtigkeit. Obi-Wan stellte fest, dass seine Aufmerksamkeit von dem JK fort auf Kit gelenkt wurde, dessen kraftvolle Haltung und klaren Blick er bewunderte, während sich der Jedi für eine Angriffsart entschied. Kit bevorzugte den Form-I-Kampfstil, einen wilden…


  Augenblick mal.


  Bei Obi-Wan schrillten innerlich die Alarmsirenen. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. Sein Intellekt gab sich alle Mühe, mit seiner Intuition Schritt zu halten. Die Wiederholung des vorherigen Musters durch den JK hatte ihn eingelullt und Selbstgefälligkeit ausgelöst. Die Tentakel waren lediglich eine Finte. Wo also fand der eigentliche Angriff statt?


  Er beugte sich vor und untersuchte den Droiden eingehender. Die Füße. Deren Spitzen hatten sich in den Sand geschoben. Und aus ihnen wuchsen, unter der Oberfläche verborgen…


  … weitere Tentakel, die zur Tarnung farblich dem Sand angepasst waren. Dieses Ding griff gleichzeitig auf zwei Ebenen an, eine Strategie, mit der es sogar die meisten lebendigen Krieger übertraf. Und noch dazu verwirrte der JK Kit weiter, indem er beide Angriffe mit verschiedener Geschwindigkeit und Effizienz ausführte, also praktisch mit seiner Taktik jonglierte und den Jedi zu übergroßem Selbstvertrauen verleitete.


  Die Sandtentakel hatten sich schon bis auf wenige Zentimeter an ihr Ziel herangeschoben, ehe Kit sie spürte. Er riss die lidlosen Augen weit auf, als der Sand aufgeworfen wurde. Eine Ranke schloss sich um seinen Fuß und versuchte, den Gegner auf den Rücken zu werfen. Andere eilten zu Hilfe.


  Den Zuschauern stockte vor Staunen der Atem, als sie nun begriffen, dass sie möglicherweise etwas Unvorstellbares mit ansehen durften: Ein dummer Droide besiegte einen mächtigen Jedi!


  Aber Kit war noch lange nicht bezwungen. Auch er schien nur ein Spiel gespielt zu haben, denn jetzt duckte er sich und sprang vorwärts, drehte sich um die vertikale Achse seines Körpers wie ein Akrobat und ging den JK direkt an. Der Nautolaner ließ sich auf die ziehende Bewegung des JK ein, anstatt dagegen anzukämpfen, glitt zwischen den Tentakeln hindurch, und sein Gespür für Timing war schneller und präziser als bewusstes Denken.


  Eine solche Attacke hatte der Droide seinen Fähigkeiten zum Trotz nicht vorausgesehen, und er konnte sich nicht rechtzeitig darauf einstellen. Er ließ den Jedi los und zog sich einen Schritt zurück, bevor er mit allen Tentakeln auf den Gegner einschlug. Kits Lichtschwert ließ Funken regnen. Tentakel fielen in den Sand, doch die größeren Stücke zuckten eher wie eigenständige Kreaturen denn wie abgetrennte Glieder.


  Der Nautolaner landete im Sand, rollte sich ab und stand sofort wieder auf den Beinen. Sein Gesicht verzog sich zu einem kriegerischen Fauchen.


  Nun kämpfte der JK wie von Sinnen, und Obi-Wan fragte sich: Was hat er vor? Wieder und wieder schlugen die Tentakel auf Kits Kopf ein. Hatte Lido Shan vergessen, dem Droiden die richtigen Befehle zu geben, um ihn zu bremsen? Wenn dies der Fall war und das glänzende Monstrum auch nur eine Gelegenheit erhielt, würde er den Nautolaner töten. Obi-Wans Hand schob sich zu seinem Lichtschwert, und die sechsunddreißig aufreibenden Flugstunden waren plötzlich vergessen. Falls es notwendig sein würde…


  Aber Kit war auf Lichtschwertdistanz herangegangen. In dieser Nahdistanz war der Droide im Nachteil. Nun war Kit der Jäger, und der JK wurde auf die Rolle des Gejagten reduziert. Zischend zog er sich auf den schlanken goldenen Beinen zurück, die Tentakel zitterten unschlüssig, als könnte der Droide die Daten nicht schnell genug verarbeiten, um diesem unorthodoxen Angriff zu begegnen. Kits Klinge war hier, dort, überall: unvorhersagbar, unaufhaltsam. Die rotierenden Energiescheiben konnten die Hiebe nicht mehr absorbieren: Jetzt lenkten sie die Treffer nur noch ab, und in alle Richtungen sprühten Funken.


  Kit beschleunigte seine komplexen Bewegungsabläufe weiter, so dass selbst Obi-Wan mit seinem erfahrenen Blick kaum mehr folgen konnte. Das Lichtschwert des Nautolaners schob sich durch die Energieschilde des JK und traf zum ersten Mal das Gehäuse. Der Droide stieß einen schmerzhaft dünnen Schrei aus. Die glänzenden Beine zitterten.


  Er brach im Sand zusammen. Zuckend versuchte er, sich wieder zu erheben. Dann fiel er auf die Seite und spuckte Rauch und Funken.


  In der Arena herrschte Stille. Das Publikum musste zunächst einmal verarbeiten, was es gerade mit angesehen hatte. Ohne Zweifel hatten manche nie zuvor einen Jedi kämpfen sehen. Es war eine Sache, die Geschichten über die mysteriösen Tempelbewohner zu hören, und eine ganz andere, ihre fast übernatürlichen Fähigkeiten mit eigenen Augen zu beobachten. Noch in einem Jahrhundert würden einige ihre Urenkel mit Erzählungen über diese Demonstration erfreuen.


  Doch die Angelegenheit hatte darüber hinaus einen weiteren Aspekt, der den meisten wohl entging. Zunächst bei dem Soldaten und schließlich ausgeprägter bei Kit Fisto war ein seltsames Phänomen aufgetaucht: Der JK hatte die Reaktionen des Nautolaners vorausgesehen.


  Obi-Wan hatte plötzlich einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund, ein Gefühl, in dem er den ersten leisen Hauch von Angst erkannte. »Was ist dies für ein Gerät?«, fragte er. »Mir fällt auf, dass der Schild eher absorbiert als reflektiert.«


  Die Technikerin nickte. »Und worauf deutet das hin, Meister Jedi?«


  »Dieses Gerät ist nicht für das Schlachtfeld gedacht. Es wurde entwickelt, um seine Umgebung zu schützen, und zwar sogar vor Querschlägern.«


  »Exzellent«, sagte sie.


  »Es hat die Retina des ARC-Soldaten gescannt; und vielleicht hat es sogar Zugang zu einer Datenbank registrierter Krimineller. Wenn ich dies und die optische Erscheinung in Betracht ziehe, möchte ich den JK für eine Art Personenschutzdroiden halten.«


  Lido Shan hob die Hände und bat so um Ruhe. »Damit wäre die Vorführung beendet«, sagte sie. »Manche von Ihnen werden nun zur Besprechung erwartet. Den anderen möchte der Oberste Kanzler für ihre Anwesenheit danken.«


  Die Zuschauer gingen auseinander, und einige blieben bei Kit stehen, um ihm zu gratulieren. Möglicherweise hatten sie vor, zu ihm hinunterzusteigen und ihm die Hand zu geben oder auf die Schulter zu klopfen, doch weder das eine noch das andere wirkte angemessen, betrachtete man die Verkniffenheit um Kits dunkle, nie blinzelnde Augen.


  Obi-Wan sprang von der Tribüne hinunter und reichte dem Nautolaner den Mantel. Schweigend nahm Kit ihn entgegen, und gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Ausgang hinauf. Obi-Wan warf einen Blick in die Arena zurück, wo Servicedroiden Öl und andere Flüssigkeiten aufsaugten und den Sand harkten. Wie hätte er, Obi-Wan, angesichts einer solchen Herausforderung reagiert? Er gestattete sich keinen Zweifel daran, dass er ebenfalls als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen wäre, aber gleichzeitig gestand er sich ein, welchen Vorteil Kits chaotischer und unvorhersagbarer Kampfstil dem Nautolaner gegen die Maschine gewährt hatte. Obi-Wans eher zurückhaltende Reaktion wäre vermutlich nicht so effektiv gewesen.


  Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einer Gruppe Soldaten vorbei, die alle aus dem gleichen Holz geschnitzt waren, alle die gleichen breiten Schultern und Gesichtsvisiere hatten, die gleiche militärische Haltung und den gleichen Schliff. Mit überraschender Fürsorge kümmerten sie sich um ihren besiegten Bruder, und Obi-Wan fragte sich, ob…


  Die Kopftentakel des Nautolaners hoben sich, und Kit drehte sich um und schien seine Gedanken zu lesen. »Obi-Wan?«


  »Einen Augenblick habe ich mich gefragt, ob ich den Soldaten kannte.«


  »Und?«


  »Und es ist albern.«


  »Albern?«, hakte Kit nach.


  »Ja. Ich kenne keinen von ihnen.«


  Das stimmte allerdings. Doch während er zuschaute, wie sie sich um einen der ihren bemühten, als wären keine Zeugen anwesend, fragte er sich, ob ein Außenstehender sie überhaupt je wirklich kennen konnte.
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  Der Besprechungsraum war so hoch wie vier Wookiees übereinander, und die Marmordecke wurde von massiven Durabetonsäulen getragen. Durch das riesige Erkerfenster schaute man hinaus auf die grandiose Skyline: Die monomanische Botschaft und das rotierende Skysitter-Restaurant lagen genau gegenüber. Der dichte Durabetonwald erzeugte ein Gefühl von Erhabenheit, dem Würdenträger aus dem Äußeren Rand gern erlagen, bei dem sich Obi-Wan jedoch stets fragte, ob man mit dem Raum nicht etwas Nützlicheres hätte anstellen können.


  Im Augenblick tauschte eine Gruppe schuppenhäutiger Kuati mit smaragdgrünen Augen fleißig Nettigkeiten und Grüße mit dem Kanzler und seinen Robe tragenden Assistenten aus. Die beiden Jedi standen in einer Ecke des Raums, derweil die Gesandten sich ausgiebig verneigten.


  Während sie warteten, bemerkte Obi-Wan, dass Kit überhaupt nicht behaglich zumute war. »Geht es dir gut?«, fragte er ihn leise. »Ist dir der Droide unangenehm nah gekommen?« Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal gesehen zu haben, dass Kit die Selbstbeherrschung verlor.


  »Unangenehmes bin ich gewohnt«, sagte der Nautolaner. »Und doch… der Droide war so nah, dass es, wie ich Menschen habe sagen hören, leicht ›ins Auge‹ hätte gehen können.«


  Seltsamerweise verrieten diese Worte Obi-Wan, wie groß die Herausforderung durch den JK gewesen war. So offen wie bei dieser letzten Bemerkung hatte sich der nautolanische Jedi noch nie geäußert.


  Nachdem die Diplomaten den Raum verlassen hatten, wandte sich der Oberste Kanzler Palpatine endlich den beiden Jedi zu. Seine breite, starke Stirn war vor Sorgen gerunzelt, die Lippen waren fest zusammengepresst.


  »Entschuldigt die Ungelegenheiten und die Geheimnistuerei, meine Freunde«, sagte er. »Ich hoffe, in Kürze werdet ihr verstehen, warum beides sein musste.«


  »Kanzler«, sagte Obi-Wan, der nicht in der Stimmung für höfliche Floskeln war. »Seid Ihr bereit, dieses ›Jedi-Killer‹-Geheimnis mit uns zu teilen?«


  Der Kanzler zuckte zusammen. »Ich muss zugeben, dass ich verblüfft bin. Nicht einmal der Abschaum unter unseren Bürgern würde eine solch vulgäre Bezeichnung amüsant finden.« Nach einer kurzen Denkpause fuhr er fort: »Erlaubt mir, ein wenig abzuschweifen, um euch über die Zusammenhänge in Kenntnis zu setzen.« Palpatine winkte sie zu zwei Stühlen. Der Kanzler setzte sich hinter seinen großen Schreibtisch. Sein Gesicht wurde von Rechtecken aus Licht und Schatten in Quadranten eingeteilt. Er wandte sich an die Technikerin, die leise eingetreten war, während der Kanzler gesprochen hatte. »Lido Shan?«


  »Mit Verlaub«, sagte sie. »Als wir auf dieses Gerät aufmerksam geworden sind, war unser vorrangiges Interesse festzustellen, wie es auf diese ungewöhnliche Weise funktioniert. Normale Scans zeigten nichts Auffälliges an, wenn man einmal von der komplett abgeschirmten Zentraleinheit absah.«


  »Natürlich stand der Prozessor im Mittelpunkt Ihrer Untersuchungen«, sagte Obi-Wan.


  »Natürlich«, erwiderte Lido Shan und gestattete ihren bleichen Lippen ein Lächeln. »Wenn man den Prozessor öffnet, erlischt die Garantie, aber uns war es das Risiko wert.«


  Kit legte den Kopf schief. »Und was haben Sie gefunden?«


  »Bitte«, sagte Lido Shan und trug der Neigung des Kanzlers zu verwinkelten Vorträgen Rechnung. »Alles zu seiner Zeit. Beginnen wir mit einer Einschätzung der Fähigkeiten.« Sie hielt kurz inne und sammelte sich. »Der JK ist ein machtsensitiver Biodroide, wie er zuvor für unmöglich gehalten wurde. Im letzten Jahr wurden diese Typen überall in der Galaxis verkauft. Selbst zu höchsten Preisen verkaufen sie sich schneller, als sie hergestellt werden können.«


  »Machtsensitiv?«, höhnte Kit. »Absurd! Warum sind uns diese Droiden nicht früher zu Gesicht gekommen?«


  »Weil sie«, entgegnete sie, »die exklusivsten und teuersten Personenschutzdroiden auf dem Markt sind.«


  »Und was genau kosten sie?«, fragte Kit.


  »Achtzigtausend Credits.« Shan machte eine Geste, und der labyrinthartige Schaltkreis eines Droiden erschien in der Luft vor ihr. Sie fuhr mit den Händen an der inneren Struktur entlang, deutete auf verschiedene Merkmale und holte tief Luft.


  »Und jetzt«, sagte sie schließlich, »kommen wir zum springenden Punkt. Das Geheimnis des Erfolgs ist ein einzigartiges Bio-Schaltkreisdesign, das im Prozessorkern organische Stoffe einbezieht und so größeres Mitgefühl für den Besitzer und überlegene taktische Aggression gegen Eindringlinge erlaubt.«


  »Lebendige Schaltkreise?«, fragte Kit.


  Lido Shan hatte offensichtlich die gleiche Eigenschaft wie der Nautolaner, nicht blinzeln zu müssen, doch Obi-Wan sah eine gelbliche Schleimhaut, die ihre Augen kurz überzog und dann verschwand. »Der Prozessor ist im Prinzip eine lebenserhaltende Einheit für ein Wesen unbekannter Herkunft.«


  Das Hologramm flackerte und wurde dunkel. Das Bild eines eingerollten, schlangenähnlichen und augenlosen Wesens baute sich auf. Einer Maßstabsskala zufolge schätzte Obi-Wan die Größe auf die einer geballten Faust. »Und das verleiht dem Droiden seine speziellen Fähigkeiten?«, erkundigte er sich.


  »la«, antwortete Lido Shan. »Wir glauben es zumindest. Bei den Herstellern haben wir um Informationen gebeten, aber sie weigern sich, über ihre Geheimnisse Auskunft zu geben.«


  »Und dieser Hersteller wäre…?«


  »Cestus Kybernetik. Kennt Ihr Ord Cestus?«


  Obi-Wan kramte in seinem Gedächtnis. »Die Heimatwelt der Baktoid Rüstungswerke?«


  »Exzellent«, sagte der Oberste Kanzler.


  Lido Shan nickte. »Unsere cestianischen Kontaktleute haben uns mitgeteilt, das Tier werde Dashta-Aal genannt. Dieser Dashta scheint nicht empfindungsfähig zu sein, was in gewisser Weise noch erstaunlicher ist, da er das erste nicht empfindungsfähige Wesen darstellt, das je entdeckt wurde und über eine starke… nun… Machtsensitivität verfügt.«


  »Dashta-Aale?« Obi-Wan blickte Kit an, der den Kopf schüttelte.


  »Möglicherweise ein Bewohner des Dashta-Gebirges auf Cestus«, meinte der Kanzler. »In Kombination mit der einzigartigen Ausstattung des JK verleiht er dem Droiden den Vorteil des Vorausdenkens im Kampf. Wir haben ihn mit verschiedenen Gegnern getestet, und Ihr, Meister Fisto, habt ihn als Erster besiegt.«


  Kit verneigte sich knapp, das einzige Zeichen seiner Erkenntlichkeit und Freude.


  »Aus diesem Grunde wäre Meister Fistos Einschätzung für uns von unschätzbarem Wert«, sagte der Kanzler.


  Kit Fisto schürzte kurz die Lippen, als widerstrebe es ihm, eine unüberlegte Antwort zu geben. »Das Leben wird stets eine größere Macht-Harmonie besitzen als jede Maschine«, sagte er. »Wie auch immer…«


  Ja, wie auch immer. Er hätte genauso gut schreien können, so eindringlich gab der kurze besorgte Blick den Rest seines Gedankens kund.


  »Wann sind diese Jedi-Killer zum ersten Mal auf dem Markt aufgetaucht?«, fragte Kit.


  »Vor etwa einem Jahr«, antwortete Palpatine. »Kurz nach dem Beginn der Klonkriege. Umfangreiche Verträge mit der Handelsföderation führten zu einem Boom auf Cestus, wo man die Baktoid Rüstungswerke als Subunternehmer verpflichtete. Nach der Schlacht von Naboo zog sich die Handelsföderation aus den Werken zurück und löste ein Chaos aus. In der schwierigen finanziellen Lage wandte sich Cestus an die Republik und bat um Hilfe. Wir gaben eine beträchtliche Bestellung auf«, er zuckte zusammen, »aber unglücklicherweise hatten auch wir ökonomische Schwierigkeiten und konnten nicht gleich bezahlen. Daraus resultierte weiteres Chaos. Möglicherweise haben wir die Bedeutung dieses kleinen Planeten unterschätzt. Lido Shan«, forderte er die Technikerin auf, »berichten Sie von den Gabonnas.«


  Sie seufzte. »Mit Beginn des Krieges führten wir Beschränkungen für wichtige technische Bauteile ein. Dazu gehörten auch die Gabonna-Speicherkristalle, die auf Ord Cestus bei der Produktion der Cesta-Sicherheitsdroiden verwendet werden, ihrem bekanntesten nichtmilitärischen High-end-Produkt vor der Einführung der JK-Reihe.«


  »Und wie hat das zu der gegenwärtigen Situation geführt?«, wollte Obi-Wan wissen.


  »Mit den Beschränkungen«, erklärte Shan, »geriet Cestus empfindliche Ökonomie aus dem Gleichgewicht. Gabonnas sind die einzigen Speicherkristalle, die schnell genug für Klasse-Fünf-Personenschutzdroiden sind.« Das brachte sie hervor, als halte sie es für Allgemeinwissen. »Die meisten Kampfdroiden gehören der Klasse Vier an und brauchen keine solch extreme Hardware.«


  Der Kanzler schüttelte den ergrauenden Kopf. »Cestus hatte… Pech, und es war vielleicht dumm, so viele Kokons in ein Nest zu legen.«


  »Ich verstehe«, sagte Obi-Wan.


  Kit sprach für beide. »Also… demnach ist die Situation instabil. Cestus vertraut uns nicht mehr.«


  Der Kanzler nickte. »Euch stellen sich zwei Aufgaben, meine lieben Jedi-Freunde. Ihr sollt Kontakt zur cestianischen Regentin aufnehmen, einer gewissen GMai Duris. Gewinnt ihr Vertrauen, indem Ihr die notwendigen Schritte unternehmt, um die herrschende soziale Ordnung zu bewahren. Wir müssen sie in den Schoß der Familie zurückholen und den Ausstoß dieser widerwärtigen Jedi-Killer eindämmen.« Er verzog den Mund, als hinterlasse das Wort »Jedi-Killer« einen schlechten Geschmack in seinem Mund.


  »Also«, sagte Obi-Wan und versuchte, die Abläufe in Gedanken zu rekonstruieren. »Für die Cestianer hat die Republik zweimal ein ökonomisches Chaos angerichtet. Ich nehme an, sie haben sich an den Handelsrat gewandt?«


  »In der Tat, und wir haben uns um einen Kompromiss bemüht und sogar einen weiteren, noch lukrativeren Militärvertrag angeboten.«


  »Und?«, fragte Kit.


  »Die Verhandlungen sind gescheitert.«


  »Weil?«


  »Weil man gefordert hat, die Rechnung im Voraus zu bezahlen.« Der Kanzler machte ein langes Gesicht. »Das können wir bei einem Vertrag von diesem Umfang nicht machen.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich in Bezug auf ökonomische Dinge sehr unbewandert bin«, knurrte Kit, »aber sicherlich wissen die Cestianer, dass sie mit der Katastrophe flirten. Wie kann der Verkauf einiger tausend Droiden ein solches Risiko wert sein?« Er beugte sich vor, und in seinen dunklen Augen wirbelte es vor Intensität. »Ich bitte um Erklärung.«


  Lido Shan schloss die Augen einen Moment lang, dann begann sie zu sprechen. »Die JKs selbst repräsentieren nur einen Bruchteil von Cestus Wirtschaft. Aber sie sind in Mode gekommen und zu Statusobjekten geworden, und damit ist der Wert der gesamten Produktreihe gestiegen.«


  »Natürlich gibt es außerdem weitere Probleme«, räumte Palpatine ein. »Die Bevölkerung aus den unteren Klassen, die auf Cestus allerdings fünfundneunzig Prozent ausmacht, stammt von… nun, wie soll ich das taktvoll ausdrücken?« Er dachte nach und gab schließlich den Versuch auf, es politisch korrekt zu formulieren. »Sie stammt von unzivilisierten Ureinwohnern und von Kriminellen ab, und sie hat die unglücklichen asozialen Neigungen ihrer Vorfahren geerbt. Die wohlhabendsten Familien und die ordnungsgemäß gewählte Regierung könnten bei einem Aufruhr in ernste Gefahr geraten, wenn keine Lösung gefunden wird.«


  Obi-Wan nickte vor sich hin und dachte, dass hier wohl eine Menge unausgesprochen blieb. »Warum ist die Lage so ernst?«


  »Weil Cestus eine verhältnismäßig trockene Welt ist, die ihre gegenwärtige Bevölkerung ohne Importe von Lebensmitteln, Medikamenten und anderen Gütern nicht ausreichend versorgen kann. Jeder Tropfen Wasser, der von den Außenweltlern verbraucht wird, die sich dort niedergelassen haben, muss mit großem Aufwand aufbereitet werden.«


  »Ich verstehe.«


  »So. Die ersten JKs erschienen auf dem Markt und standen hoch im Kurs. Das wurde beobachtet, doch niemand fühlte sich alarmiert. Dann erreichten uns Nachrichten vom Geheimdienst.«


  »Und zwar?«, fragte Kit.


  »Dass die Konföderation ein Angebot gemacht hatte, tausende dieser Sicherheitsdroiden zu kaufen. Vielleicht zehntausende.«


  Obi-Wan war verblüfft. »Ist Graf Dooku zu solchem Wohlstand gelangt?«


  »Augenscheinlich«, meinte Palpatine mit unverkennbarem Bedauern.


  Kit Fisto kniff die schwarzen Augen zusammen. »Ich hätte geglaubt. Biokonstruktionen könnten nicht in Massenproduktion gefertigt werden.«


  »Von der Annahme sind wir auch ausgegangen, Meister Fisto. Offensichtlich haben wir uns geirrt. Wir wissen zwar nicht wie, aber wir wissen warum.«


  »Sie werden als Kampfdroiden in der Schlacht eingesetzt«, meinte Kit.


  Kampfdroiden. Obi-Wan zuckte zusammen. »Bestimmt ist der Verkauf von militärischem Material an die Separatisten verboten.«


  »Ja«, sagte Lido Shan. »Aber diese Gesetze beziehen sich nicht auf Sicherheitsdroiden, die an einzelne Planeten der Konföderation veräußert werden, und, technisch betrachtet, betreibt Cestus nichts anderes. Dabei ist es unerheblich, dass die JKs in tödliche Maschinen verwandelt werden können, wenn man nur die Speicherkristalle austauscht.«


  Obi-Wan hoffte, sein Gesicht möge seine Gedanken verbergen, denn er fühlte in erster Linie Schrecken. Die Vorstellung von Biodroiden, die zu Todesmaschinen umgerüstet werden konnten, war alarmierend. Solche Apparate konnten möglicherweise den kleinen Vorteil zunichte machen, den die Jedi durch ihre Machtsinne im Kampf hatten.


  Das durfte nicht zugelassen werden.


  »Wie wir erfahren haben, hat Graf Dooku angeboten, Cestus mit seinen eigenen Gabonnas zu unterstützen, damit die Fließbänder wieder laufen. Außerdem hat er offeriert, Technik zu liefern, mit der Cestus die Produktion von Droiden und Dashta-Aalen rationalisieren kann.«


  »Klonen?«


  »Ja. Gerüchten zufolge ist diese Technologie sogar der kaminoanischen überlegen. Techniken, die zahllose Kolonien lebenden Nervengewebes erzeugen, würden den Fabriken erlauben, einen Prozess am Fließband durchzuführen, der früher aufwendig und teuer war.«


  »Diejenigen, die den Profit über die Freiheit stellen«, meinte Kit, »bekommen am Ende meist keines von beidem.« Er zögerte, und seine Sensortentakel bewegten sich leicht. Vielleicht hatte er sich wie Obi-Wan eine Schlacht gegen tausende von Maschinen vorgestellt, von denen jede so gefährlich war wie diejenige im Sand der TChuk-Arena. Eine Horde Furcht erregender Ungetüme mit der Fähigkeit, den nächsten Zug des Gegners im Kampf vorauszusehen.


  Der Kanzler wirkte ermutigt, weil sie die Situation so schnell erfassten. Aus Obi-Wans Sicht der Dinge war es der Kanzler, der die vor ihnen liegenden Schwierigkeiten nur ansatzweise verstand. Mochte er ein weiser Politiker sein, so konnte man ihn in Bezug auf die Macht nur als Novizen betrachten.


  Obi-Wan erwischte sich dabei, wie er laut nachdachte: »Möglicherweise könnte man Cestus per Erlass verbieten, diese Droiden zu produzieren und damit Handel zu treiben.«


  »Und in der Zwischenzeit«, warf Kit ein, »wartet die Galaxis ab und schaut zu.«


  »In der Tat«, meinte der Kanzler. Das Licht vom Fenster in der Decke teilte sein Gesicht. »Wenn der Handelsrat über das kleine Cestus bestimmt, werden wir wie die bösen Schurken dastehen. Ehe die Dinge ausufern, bestehen ich und der Jedi-Rat darauf, es auf diplomatischem Wege zu versuchen.«


  »Mit dem Lichtschwert?«, fragte Kit.


  Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht des Kanzlers. »Dazu kommt es hoffentlich nicht. Meine Freunde, ihr werdet nach Cestus reisen und formelle Gespräche beginnen. Die Verhandlungen sollen euren anderen Reisezweck decken: Cestus und über Cestus hinaus andere interessierte Sternensysteme davon zu überzeugen, dass Graf Dooku zu gefährlich für sie ist.«


  »Und welche Mittel stehen uns zur Verfügung, Sir?«, fragte Kit.


  Jetzt endlich lächelte der Kanzler breit und zuversichtlich. »Alle nur denkbaren.«
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  Dreihundert Kilometer weiter unten lag der Ozean still und friedlich da. Von hier oben aus hätte man niemals glauben mögen, dass dort in den Tiefen des Wassers mutige Soldaten kämpften und töteten. Starben.


  Unablässig löste sich von dem Truppentransportschiff ein Strom von Einpersonenkapseln, die ihre flammenden Spuren durch die Atmosphäre zogen. Innerhalb des Transporters wimmelte es in den Korridoren von uniformierten Soldaten. In den Gängen herrschte höchste Aktivität wie in Blutgefäßen, die bis zum Platzen mit lebenden Zellen voll gestopft sind. Die Soldaten trugen keine Blasterrüstungen, sondern flexible schwarze Tauchanzüge. Sie bewegten sich in perfekter Ordnung und Regelmäßigkeit und gingen erhobenen Kopfes auf ihr Rendezvous mit der Gefahr und vielleicht mit dem Tod zu. Jeder war exakt 1,78 groß, hatte kurzes schwarzes Haar und stechende braune Augen. Ihre Haut leuchtete in einem hellen Bronzeton, der bei jenen dunkler war, die mehr Zeit in der Sonne verbracht hatten. Jedes Gesicht war identisch: buschige Augenbrauen und stumpfe Nase, die über einem kräftigen schmalen Mund vorragte.


  Jeder Einzelne von ihnen ein Klonkrieger.


  Einige gehörten nicht zu den einfachen Soldaten, obwohl im Augenblick nur wenige Außenstehende den Unterschied bemerkt hätten. Bei diesen handelte es sich um Advance Recon Commandos, Angehörige einer Eliteeinheit. Sie stellten nur einen winzigen Anteil der Klone dar, die in den Laboren auf Kamino produziert wurden, und waren die tödlichsten Soldaten, die jemals geschaffen worden waren.


  Im Gegensatz zu einem weit verbreiteten Glauben war ein Standardklonkrieger nicht nur ein hirnloser Angehöriger eines militärischen Stoßtrupps oder einfach nur Laserkanonenfutter. Die Männer wurden nicht nur in den allgemeinen Disziplinen des Militärs ausgebildet, also vom Nahkampf bis hin zu Techniken der medizinischen Erstversorgung, sondern ihre Rangfolge vom einfachen Soldaten bis zum Kommandanten wurde von den Leistungen im Felde abhängig gemacht. Theoretisch waren alle Soldaten gleich, aber Erfahrung und winzige Variationen der Klonbedingungen schufen unausweichlich manche, die gleicher waren als andere.


  In einem dieser Schiffe, der Nexu, lief ein Mann herum, dessen blaue Rüstung ihn als Hauptmann kennzeichnete. Sein Helm und sein Halschip wiesen ihn als A-98 aus, in seiner Kohorte nannte man ihn Nate. Zu anderer Zeit an anderen Orten hatte er seine Brüder in den Kampf geführt, doch hier war er nur einer von tausenden Identischen, die auf ihr Schicksal zutrabten.


  Der Klon vor ihm in der Reihe verriegelte seine zylindrische Fallkapsel und verließ sich darauf, dass Nate den Funktionscheck an den äußeren Monitoren vornahm. Dieser ging in Gedanken eine Liste durch, die ihm so vertraut war wie die Falten auf seiner rechten Hand. Mit einem kurzen Klopfen erklärte er die Kapsel für sicher und intakt. Durch die gegen Hitze und Schock resistente Platte konnte er seinem Bruder in die Augen sehen. In seine eigenen Augen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Die Kapsel kippte und fiel auf das Förderband.


  Nate drehte sich um, nickte dem Soldaten hinter sich zu und schloss sich ebenfalls in eine Kapsel ein. Der Mann überprüfte Nates Einstellungen, wie Nate es gerade bei dem Soldaten vor ihm gemacht hatte. Nate hörte den Schlag an die Kapselwand. Ein tröstliches Geräusch. Zum Teufel mit all den blinkenden Lichtern: Nichts war so beruhigend wie das OK eines anderen Soldaten.


  Die Kapsel, die schon für mehrere Landungen benutzt worden war, stank nach Schweiß  nicht nach seinem eigenen, obwohl die vorherigen Passagiere seine genetischen Zwillinge gewesen waren. Nate entdeckte Spuren von Antiviren-Medikamenten, die zum Schutz in fremden Umgebungen gedacht waren. Er inhalierte tief, und ein Teil seines Denkens schaltete komplett auf Autopilot, während der Rest die Checkliste des Metallsarges durchging.


  Dieser Geruch. Süß, scharf und organisch. Triptophagea, erkannte er. Triptophagea war ein Medikament, das auf einem halben Dutzend Planeten, die er aus dem Stegreif aufzählen konnte, zur Vorbeugung gegen Fieber benutzt wurde. Nur einer davon gehörte zu den Krisenherden der letzten Zeit, und deshalb musste der letzte Benutzer der Kapsel im vorigen Monat auf Cortao dabei gewesen sein.


  Auf einer tieferen Ebene war er sich bewusst, dass diese Gedanken lediglich der Ablenkung von den Gefahren der Landung dienten. Das Risiko durfte man nicht unterschätzen. Angst war der ständige Begleiter des Soldaten. Darin lag keine Schande: Was ein Mann fühlte, spielte keine Rolle. Wie er handelte, war entscheidend. Er gehörte zu den wenigen ARC-Soldaten der Galaxis, und soweit Nate sagen konnte, gab es kein besseres Leben.


  Die Kapsel wurde durchgerüttelt, als sie auf das Förderband fiel. Der Lautsprecher in seinem Helm erwachte krächzend zum Leben. »Hier spricht Kontrolle an Soldat A-Neun-Acht. Geschätzte Zeit des Abwurfs in einer Minute und vierundzwanzig Sekunden.«


  »Eine Minute, vierundzwanzig Sekunden«, wiederholte Nate und ballte die Faust zu einem unsichtbaren Salutieren. »Einhundert Prozent«, fügte er hinzu, der ARC-Ausdruck für perfekt.


  Eine Minute zwanzig. Ungefähr achtzig Herzschläge, Zeit genug für tausend hässliche Gedanken, eine ungeschützte Seele zu quälen. Er hatte hundert Methoden gelernt, damit umzugehen, doch keine war so wirksam wie das persönliche Ritual seiner Kohortenmeditation. Er tauchte in dessen Trost spendende Tiefe ab, verschob mentale Figuren aus Farbe und Form wie schon seit der Kindheit und ließ sich von der Einfachheit und Schönheit der geometrischen Muster aufmuntern. Er lauschte auf sein Herz, dessen Frequenz sich als Reaktion auf vierzig Schläge pro Minute verlangsamte. Er betete die elf Wörter herunter, die in seine Seele eingemeißelt waren: Nicht das zählt, wogegen man kämpft, sondern das, wofür man kämpft.


  Nate kämpfte für die Ehre der Großen Armee der Republik, und für ihn stellte diese Verpflichtung eine Sache von großer Schönheit dar.


  Manche glaubten, Klone wüssten Schönheit nicht zu schätzen, doch diese Leute irrten. Schönheit war Effizienz und Funktionalität. Schönheit war Zielstreben und die Abwesenheit von Verschwendung.


  Die meisten setzten Schönheit mit Verweichlichung und der Abwesenheit von Nützlichkeit gleich.


  Soldaten wussten es besser.


  Bums. Die nächste Kapsel war unterwegs. Seine Kapsel ruckte nach links und näherte sich rappelnd dem Ende der Reihe.


  Bums.


  »Fünfzig Sekunden«, warnte die Kontrolle.


  BUMS. Das Beben wurde zu einem hohlen Rauschen, das man mehr in den Knochen spürte als mit den Ohren hörte. Die Kapsel bewegte sich nun gleichmäßig, und A-98 nahm sich die Zeit, alle Einstellungen zu checken. Darauf folgte ein Moment lastender Stille. Nate hielt den Atem an, beruhigte seine Nerven und fand den Ort in sich selbst, der all dies brauchte und nur für diesen Augenblick lebte.


  Dann verschwanden alle Gedanken, als die Kapsel aus dem Schiff gespuckt wurde und auf den Ozean tief unten zuflog. Die Beschleunigung drückte ihn an die Wand.


  Nate hatte Zeit, seine Sicht zu checken. Dieses Modell war besser als die Vorgänger, die ihn den größten Teil des Flugs im Dunkeln gelassen hatten. Diese Kapsel verfügte über Sichtschirme: Einer gestattete einen Blick auf die Außenhaut der Kapsel, der andere lieferte ein Bild von der Nexu, was ihm eine gänzlich andere Perspektive gab.


  Aus der Perspektive der Fallkapsel war die Nexu eine gigantische eckige und flache Metallform, die von Waffen und Antennen starrte und in der Lage war, zwanzigtausend Soldaten oder Megatonnen von Waffen und Ausrüstung zu befördern. Durch und durch funktional.


  Dann war sie außer Sicht, und A-98 tauchte in die äußere Schicht der Atmosphäre von Vandor-3 ein.


  Die Kapsel vibrierte, während die Reibung die Außenhaut auf zweitausend Grad aufheizte, die ihn binnen Sekunden gegrillt hätten, wäre da nicht der thermoenergetische Kraftschild gewesen, der die Hitze in die Batterien der Kapsel saugte.


  Nate checkte seine Ausrüstung, während er in die Dunkelheit stürzte, auf den Ozean zu. Die Sensoren meldeten Temperatur, Position und Beschleunigung. Winzige Steuerrepulsoren verwendeten die gespeicherte Energie der Kapsel, um ihn auf Kurs zu halten.


  Alles lief bestens. Im Augenblick gab es nichts zu tun. Nichts, außer zu fallen und später zu kämpfen und zu siegen. Oder zu sterben.


  Sein Magen wurde durchgerüttelt, als die Kapsel plötzlich heftiger vibrierte, da sie mit dem Bremsmanöver begonnen hatte. Die Repulsoren arbeiteten, und Sensoren warnten, dass eine kritische Distanz zu den Wellen erreicht war.


  Nach dreißig Sekunden schlug die Kapsel auf dem Wasser auf und wurde abermals heftig durchgeschüttelt. Die Lichter schalteten von Gelborange auf Rot, da einige der weniger wichtigen Systeme ausfielen. Null Schweiß: Mit solchen Pannen musste man rechnen. Es hätte an ein Wunder gegrenzt, wenn alle Systeme während der gesamten Landung intakt geblieben wären.


  Die Sensoren meldeten rapide sinkende Temperaturen der Außenhülle: Nate sank tief ins Wasser. Er schob sich das Mundstück zwischen die Zähne und überprüfte, ob der kühle Strom Leben spendenden Sauerstoffs frei floss. In Kürze wäre es zu spät, um noch Anpassungen vorzunehmen. In Kürze würde das Spiel beginnen.


  Die Kom-Einheit knisterte und spuckte eine Meldung aus: »Wir haben einen Mann in Quadrant Vier verloren, einen weiteren in Quadrant Zwei. Lasst euch nicht umbringen, Leute!«


  »Klingt wie ein guter Plan«, murmelte er, an alle gerichtet, die vielleicht zuhörten. Und es gab keinen Grund zu trauern, wenn im nächsten Moment das eigene Lebenslicht ausgeblasen werden konnte: Seine Warnleuchten blinkten auf. Die Kapsel hatte eine Fehlfunktion. Kaltes Wasser drang durch Risse ein und drang von den Knöcheln bis zu den Knien hoch.


  »Warnung!«, brüllte ihn das Warnsystem an. »Leck im Rumpf. Warnung! Leck im Rumpf…«


  Danke für die Aufmunterung, dachte er. Inzwischen war seine ganze rechte Seite tropfnass. Also, dachte Nate verbittert, so was passiert, wenn der billigste Anbieter den Zuschlag erhält.


  »Drei Einheiten an der linken Flanke haben Lecks. Notfallmaßnahmen wurden eingeleitet. Erbitte Erlaubnis, die Operation abzubrechen.«


  »Negativ!«, antwortete der Kommandant, in dessen Stimme nicht die kleinste Spur Mitleid mitschwang. Nate bewunderte und verabscheute diese Eigenschaft gleichzeitig. »Weiter zum Angriffsziel.«


  Die erste Stimme versuchte es erneut. »Erbitte Erlaubnis, Rettungsaktion einzuleiten.«


  »Negativ. Soldat! Die entsprechenden Einheiten werden Unterstützung gewähren. Auf Zielkurs bleiben.«


  »Einhundert Prozent«, antwortete der Soldat.


  Klaustrophobie und das Jammern zum Tode verurteilter Männer hätten bei den meisten Angst und Schrecken ausgelöst, doch Nate fuhr in seinem Notfallcheck mit maschinenhafter Präzision fort, drückte Schalter und betätigte Hebel, derweil der Luftdruck durch das steigende Wasser anstieg, bis er drohte, seinen Kopf platzen zu lassen.


  Während die Kapsel vibrierte und wackelte, erreichte eine rote Diode in Augenhöhe den Wert null. Luft zischte in Nates Mund, als die Hülle aufplatzte und Wasser seine Welt füllte. Die Kapsel teilte sich entlang der horizontalen Achse: Die obere Hälfte sank in die Tiefe, die untere verwandelte sich in eine Art Schlitten.


  Lim ihn herum bildeten hunderte seiner Brüder eine Formation. Er war nur einer von vielen, die durch die Dunkelheit manövrierten. So weit das Auge reichte, schwammen Soldaten und steuerten ihre Schütten in einer endlosen geometrischen Formation.


  Er stellte den Griff und die Steuerung ein und war froh, sein Schicksal wieder in der Hand zu haben. Eine eigenartige Zufriedenheit erfüllte ihn. Dies war das wahre Leben für einen Mann. Das Schicksal in der Hand, flankiert von seinen Brüdern, spuckte er dem Tod ins verdammte Auge. Er bemitleidete diese ängstlichen Wesen, die dieses Gefühl nie erlebt hatten.


  Jeder Schlitten war vorn mit einer Kamera ausgerüstet, die Bilder in ein Niederfrequenz-Netzwerk einspeiste und so ein faustgroßes Hologramm erzeugte. Nate konnte es drehen und von allen Seiten betrachten.


  Die Formationen wiesen die geometrische Präzision von Schneeflocken oder geschliffenen Edelsteinen auf. Man mochte leicht annehmen, diese komplexen und schönen Muster seien im Voraus geübt worden, doch diese Annahme entsprach nicht der Realität. Die Formation war vielmehr das unausweichliche Ergebnis einer Summe zahlloser Soldaten, die auf einfache Befehle reagierten, welche ihnen während ihrer verkürzten Kindheit eingetrichtert worden waren.


  Nate lenkte seine Aufmerksamkeit von der Formation auf seine spezifische Aufgabe. Er brauchte lediglich sechs Soldaten zu beschützen: jeweils denjenigen oben und unten, vorn und hinten sowie rechts und links von ihm. Wenn ihm das gelang  wozu er die richtige Distanz zu den sechs einhalten und Einflüsse der Umgebung einkalkulieren musste , würde die Klonformation die richtige Gestalt für Angriff und Verteidigung haben. Sobald die Schlacht einmal begonnen hatte, würden andere Instruktionen andere Wirkungen zeigen.


  Sie bewegten sich durch die Dunkelheit, Lichter blitzten an den einzelnen Schlitten auf und erleuchteten die unregelmäßigen Formen von Pflanzen und Tieren am Grunde des Ozeans. Abgesehen vom gelegentlichen Knistern des Korns in den Ohren und dem Brummen des Schlittenmotors herrschte Stille. Alles verlief perfekt.


  Nate konzentrierte sich auf seine Aufgabe, und kein einziger Gedanke an Vergangenheit und Zukunft lenkte ihn ab. Er hielt die beiden Griffe fest und strampelte ein wenig mit den Beinen, obwohl der Schlitten seinen eigenen Antrieb hatte. Er genoss das Gefühl der eindrucksvollen Kraft seines Körpers. Ein Soldat braucht unendliches Durchhaltevermögen, einen kräftigen Rücken und starke Muskeln im Bauch. Manche machten den Fehler zu glauben, der starke Oberkörper sei für Soldaten wichtig. Das war alles, was den meisten Zivilisten im Gedächtnis haften blieb, wenn sie einen Soldaten ohne Rüstung gesehen hatten: die kräftigen Schultern und Arme, die dicken und überraschend gewandten Finger.


  Aber den wirklichen Unterschied machten die Beine aus, die in der Lage waren, das doppelte Körpergewicht in raschem Marschschritt eine Dreißig-Grad-Steigung hinaufzuschleppen. Den Unterschied machte zudem der Rücken aus, der fähig war, einen seiner Brüder aufzuheben und ohne Anstrengung in Sicherheit zu tragen. Nein, ein Soldat im Feld legte wenig Wert auf sein Aussehen. Was zählte, war die Leistung, die man unter Beschuss erbrachte.


  Eine Stimme in seinem Ohr sagte: »Wir haben Kontakt, rechte Flanke. Eine Art Unterwasserschlange oder Tentakel…«


  Das war es!


  »Ausweichmanöver! Triangulieren auf Sektor vier-zwei-sieben.« Im nächsten Moment schimmerte ein Hologramm im Wasser vor seinen Augen und zeigte ihm, wo dieser Sektor lag. Gut. Noch hatte er nichts entdeckt, das ihm bei der Orientierung geholfen hätte. In dem Augenblick, in dem er etwas erkannte, würden sich sein Training und seine »innere Karte« einschalten, doch zunächst musste er sich auf Technik verlassen.


  Eine Sache, die er erwartet hatte und die ihn trotzdem beunruhigte, brachte ihn um seine Ruhe: der traurige, abgerissene Schrei eines ARC-Soldaten. Dann: »Wir haben einen Mann verloren.«


  Nate spürte einen Druck im Wasser, ehe Augen oder Sensoren eine Bedrohung enthüllten. Um ihn herum lösten seine Brüder die Formation auf und wichen aus. Er beobachtete, wie ein fleischiger Tentakel einen Soldaten zwei Reihen weiter links vom Schlitten in die Tiefe riss. Nur Luftblasen blieben zurück. Die dunklen Wolken wogten in dem grellen Licht ihrer tausend Scheinwerfer.


  Und jetzt konnte er sehen, was sie vor sich hatten, und er verfluchte sich: Wie, beim Weltraum, hatte er das übersehen können. Der gesamte Ozeangrund war mit einem riesigen Gebilde bedeckt, das zuerst wie Unterwasserfelsen gewirkt hatte, sich nun jedoch als eine gigantische Kolonie feindlicher Lebensformen entpuppte. Milliarden waren es, ein Riff, das sich kilometerweit in alle Richtungen ausdehnte, eine Stadt hirnloser gefräßiger Mäuler. Sogar die Tentakel selbst waren nicht bloße Anhängsel. Stattdessen bestanden sie aus kleineren Organismen, die auf eigenartige Weise zusammenarbeiteten, um ihre Chancen zu erhöhen, an Futter zu gelangen.


  Sein Kopf durchsuchte tausende Informationen in wenigen Sekunden. Selenom, entschied er. Tödlich. Lebt nur auf einem einzigen Planeten, und sicher war es nicht dieser…


  Wieder eine Stimme im Ohr: »Wie viele dieser Dinger gibt es denn?«


  »Nur ein einziges riesiges, aber das ist groß genug, dich zu töten, wenn du nicht den Mund hältst und deine Arbeit machst. Lass den Kanal frei. Rechte Flanke  nachziehen. Achtet gegenseitig auf eure toten Winkel.«


  Danach wurde nicht mehr geredet, sondern gehandelt. Energieblitze zischten durch das Wasser und setzten riesige wabernde Gaswolken frei, die den Blick zu vernebeln drohten.


  Abermals erwiesen sich ihr Begriffsvermögen und die Instinkt-Level-Programmierung als unschätzbar. Wenn er nur einen einzigen Soldaten sah, konnte er die Position der anderen abschätzen. Wenn er einen Blick auf den Ozeangrund erhaschte, konnte er Größe, Form und Position der übrigen Formation vermuten und somit entscheiden, wo und wann und wer einen sicheren Schuss abgeben konnte.


  Wurde ein Mann schreiend in die Tiefe gezogen, riss das kein verhängnisvolles Loch in die Formation: Die anderen schlossen einfach auf und setzten den Kampf fort. Das Wesen auf dem Meeresboden mochte ein selbst regenerierender Schrecken sein, eine Kolonienkreatur ohne natürliche Feinde außer Nahrungsknappheit, doch die Große Armee der Republik war ihr ebenbürtig. Die GAR würde ewig existieren, und das Ganze war unendlich dauerhafter als der individuelle Teil.


  »Ich bin frei! Ich bin frei!«, rief eine andere Stimme.


  »Wir haben wieder einen Verlust! Gebt euch gegenseitig Deckung!«


  »Tentakel bei dir auf neun!«


  »Habe es im Visier.«


  Gegen einen Selenom durfte man nicht mit Routine vorgehen, aber Nate, obwohl er einer solchen Gefahr noch nie gegenübergestanden hatte, wusste bereits, wie man dagegen kämpfen musste. Erneut ergab sich komplexes Verhalten aus einfachen Befehlen.


  Seine Blaster waren auf Unterwasserkampf und Sprengung eingestellt. Nate betätigte den Abzug in kurzen, kontrollierten Stößen, feuerte nach rechts und links, nach oben und unten und wich den suchenden Tentakeln aus. Er und seine Brüder tanzten zu einer kriegerischen Melodie und trennten Stücke von den Tentakeln ab, bis das Wasser ein brodelnder Schaum von Selenomteilen war.


  Wir sind die GAR, dachte er grimmig und grinste, als einer seiner Brüder um Haaresbreite einer dieser Ranken entkam. Du hattest keine verdammte Ahnung, auf wen du dich eingelassen hast, du Feuer fressendes, Abwasser schlürfendes…


  Der fleischige Griff eines Tentakels trieb Adrenalin in seine Adern. Zahnbesetzte Saugnäpfe schlugen gegen seinen Schlitten. Dessen Licht flackerte auf und erstarb. Der Tentakel kaute an seinem Taucheranzug herum und versuchte, ihn in das klaffende Maul des Selenoms zu zerren.


  Furcht kühlte sein Kampffieber, und er ging sofort dagegen an. Was hatte Jango gesagt? Lass deine Angst hinter dir, wo sie hingehört. Dann zerschieß alles vor dir in Trümmer. So machst du es richtig.


  Tausendmal hatte er diese Worte wiederholt, und nie hatte er sie dringender gebraucht als jetzt.


  Der Tentakel drückte fest genug zu, um einem gewöhnlichen Mann die Rippen zu brechen und das Rückgrat zu zermalmen. Klonsoldaten waren keine gewöhnlichen Männer.


  Nate holte scharf Luft. Der eingesaugte Atem verwandelte seinen Oberkörper in Durastahl, der Widerstand leisten würde, solange er nicht ausatmen musste. Wie jeder Soldat konnte er den Atem fast vier Minuten anhalten.


  Natürlich würde, sobald er ausatmen musste, sein Brustkorb kollabieren, und der Selenom würde ihn zerquetschen und anschließend den geschundenen Körper in die Tiefe ziehen. Für solche Gedanken hatte er jetzt keine Zeit. Er weigerte sich, die Möglichkeit des Scheiterns in Betracht zu ziehen. Stattdessen zog er seinen Blaster, zielte und feuerte mit kurzen, kontrollierten Blitzen, bis der Tentakel losließ.


  Das Wasser brodelte schwarz.


  »Abbruch!«, bellte die Stimme in seinem Ohr. Er wusste nicht, ob das ein Generalbefehl war oder nur für die Männer in seiner Angriffswelle galt, doch das spielte keine Rolle. Er schwamm durch das trübe Wasser nach oben. Um ihn herum trieben Stücke des Selenoms und Teile von anderen Dingen, die er nicht näher zu untersuchen beabsichtigte. Später vielleicht in den unausweichlichen Träumen, die folgen würden.


  Der Meeresboden stieg an und kam näher. Nach wenigen Metern hatte er Grund unter den Füßen und krabbelte zur Oberfläche. Nun zog er seinen beschädigten Schlitten hinter sich her, anstatt andersherum, wie es der Fall hätte sein sollen.


  Nate riss sich das Mundstück von den Lippen und schnappte nach Luft, während die Wellen ihn umbrandeten. Er hatte es noch nicht hinter sich. Kurze Blicke zu den Seiten verrieten ihm, dass seine Brüder ebenfalls zu hunderten aus den Wellen krochen und ihre Ausrüstung hinter sich herschleppten. Er drehte sich auf den Rücken, spuckte Wasser aus und starrte mit lähmender Müdigkeit in den silbernen Himmel.


  Die Wolken teilten sich. Ein scheibenförmiges Luftkissenfahrzeug trieb vor Waffen starrend heran. Nate schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Diesen nächsten Part konnte er vollständig voraussagen.


  »Also los, bleibt in Bewegung«, rief Admiral Baraka zu ihnen herunter. »Die Übung ist vorbei, wenn ich es sage.«


  Barakas Luftkissenfahrzeug schwebte zum Strand und wiederholte die Ansage wieder und wieder. Zwei Soldaten neben Nate spuckten Wasser. Sie blickten auf und schüttelten den Kopf. »Bleibt in Bewegung?«, meinte einer verblüfft. »Ich frage mich, wie schnell der seinen Wanst aus dem Wasser schleppen würde, wenn er gerade gegen einen Selenom gekämpft hätte.«


  »Ich würde eine Wochenration geben, um es herauszufinden«, murmelte Nate.


  »Wie viele von uns haben es geschafft?«, fragte der andere.


  »Genug«, antwortete Nate, stemmte sich in die Höhe, sammelte seine Ausrüstung ein und zog sie den Strand hinauf. »Mehr als genug.«


  


  Von seiner Position auf dem Luftkissenfahrzeug rief Baraka nach unten: »Bleibt in Bewegung! Die Übung ist noch nicht zu Ende! Ich wiederhole, sie ist noch nicht beendet…«


  Admiral Baraka war ein amphibischer Mon Calamari, kein Klon. Mon Calamari hatten Glupschaugen und Schwimmhäute an den Händen, ihre Haut war lachsfarben, und sie verhielten sich meist überlegt und friedlich, was ihre Feinde leicht dazu verleitete, sie zu unterschätzen. Der Mon-Calamari-Kriegerklan jedoch war unerreicht, und Baraka machte ihm alle Ehre. Er mochte Klone nicht besonders gern, doch hatte es eben seinen Preis, in dieser riesigen Armee dem Schutz der Republik zu dienen. In gewisser Hinsicht hatten Klone auch ihre Vorteile: Man brauchte weder Bauernburschen noch Heimatlose zu rekrutieren. Im Ergebnis hatte man eine Armee, die nur aus Professionellen bestand.


  Baraka hielt es für richtig, dass erfahrene und professionelle Taktiker und Strategen die eher theoretische Ausbildung auf Kamino ergänzten. Wenn man es recht bedachte, waren die Kaminoaner schließlich Kloner und keine Krieger. Baraka hatte Narben aus hundert Schlachten davongetragen. Sollte dieses schwer erarbeitete Wissen verloren gehen, weil der Kanzler mehr Macht in seinen Händen vereinen wollte? Niemals! Bei Soldaten standen Konzentration und Erfahrung an oberster Stelle: Die Flut wird nachlassen, der Strudel wird schwächer, der Krakana wird sich ducken. Darin besteht die Kraft eines konzentrierten Individuums. Diese Worte hatte der Mon Calamari Toklar, seines Zeichens Philosoph, vor tausend Jahren geschrieben, und sie hatten nichts von ihrem Wahrheitsgehalt eingebüßt.


  Aus diesem Grund kamen Männer wie Admiral Baraka nach Vandor-3, dem zweiten bewohnbaren Planeten des Coruscant-Sternsystems, einer der vielen schwach bevölkerten Welten, wo die Trainingsoperation für die Klone im Allgemeinen durchgeführt wurde. Klonkrieger wurden hierher verschifft, um Seite an Seite mit den einheimischen Truppen hunderter verschiedener Systeme zu arbeiten. Sie waren keine schlechten Soldaten  nein, er bewunderte sogar ihre Widerstandsfähigkeit gegen Schmerz und ihre Gier nach Training.


  Von Geburt an dazu bestimmt, Berufssoldat zu werden wie sein Vater und Großvater vor ihm, fürchtete Baraka, dass die Geburt der Klonarmee das Ende einer Tradition bedeutete, die seit Generationen andauerte.


  Sein Sergeant und sein Pilot waren Klonsoldaten, zwei dieser breitschultrigen, braun gebrannten männlichen Menschen. Unter ihren großen Helmen hatten sie alle das gleiche flache und breite Gesicht wie diese, die aus der Brandung krabbelten. »Wir gehen von eins Komma sieben Prozent Verlustquote bei dieser Übung aus«, sagte der Sergeant.


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Admiral Baraka. Klone sind billiger zu erzeugen als auszubilden. Sogar ihn erschütterte die Kälte dieses Gedankens, aber es gelang ihm nicht, sich deshalb schuldig zu fühlen. Auf dem Strand sah er nichts außer diesen hunderten und schließlich tausenden Soldaten, die aus dem Wasser krochen, und ihre nassen, ausgefransten Spuren wie die von verkrüppelten Krustentieren. Diese Männer waren der Traum eines jeden Offiziers: ein absolut konstantes Produkt, das es möglich machte, Feldzüge mit mathematischer Präzision zu planen. Kein Kommandant in der Geschichte hatte je gewusst, wie seine Truppen genau reagieren würden. Bis heute.


  Dennoch… dennoch… Irgendwie fühlte sich Baraka unbehaglich. War es lediglich der Gedanke, überflüssig zu werden? Oder bohrte da noch etwas anderes, etwas Beunruhigenderes in ihm?


  Er vermochte es nicht zu entscheiden. Admiral Baraka hatte das unbestimmte Gefühl, der Mangel an Respekt für die Würde und den Wert der Klone habe seine eigene Würde und seinen eigenen Wert herabgesetzt, allerdings konnte er dagegen nichts tun.


  »Bleibt in Bewegung! Bleibt in Bewegung!«, schrie er in sein Mikrofon. »Diese Übung ist noch nicht beendet. Ich wiederhole, sie ist noch nicht beendet, solange das Ziel nicht besetzt wurde…«


  Er flog weiter und nahm im Stillen den Blick zur Kenntnis, den sein Pilot und sein Sergeant wechselten. Wenn sie nicht so hervorragend ausgebildet wären, hätte seine Geringschätzung wohl zu Hass auf sie geführt. Betrachtete man den extremen Druck, dem er sie aussetzte, hätten ihn schlechtere Soldaten vermutlich mit Freuden bei lebendigem Leibe geröstet.


  Natürlich keine Klonsoldaten.


  Als Laserkanonenfutter waren sie allerdings die Besten.
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  Nachdem er diesen harten Tag des Drills glücklich überstanden hatte, legte sich Nate auf den Boden des Transportschiffes, während er mit fünfzig seiner Brüder zur Kaserne zurückgeflogen wurde. Vandor-3 war die härteste Trainingseinheit, die er bisher erlebt hatte. Den Gerüchten zufolge näherte sich die Verlustquote dem Maximum von zwei Prozent. Dieser statistische Wert verärgerte ihn jedoch nicht. Nate hatte den alten Grundsatz verstanden: Je mehr man in der Ausbildung schwitzt, desto weniger blutet man in der Schlacht.


  Er und die anderen Soldaten waren verwundet und erschöpft. Manche zitterten noch aufgrund der Nachwirkungen des Adrenalins. Ein paar kauten auf Energiestangen herum; einer oder zwei saßen mit gekreuzten Beinen und geschlossenen Augen da. Manche schliefen, andere unterhielten sich leise und diskutierten über die Ereignisse des Tages.


  Für Außenstehende waren sie alle gleich, doch Klone sahen die Unterschiede: die Narben, die Bräune, die unterschiedliche Körpersprache entsprechend unterschiedlicher Ausbildungen, die Variationen in der Intonation, die aus dem Dienst an unterschiedlichen Standorten herrührte, die Unterschiede im Geruch entsprechend der Ernährung. Es spielte keine Rolle, dass sie alle ihr Leben in identischen künstlichen Gebärmüttern begonnen hatten. In millionenfacher Weise unterschieden sie sich hinsichtlich ihres Zustands und ihrer Erfahrungen, und daraus resultierten Unterschiede in der Leistung und in der Persönlichkeit.


  Er spähte aus einem der Sichtfenster hinunter auf die Außenbezirke am Rande der Hauptstadt von Vandor-3. Dies war eine kleine Industrie-Ansammlung, eine Petroleum verzehrende Pflanze irgendeiner Art inmitten von Quadratkilometern öden, ungenutzten Landes. Dort waren die Kasernen gebaut worden, eine provisorische Stadt nur für die Unterkunft und die Ausbildung von fünfzigtausend Soldaten.


  Die Kasernen bestanden aus Modulen und konnten deshalb rasch auf- und abgebaut werden, und Nate war hier seit der letzten Woche untergebracht, um auf seinen Trainingsabwurf zu warten.


  Klonkrieger, die den Abwurf bereits hinter sich hatten, erzählten den anderen nicht, wie hart die Sache war. Er hatte natürlich die Wunden von Saugnäpfen gesehen, aber die Soldaten, die den Selenom überlebt hatten, verstummten sofort, wenn sich einer ohne das Vandor-3-Abwurfabzeichen näherte. Jede Warnung irgendeiner Art würde die Wirkung dieser Erfahrung beeinträchtigen. Für einen Außenstehenden wären solche Hinweise reine Höflichkeit gewesen, doch den Soldaten war klar: Wenn man im Voraus Bescheid wusste, reduzierte dies die Härte und den emotionalen Stress der Übung und schmälerte dadurch die Überlebenschancen des Bruders in der Zukunft.


  Das Transportschiff setzte sie vor einem riesigen Modulgebäude ab, in dem ungefähr dreitausend Mann untergebracht waren.


  Im Dämmerzustand der Erschöpfung nahm. Nate seine Ausrüstung aus dem Transportschiff und ging durch die Gänge, wobei er jenen Soldaten, die das Abwurfabzeichen bereits erworben hatten, sarkastisch zunickte, wenn sie applaudierten, den Daumen in die Höhe hielten oder ihm salutierten, um ihre Anerkennung zu zollen.


  Sie hatten Bescheid gewusst, er nicht. Jetzt wusste er ebenfalls Bescheid.


  Das war alles.


  Er nahm einen Turbolift zum zweiten Stock und zählte die Reihen, der Schlafstellen ab, bis er seine eigene erreichte. Seine Ausrüstung ließ er neben seinem Bett auf den Boden fallen, zog sich aus und trottete zur Dusche. Nate betrachtete sich in spiegelnden Oberflächen, wenn er an welchen vorbeiging. Er war nicht eitel in dem Sinne wie andere Männer, aber er betrachtete seinen Körper als Maschine und suchte immer nach Alarmzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Stets war er sich bewusst, dass die kleinste Unvollkommenheit einen negativen Effekt auf die Leistung haben konnte und somit eine Mission oder das Leben eines Bruders gefährden mochte.


  Nates Körper stellte eine perfekte Mischung von Muskeln und Sehnen dar, ideal ausbalanciert, optimal mit Muskeln besetzt und mit perfekter Gelenkstabilität sowie einer aerobischen Kapazität ausgerüstet, bei der ein Profi-Chin-Bretier neidisch geworden wäre. Seine Haut wies jüngst erworbene Blutergüsse und Schrammen auf, neue Wunden, die mit Pflaster bedeckt werden und heilen mussten, doch solche Verletzungen waren unvermeidlich.


  A-98 betrat die Waschräume und ging in die gekachelte Dusche. Er stellte sich unter das Wasser und schnappte nach Luft, als es über die jüngsten Hautabschürfungen lief. Nachdem er aus dem Ozean an den verdammten Strand geklettert war, hatte er weitere sechs Stunden damit verbracht, einen Berg hochzusteigen, um eine von Betäubungsgewehren verteidigte Fahne zu erobern und um gegen simulierte Kampfdroiden zu kämpfen. Ein ganzer Tag voller ruhmreicher, mörderischer Torturen.


  Einem seiner Brüder glitt die Seife aus der Hand, und Nate fing sie auf. Zur Unterhaltung der anderen jonglierte er damit wie ein Artist.


  Dadurch löste er eine allgemeine Albernheit aus, und die ARC-Soldaten warfen sich Seifenstücke zu, fast ohne hinzuschauen, als wären sie durch ein einziges riesiges Nervensystem miteinander verbunden.


  Dieser Übermut dauerte einige Minuten an, dann endete er, weil alle so erschöpft waren. Man seifte sich ein und zuckte, wenn der scharfe Schaum in Risse und Schnitte floss.


  Dies war sein Leben, und Nate konnte sich kein anderes vorstellen.


  Die Meisterkloner von Kamino hatten versichert, dass die Soldaten keine gewöhnlichen einfachen Infanteriesoldaten seien. Normale menschliche Soldaten in der ganzen Galaxis konnten in sechs bis zwölf Wochen ihre Grundausbildung absolvieren. Standardklonkrieger brauchten neun Jahre von der Kindheit zu voll ausgebildeten Soldaten. Klonkommandosoldaten gehörten zu einer speziellen Brut, die für spezielle Operationen, die Rekrutierung einheimischer Truppen und die Ausbildung trainiert wurden. Die Elite des Advanced Recon Commando stand auf einer noch höheren Stufe.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, verließ Nate die Dusche und kehrte zu seiner Schlafstelle zurück. Soldaten gingen recht ökonomisch mit ihrem Platz um: Sie schliefen in Kapseln, wenn es keinen Raum für Einzelquartiere gab. Sie waren gleichzeitig eine Vielheit und eine Einzigartigkeit, tausende identischer menschlicher Einheiten, die aus einem einzigen physischen und mentalen Kampfmuster geklont waren, einem Kopfgeldjäger mit dem Namen Jango Fett.


  Ihr Leben war einfach. Sie trainierten, aßen, reisten, kämpften und ruhten sich aus. Gelegentlich wurde ihnen Anti-Stress-Urlaub gewährt, dann kamen sie in Kontakt mit gewöhnlichen intelligenten Wesen, doch ihre Programmierung hatte sie für die einfachste und direkteste Lebenserfahrung vorbereitet. Sie waren Soldaten. Sie hatten nichts anderes kennen gelernt. Sie träumten von nichts anderem.


  Nate fand seine Schlafkapsel, schob seine Ausrüstung mit dem Fuß in den freien Raum darunter, legte sich in die Kapsel und deckte sich mit einem Wärmelaken zu. Es stellte sich automatisch auf siebzehn Grad Celsius ein, die perfekte Körpertemperatur, um Behaglichkeit und optimale Heilung zu gewährleisten: eine der wenigen Annehmlichkeiten im Leben eines Soldaten.


  Die Erschöpfung zog ihn fast augenblicklich in die Dunkelheit. Während andere Männer sich in den Schlaf fallen gelassen, sich hin- und hergewälzt oder über nebensächliche Angelegenheiten gegrübelt hätten, schloss Nate die Augen, überließ sich dem Ruhemodus und trat rasch in die Traumphase ein. Der Schlaf kam schnell, wenn er sich dazu entschied: ein weiterer wertvoller Teil seiner Ausbildung. Ein Soldat wälzte sich nicht im Bett herum. Schließlich wusste er nie, wann er die nächste Gelegenheit zum Schlafen bekam. Falls notwendig, konnte Nate beim Marschieren schlafen.


  Doch er war darauf trainiert, den Raum zwischen Schlafen und Wachen auszunutzen, bevor er in tiefen Schlummer fiel, um Informationen zu organisieren. Sein Unterbewusstsein durchlebte die Ereignisse des Tages von neuem, alles von seinem Einstieg in die Nexu über das erste Briefing zur Mission, den Abwurf, die Schlacht mit dem Selenom und die Landung am Strand bis zum Sturm des Hügels.


  Die nochmals aufgerufene Information floss in vorselektierte Mentalmuster zur Abspeicherung, steigerte die allgemeinen Überlebenschancen, und, noch wichtiger, die Chancen, Aufgaben erfolgreich zu erledigen.


  In diesem Stadium blieb er fünfzig Minuten, und die Anstrengung des Tages setzte ihm mehr und mehr zu. Er konnte die Erschöpfung lange Zeit aushalten, doch jetzt sah er dazu keinen Grund. Er hatte eine gute Leistung erbracht und seine Ruhe verdient. Und überhaupt: Im Traum würde er mit Auswertung und Organisation fortfahren, wenn auch überwiegend in symbolischer Form. Das genügte.


  A-98 ließ das Bewusstsein davonziehen und erlaubte seinem Körper, sich zu regenerieren. Schließlich standen morgen neue Herausforderungen an.


  Am besten, man war darauf vorbereitet.
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  In den Archiven des Jeditempels recherchierten Obi-Wan Kenobi und Kit Fisto für ihren Auftrag in dem industriellen Treibhaus namens Ord Cestus.


  Obi-Wan empfand Cestus als interessantes Studienobjekt, diesen recht öden Felsen, der reich an bestimmten Erzen, aber kaum geeignet für landwirtschaftliche Produktion war. Ein großer Teil der Oberfläche bestand aus Wüste. Zu den einheimischen Lebensformen gehörten ein Staaten bildendes insektenartiges Wesen namens XTing und eine Spezies großer, tödlicher und angeblich nicht über Intelligenz verfügender Höhlenspinnen.


  Gegenwärtig zählte die Bevölkerung des Planeten Millionen und lebte in mehreren hoch entwickelten Städten, die ohne importierte Ressourcen nicht existieren konnten: Dünger und Nährstoffe für den Boden, Medikamente und Zusätze, mit denen das Wasser für die Nichteingeborenen modifiziert wurde.


  »Gefährlich«, sagte Kit, der neben ihm las. »Eine schlichte Rationierung hat sie Graf Dooku in die Arme getrieben. Bei Selbstversorgern wäre das nicht passiert.«


  Damit sprach er nur eine bekannte Tatsache aus. Im Krieg waren sichere Nachschublinien so wichtig wie ausgebildete Soldaten.


  Vor dreihundert Jahren hatten die relativ primitiven XTing  eine einzige Kolonie mit mehreren über den Planeten verteilten Stöcken  einen Vertrag mit Coruscant geschlossen und Land für eine galaktische Gefängniseinrichtung angeboten.


  Irgendwann startete die Strafvollzugsanstalt auf Cestus ein Programm, in dem die Fertigkeiten der Gefangenen ausgebildet und genutzt werden sollten. Das wurde ernsthaft interessant, als nach einer Reihe von Finanzskandalen und einer industriellen Tragödie auf Etti IV ein Dutzend niedere Beamte der Cybot Galactica, des zweitgrößten Produzenten der Republik, für zwanzig Jahre nach Cestus kam. Die zwölf waren noch keine zwei Jahre auf dem Planeten, als sie mit der Gefängnisleitung zu der Übereinkunft gelangten, mit der Forschung für Droidenprodukte und deren Herstellung zu beginnen. Der Zugriff auf riesige Mengen von Rohstoffen sowie praktisch kostenlose Arbeitskraft führten zu großem Wohlstand.


  Die zwölf wurden bald und in aller Stille in großzügige Villen umgesiedelt. Ausgewählte Wachmänner und Offizielle hatten an dem Reichtum teil, und so entwickelte sich ein korruptes dynastisches Konglomerat: Cestus Kybernetik, der Hersteller einer herausragenden Baureihe von Personenschutzdroiden. Die darauf folgenden Ereignisse waren schwieriger nachzuvollziehen. Große Landflächen wurden vom XTing-Stock zu Schleuderpreisen verkauft. Dann wüteten entsetzliche Seuchen unter den XTing, und Cestus Kybernetik übernahm fast die gesamte Kontrolle über den Planeten.


  Trotzdem war das Leben zu dem Zeitpunkt für den durchschnittlichen Außenweltler noch immer hart, ehe Cestus Kybernetik zum Subunternehmer der berühmten, reichen und erfolgreichen Baktoid Rüstungswerke wurde. Die Fabrik wurde mit neuen Maschinen ausgerüstet, und man etablierte sich auf dem interstellaren Markt für High-end-Militärprodukte. Die Wirtschaft brummte und brach zusammen, als die Handelsföderation nach dem Naboo-Fiasko die Verbindung abbrach.


  Boom. Dann Crash. Die Zyklen des Wachstums und des Verfalls folgten einander mit starrer Regelmäßigkeit.


  Obi-Wan überflog die Liste der gegenwärtigen Führer. Nach den Seuchen des letzten Jahrhunderts und der fast vollständigen Zerstörung fast des gesamten Staates wurde das Amt des planetaren Regenten weiterhin von der königlichen XTing-Linie bekleidet, von einer gewissen GMai Duris. War es ein Wahlamt oder wurde es vererbt? War Duris nur eine Galionsfigur, oder verfügte sie tatsächlich über Macht?


  Eine Stunde später entdeckte Obi-Wan einen weiteren Hinweis: die Erwähnung einer Guerillagruppe mit dem Namen Wüstenwind. Die meisten Farmer an der Oberfläche waren arm und stammten von den einfachen Häftlingen ab, die sich nach ihrer Entlassung angesiedelt hatten. Aus Protest gegen ein Jahrhundert der Unterdrückung war Wüstenwind vor zwanzig Jahren entstanden und hatte versucht, die Industrieführer von Cestus, eine Clique reicher Industrieller, die man die Fünf Familien nannte, an den Verhandlungstisch zu zwingen.


  Wüstenwind war im vergangenen Jahr angeblich zerschlagen worden, doch waren wohl einige Mitglieder übrig geblieben, die weiterhin Überfälle auf die Transporte der Firmen unternahmen.


  Je tiefer Obi-Wan und Fisto Einblick erhielten, desto mehr entzogen sich ihnen die wahren Machtverhältnisse auf Cestus und die empfindlichen Beziehungen zu Coruscant.


  »Das ist, als würde man in einem Schwammriff graben«, beschwerte sich der Nautolaner nach acht Stunden Recherche. »Wir brauchen einen Zauberer, um diesen Unsinn zu sortieren.«


  »Ich kenne nicht so viele Zauberer«, erwiderte Obi-Wan, »aber ich glaube, ein guter Anwalt wäre von unschätzbarem Wert, und ich kenne genau den richtigen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Kit. »Und eine zusätzliche Sorge. Wenn die Verhandlungen nicht so laufen, wie wir wollen, würden wir vielleicht gern… Druck auf diese Duris ausüben.«


  Obi-Wan zuckte zusammen. Der Nautolaner hatte Recht, aber Obi-Wan bevorzugte einen gemäßigteren Ansatz. »Hast du einen Vorschlag?«


  »Ja. Du und der Anwalt, ihr beschäftigt euch mit den Politikern. Wir haben…« Er suchte den Bildschirm nach Informationen ab. »… zwei Kontakte auf Cestus, eine Frau namens Sheeka Tull, Mensch, und ein XTing namens Trillot. Mit den beiden sollten wir das richtige Druckmittel finden.«


  »Wenn sie vertrauenswürdig sind«, schränkte Obi-Wan ein.


  Kit lachte. »Meinst du etwa, wir können unseren eigenen Leuten nicht vertrauen?«


  Die Frage hing in der Luft, und die Spannung wuchs mit jedem verstreichenden Moment. Dann lachte Obi-Wan. »Natürlich nicht.«


  »Gut«, sagte der Nautolaner. »Wie ich schon erwähnt habe, nehme ich die ARCs und rekrutiere einheimische Truppen für den Notfall.«


  Obi-Wan begriff die Logik sofort. Wenn sie Wüstenwind wieder zum Leben erweckten, würden die Regentin und die Fünf Familien nervös werden und möglicherweise dem Angebot der Republik geneigter sein. Allerdings durfte dabei keiner der Klonsoldaten in Gefangenschaft geraten: Dessen genetischer Fingerabdruck würde ein Beweis für Coruscants Manipulationen sein.


  Stundenlang hockten die beiden Freunde über den Dateien und diskutierten verschiedene Möglichkeiten und Strategien, bis sie überzeugt waren, jede Handlungsoption und alle potenziellen Reaktionen bedacht zu haben.


  Den Rest würden sie erst erledigen können, wenn sie tatsächlich auf Cestus angekommen waren.
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  Zehn Stunden später wachte A-98 wieder auf, und sein Regenerationszyklus war beendet. Nate betrachtete den Bildschirm seiner Schlafkapsel, der ihn daran erinnerte, sich bei der Einsatzleitung zu melden und Befehle zu empfangen.


  Dreißig Sekunden verbrachte er damit, rasch seinen Körper einer Prüfung zu unterziehen. Eine weitere halbe Minute investierte er in sein mentales Morgenritual, wodurch er den Wechsel vom Tiefschlaf zum Wachsein komplettierte. Sicherlich konnte jeder Soldat im Notfall diesen Wechsel innerhalb von Sekunden hinter sich bringen, doch er genoss diese gemütlichen Übergänge.


  Schließlich schob er die Decke zurück und schwang die Füße aus dem Bett. Nach einem Besuch im Waschraum, wo er sich an einem Gemeinschaftswaschbecken das Gesicht wusch und die Zähne putzte, packte er seine wenigen Habseligkeiten in einen Sack. Den ARC-Regeln zufolge musste er jederzeit alles parat haben, um aufzubrechen, sobald er vom kommandierenden Jedi oder vom Obersten Kanzler einen Wink bekam. Einhundert Prozent seines Selbstverständnisses bezog Nate daraus, ein perfekter Soldat zu sein.


  Für ihn gab es keine andere Wahl, keine andere Existenz. A-98 war bereit. Er hatte ein paar kleine Erinnerungsstücke von früheren Militäreinsätzen in seinem Rucksack, dazu seine Ausrüstung und Rationen für drei Tage.


  Nate war natürlich auf Kamino aufgewachsen, als einer aus einer Kohorte tausend gleichzeitig ausgebrüteter Klonkrieger. Ein Dutzend von ihnen war als Advance Recon Commando abgestellt worden. Sie waren zusammen ausgebildet und unterrichtet worden, und sie hatten ihre erste Mission gemeinsam hinter sich gebracht. Die Hälfte war von Jango Fett selbst zum persönlichen Training ausgewählt worden und zu den Brüdern mit Blutergüssen, aber auch mit tödlichem Wissen zurückgekehrt. ARC-Gruppen wurden ermutigt, eine eigene Tradition und Identität zu entwickeln, was nützlich bei Wettkämpfen mit anderen Kohorten war. Obwohl sie ursprünglich gemeinsam aufgebrochen waren, hatte sich diese Kohorte mehrmals verändert und neu formiert.


  Er ertappte sich dabei, wie er versuchte, sich mit anderen Soldaten zu identifizieren, denen er begegnete, anhand von Helm- oder Halschips, die über Zeit und Ort ihrer Ausbrut Auskunft gaben. Ein Kohortenbruder würde sich an gewisse Zeremonien und gemeinsam erlebte Gefahren erinnern, was gut für eine innigere Kameradschaft war. Eine Familie innerhalb der Familie, ein Hauch von Heimat auf einer fernen, feindseligen Welt.


  Gern erinnerte er sich an die Zwanzig-Kilometer-Trainingsläufe mit seiner Kohorte, und er versuchte, nicht daran zu denken, wie vielen Brüdern er schon während seiner zwei ausgedehnten Feldzüge und dem Dutzend kleinerer Gefechte beim Sterben zugesehen hatte. In den meisten Fällen bestand die ARC-Taktik in einer Mischung aus Blitzattacken und dem Einsatz übermächtiger Streitmacht, mit mörderischen Kombinationen aus Luftschlägen und verheerendem Engagement am Boden.


  So befriedigend diese Siege auch gewesen waren, er sehnte sich nach mehr persönlichen und schwierigeren Einsätzen. Er fühlte, dass manche seiner Fähigkeiten noch nicht ausgeschöpft worden waren. Den Tod fürchtete er nicht, doch etwas anderes: dass sein Leben endete, ohne dass er die Tiefe seiner Möglichkeiten erforscht hätte. Das, so verstand er die Dinge, wäre Vergeudung.


  Nate zog sich den Rucksack über die muskulösen Schultern und machte sich zum Einsatzzentrum auf, während er sich fragte, was der Tag wohl bringen mochte.


  


  Zehn Minuten später wurde er in ein kleines Büro gerufen, das zwischen einem Munitionsdepot und der Station eines Shuttles lag, mit dem Arbeiter aus der Stadt kamen und wieder in diese zurückkehrten.


  Sein befehlshabender Offizier, eine Mon Calamari namens Major Apted Squelsh, hockte über Papieren, als Nate eintrat, und für einen Moment schien sie nicht zu bemerken, dass sie Besuch hatte. Dann schaute sie auf. »Nate?«


  »Jawohl.«


  »Nehmen Sie doch Platz.«


  Nate tat dies und ließ sich auf einen Stuhl aus stark gemasertem correllianischem Holz nieder. Er fuhr mit dem Daumennagel über die gerillten Armlehnen, während die Majorin ihre Lektüre des Bildschirms beendete und schließlich die Hände faltete und zu ihm sprach.


  »Sie haben bei dem gestrigen Manöver eine hervorragende Leistung an den Tag gelegt«, begann sie. »Ihre Einheit hatte fünfzig Prozent weniger Verluste, sowohl echte als auch simulierte, und hatte dabei keine Einbußen an Geschwindigkeit und Wirkungsgrad gezeigt. Das hört man gern.«


  »Danke.«


  »Ich habe eine neue Aufgabe für Sie«, sagte Major Squelsh und blinzelte mit den riesigen dunklen Augen. »Ich nehme doch an, Sie sind vorbereitet?« Keine wirkliche Frage, nur eine rituelle Nebenhandlung.


  »Einhundert Prozent.« Die rituelle Antwort.


  »Sehr gut. Sie werden zwei Jedi auf den Planeten Ord Cestus begleiten und sie dort bei ihrer Aufgabe unterstützen. Kennen Sie diese Welt?«


  »Nein, aber ich werde diesen Mangel unverzüglich wettmachen. Wie viel Mann bekomme ich?«


  »Vier Mann«, sagte sie.


  Endlich! Einsätze wie dieser waren die Tür zur Beförderung, nach der jeder Soldat strebte, der auch nur Mankaspucke wert war. »Entschuldigung…«


  »Ja?«


  »Es betrifft Admiral Baraka.« Er zögerte. »Hat der Admiral die Verluststatistik zur Kenntnis genommen?«


  »Natürlich.« Squelsh sah ihn an und presste die plumpen breiten Lippen fest zusammen.


  »Und hat er Ihnen irgendetwas gesagt, das Sie uns mitteilen möchten?«


  Major Squelsh wartete einen kurzen, spannenden Moment ab und erwiderte danach: »Er sagte: ›Gut gemacht.‹«


  Nate verzog keine Miene, da er nicht die Absicht hatte, einem befehlshabenden Offizier seine Gefühle zu offenbaren. »Danke.«


  »Das ist alles.«


  Gut gemacht. Sie hatten Fleisch und Blut und Brüder auf dem Strand und in dieser unbarmherzigen Tiefe zurückgelassen, und dafür bekamen sie nicht mehr als ein »Gut gemacht«.


  Typisch.


  Nate verließ das Büro und nahm das Laufband zur Holobibliothek, wo er einige Stunden mit der Recherche über den Zielplaneten verbrachte. Sicherlich würde er eine Briefingmappe bekommen, ehe er aufbrach, aber er hielt es für sinnvoll, ebenfalls eigene Erkundigungen einzuholen. Briefingmappen bezogen sich in der Regel recht spezifisch auf die Mission und wurden von Leuten zusammengestellt, die nie schwere Ausrüstung auf einen Berg geschleppt hatten.


  Er war so vertieft in seine Nachforschungen, dass er es kaum bemerkte, als ein anderer Soldat begann, über seine Schulter mitzulesen.


  »Hmmm«, sagte der andere. »Ich bin Forry. Letzten Monat war ich in der Nähe dieses Sektors.«


  Das rief sein Interesse wach. »Nate. Kennst du einen Planeten namens Cestus?«


  »Habe davon gehört, Nate.« Forry zog eine Energiestange hervor und biss ein Stück ab. »Machen die nicht Droiden? Haben die nicht die MTTs hergestellt?«


  Multitruppentransporter. Die hatten, so gut wie unaufhaltsam, mit ihrer Panzerung und den Zwillingsblasterkanonen auf Naboo eine ganz schöne Schneise gemäht. »Könnte sein«, sagte er. »Sonst noch etwas?«


  »Ich weiß nur so viel wegen dieser Vorführung gestern. Sie haben das JK-Modell entwickelt, gegen das Sieben-Drei-Zwo angetreten ist.«


  Ein Soldat war gegen einen Droiden angetreten? Keine Überraschung, doch hörte es sich an, als wäre es eine Übung und kein richtiger Kampf gewesen. »Davon habe ich nichts mitbekommen. Was war denn los?«


  Forry zuckte mit den Schultern. »Er wurde gefangen genommen. JKs sind eine Art spezielle Sicherheitsmodelle. Der Kampf hat nur zwanzig Sekunden gedauert, und er liegt jetzt noch im Krankenrevier.«


  Jetzt hatte der andere Nates gesamte Aufmerksamkeit gefesselt. »Haben wir darüber eine Videoaufnahme?«


  »Bestimmt«, meinte Forry. »Ich rufe sie für dich auf.« Er berührte Kristalle auf dem Tisch vor ihnen, und Holobilder erwachten zu verschwommenem Leben.


  »Danke. Der Planet ist interessant. Vor Generationen war Cestus ein Gefängnisfelsen.«


  »Echt?«


  »Einhundert Prozent. Die Nachfahren dieser Gefangenen siedelten dort und betrieben Bergbau oder Landwirtschaft. Sie wurden von den Nachfahren der Gefängniswachleute ausgebeutet, denen die Gesellschaft gehört.«


  Forry zuckte erneut mit den Achseln. »Das ist immer noch so. Ah! Hier ist es…«


  Die Aufzeichnung war in der TChuk-Arena entstanden. Nate schaute zu, wie der Soldat die Standardausweichbewegungen und außerdem einige bewundernswert verzwickte Manöver mit ausgefallenem Rhythmus durchführte. Am Ende funktionierte alles nicht. Ihr Bruder wurde geschlagen, auf die harte Tour, und das in verflucht wenigen Sekunden.


  Beunruhigend.


  »Wenn du auf so ein Ding stößt, knall es lieber aus der Distanz ab.«


  Sie schauten es sich noch einmal an. »Es ist schnell«, stellte Nate fest. »So schnell wie ein Jedi?«


  »Schneller«, meinte Forry. »Aber Geschwindigkeit ist nicht alles. Sieh dir das an…« Er drückte ein paar andere Kontrollen. Das Bild eines Jedi mit Kopftentakeln erschien.


  »Von Glee Anselm«, sagte Nate. »Hier sieht man nicht viele Nautolaner. Ist er ein Jedi?«


  »Wer sonst würde einen von diesen antiken Lichtstäben benutzen?«


  Darüber lachten sie gemeinsam. Die Jedi waren beeindruckende Kämpfer, aber ihr Festhalten an einem unlogischen, quasi spirituellen Glauben entzog sich Nates Verständnis. Warum sollte ein Kämpfer sich auf irgendetwas anderes als sein ruhiges Auge, seinen starken Rücken und seinen aufgeladenen Blaster verlassen? Er betrachtete erneut das Bild des nautolanischen Jedi. »Ist also tatsächlich ein Jedi aus dem Tempel gekommen und hat mitgewürfelt. Und?«


  »Sieh es dir selbst an.«


  Nate drückte auf Wiedergabe, und gemeinsam schauten sie zu, wie der Nautolaner nicht nur seine Stellung gegen den JK hielt, sondern diesen schließlich sogar zum Rückzug zwang. Nate holte scharf Luft, als der Jedi das Ding mit seinen eigenen Waffen schlug. In gewisser Weise unterschied sich die Taktik nicht wesentlich von der, die der Soldat anzuwenden versucht hatte, aber das Ergebnis war beeindruckend.


  »Gewonnen.«


  »M-hm.« Forry schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Hast du das Timing gesehen?«


  »Ja. Solche Reflexe habe ich noch nie erlebt. Du hast Recht: Die Maschine war schneller, bloß hat das keine Rolle gespielt.«


  »Jedi.« Forry lachte. Es war nicht einzuschätzen, ob das Lachen verbittert oder bewundernd gemeint war. Vielleicht schwang beides darin mit. »Der hat also zugeschaut, wie unser Mann zu Boden ging, und ist anschließend runtergegangen und hat ein bisschen angegeben.«


  Nate verstand die Andeutung: Der Jedi könnte den Droiden selbst programmiert haben. Wie konnte der Droide schneller sein und trotzdem verlieren? Solange er nicht instruiert war zu verlieren…


  Unfug. Sie beide wussten, auf so ein Spiel würde sich kein Jedi einlassen. Aus dieser Spekulation sprach lediglich das Unbehagen; es war eine Art Selbstverteidigung, um das Gefühl der Kränkung zu verdauen, das unterlegene Soldaten manchmal gegenüber den Tempelbewohnern hegten.


  »Sie haben Jango besiegt«, sagten beide gleichzeitig. Diese vier Wörter waren fast eine Litanei. Mochte man den Jedi auch vorhalten, sie seien seltsame Zeitgenossen, egoistisch oder auf bizarre Weise esoterisch, in der Arena von Geonosis hatten sie den Urvater aller Klonkrieger getötet, und demnach hatten sie Respekt verdient.


  »Gute Jagd«, sagte Forry zu ihm.


  »Gute Jagd«, erwiderte Nate. Dann überlegte er. »Hast du schon deinen nächsten Auftrag?«


  »Nee«, antwortete Forry. »Willst du mich dabeihaben?«


  »Wenn du möchtest?«


  »Einhundert Prozent. Lass mich nur ein- und auschecken, meinen Sack und meine Papiere holen.«


  »Du bekommst deine Befehle innerhalb einer Stunde.« Ein kräftiger Händedruck, und schon war Forry unterwegs.


  Nachdem sein Bruder gegangen war, öffnete Nate ein Fenster. »Erbitte Status.« Kurz darauf zogen die medizinischen Daten vorbei. Nate nickte zustimmend. KK-36/732, Spitzname Sirty, war von dem JK nicht verwundet worden. Sein Nervensystem hatte eine zeitweise Überlastung erlitten, und das hatte zu einigen Stunden Herzrhythmusstörungen geführt. Nichts Alarmierendes, aber natürlich war er zwecks Beobachtung zu einem Medidroiden gebracht worden.


  Sirty würde bald wieder kampfbereit sein, und er war perfekt geeignet für das Team: Der einzige Soldat, der schon gegen einen JK gekämpft hatte.


  »Erbitte Abkommandierung von KK-36/732 für die Cestus-Operation.«


  Eine »Gesuch genehmigt«-Meldung piepte, und dann schloss sich der Bildschirm.


  Stundenlang forschte Nate weiter, um jene Hintergrundinformationen zu bekommen, die in den taktischen Standardbriefings fehlten. Man wusste nie, welches Detail einem den Arsch retten konnte, wenn die Kondensatoren anfingen, Funken zu sprühen. Nate selbst wäre längst tot, wäre längst zu Matsch gehauen worden auf Geonosis, hätte er nicht aufmerksam Batterieladezyklen studiert und deswegen erkannt, dass bei einem der Droidekas ein Stromrückfluss begann. Das Sirren des Kondensators war kaum zu hören gewesen, doch Nate hatte es gewagt, aus der Deckung zu springen und auf den Droiden zu feuern. Fünf Mann aus seiner Kohorte hatte er dadurch das Leben gerettet.


  Dieses kleine Manöver hatte ihm eine Woche freies Essen in der Messe der Basis eingebracht, und dazu die schnelle Beförderung zum Hauptmann.


  Er diktierte Notizen in seine persönliche Datei, die auf das nach Cestus gehende Transportschiff übermittelt wurde. Noch Stunden saß er äußerst konzentriert dort.


  Das Leben seiner Brüder und, wichtiger noch, die Ehre der GAR standen auf dem Spiel. Und darüber hinaus war es ein Spiel, für das er geboren und aufgezogen worden war. Für einen Außenstehenden war es vermutlich kaum nachzuvollziehen, aber ihm machte es Spaß.
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  Es blieben nur zwei Stunden.


  Nate und sechs seiner Brüder standen in einem mit Steinen gepflasterten, abgeteilten Bereich außerhalb der ARC-Kaserne unter dem mit Sternen übersäten Nachthimmel von Vandor-3 und nahmen an der Abschiedszeremonie der Kohorte teil. Wann immer ein Soldat zu einem Auftrag aufbrach, wünschte ihm seine Kohorte nicht nur viel Glück, sondern verabschiedete sich auch. In einem Soldatenleben war das eher pragmatisch als pessimistisch gedacht.


  Wenn er zurückkehrte, würde man ihm zu einem erledigten Auftrag gratulieren.


  Wenn nicht, nun… dann war alles gesagt, was zu sagen war.


  »Es ist die stolzeste Pflicht eines Soldaten, zu dienen und einen guten Tod anzustreben«, sagte Glorii Profus, ihr kaminoanischer Mentop.


  Der würdevolle, silberhäutige Profus arbeitete quasi als psychologischer und spiritueller Berater. Obwohl sich Klone ihrer Angst niemals ergaben, durfte man nicht glauben, sie würden keine empfinden. Gefühle waren so wertvoll wie Blaster und Bomben, der Tod war unausweichlicher Bestandteil des Krieges. Kein Soldat konnte dieser unangenehmen Realität entkommen, gleichgültig, wie stark oder befähigt er war. Auf allen Planeten und zu allen Zeiten hatten sich Soldaten stets dieselbe Frage gestellt: Was ist, wenn ich falle? Und für einen Klonkrieger lautete die tröstlichste Antwort: Du wirst sterben. Aber die GAR wird ewig weiterexistieren.


  Der Kaminoaner neigte anmutig den langen Silberhals und hob den Becher, der bis zum Rand mit tallianischem Wein gefüllt war, dem besten in diesem Quadranten. Seine Stimme klang kultiviert und tröstlich. »Aus dem Wasser seid ihr geboren, im Feuer sterbt ihr. Eure Körper sind die Samen von Sternen«, sprach er die rituellen Worte, die schon einer Million Klone Trost gespendet hatten, wenn sie aufbrachen, den Tod vor Augen; und möglicherweise würden die Zeilen noch eine weitere Milliarde trösten.


  Einträchtig hoben sie die Becher. »Wir sind die Samen von Sternen!«, sagten sie gemeinsam.


  Dann tranken sie.
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  Der Jedi-Tempel dominierte die Stadtlandschaft von Coruscant über Kilometer. Die fünf hohen Türme bohrten sich wie die ausgestreckten Finger eines Titans in die Wolken. Die endlosen Gänge und Korridore, die Lesesäle und Übungshöfe, die Bibliotheken und Meditationsräume waren sämtlich mit wahrer Grazie und Anmut gestaltet. Hier wurden selbst die am wenigsten Begabten dafür sensibilisiert, über die Macht nachzudenken, die das Universum zu einem einzigen Organismus verschmolz.


  Der Rat selbst traf sich in Räumen, die weniger einnehmend und dennoch nicht weniger würdevoll waren als die des Kanzlers. Die gewölbten Wände und die Behänge waren von den besten Handwerkern der Galaxis hergestellt worden. Das alles hätte ein Vermögen gekostet, doch die meisten Einrichtungsgegenstände waren Geschenke von Herrschern und Händlern, deren Leben, Wohlstand und Ehre die Jedi während eines Jahrtausends beschützt hatten.


  Obi-Wan hatte sich längst an diesen Überfluss gewöhnt, und er schenkte ihm wenig Aufmerksamkeit, als er vor dem Rat stand und auf dessen Erklärung wartete.


  Meister Yoda neigte den Kopf leicht zur Seite, als sich Obi-Wan und Kit Fisto mit dem Rat besprachen.


  »Es herrschen verwirrende Zeiten«, sagte Obi-Wan. »In vielerlei Hinsicht wurde unser früheres Mandat außer Kraft gesetzt, und einen großen Teil unserer Autorität hat man uns genommen.«


  »Hader viele Dinge ändert«, sagte Yoda. »Als unvorhersehbar diese Klonkriege sich erweisen.«


  »Aber jetzt werde ich auf eine sensible diplomatische Mission geschickt, bei der Verträge auf verschiedenen Ebenen berührt werden  und bei solcher Komplexität brauchen wir einen Anwalt, der sich damit auskennt.« Obi-Wan überlegte sich die folgenden Worte genau. »Ich habe mich nie vor einer Aufgabe gedrückt, doch muss ich ehrlich sagen, bei dieser fühle ich mich schlecht vorbereitet… in diesem Dickicht aus Handel und Politik.«


  Meister Yoda runzelte die Stirn. »Sorgen mache ich mir. Nicht länger Jedi Führung aus den Worten und Taten ihrer Meister dürfen ziehen. Seltsame neue Zeiten es sind.« Die anderen Jedi im Raum nickten zustimmend. Das Thema war bereits lange und heftig diskutiert worden, doch am Ende waren die Jedi verpflichtet, sich den Wünschen des Senats und des Kanzlers zu beugen.


  Im Augenblick ähnelte Mace Windus Gesicht einer ernsten Maske, die aus onyxfarbenem Durabeton gemeißelt war. Von allen Jedi reichte Meister Windus Status am ehesten an den von Yoda heran. »Ich stimme zu, doch wurde die Republik nie zuvor so hart auf die Probe gestellt. Wenn man uns bittet, neue Rollen zu übernehmen, müssen wir reagieren. Falls wir die Republik nicht beschützen können, wer sollte diese Verantwortung dann übernehmen?«


  »Es ist ein gutes Zeichen, dass Palpatine immer noch nach diplomatischen Lösungen strebt«, sagte Kit.


  »Warum schickt er dann keine Diplomaten?«, fragte Obi-Wan und erkannte die Antwort im gleichen Moment, in dem er die Frage stellte. Palpatine wusste, dass allein die Gegenwart eines Jedi wie eine Durastahlfaust im Fellhandschuh wirkte.


  »Der Krieg verläuft gut«, sagte Meister Windu. »dennoch sind wir gezwungen, zu viele unvertraute Aufgaben zu übernehmen. Wenn wir nicht sorgsam vorgehen, verlieren wir die Klarheit von Ziel und Absicht. Zu häufig wird das Lichtschwert erforderlich, wo früher Worte genügten.«


  Yoda nickte. »Einst das Auftreten eines Jedi genügte, um eine aufgebrachte Menge zu beruhigen. Heute zu gemeinen Schlägern wir geworden sind.«


  »So war es auf Antar 4 und sogar in der Schlacht von Jabiim«, sagte Windu. Diese grausamen Erinnerungen riefen ein bedauerndes Murmeln hervor.


  »Bisher gab es mehr Siege als Niederlagen«, erinnerte Obi-Wan sie.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Meister Windu, »doch die Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung verlangt sowohl Mythos als auch Realität.« Früher war es Obi-Wan schwer gefallen, die Bedeutung von Windus Worten zu verstehen. Die tiefen Meditationen des Jedi-Meisters erhoben diesen in geistige Gefilde, von denen die wenigsten träumen oder sie gar erreichen konnten. Aber in den letzten Jahren hatte Obi-Wan begonnen, diese Äußerungen nicht nur zu schätzen, sondern sich sogar auf sie zu freuen. »Und der Mythos wurde beschädigt: So bleibt nur die Realität. Die Situation auf Cestus ist heikel, und das schließt diese machtsensitiven Droiden mit ein. Eine rasche und klare Lösung würde viele Leben retten.« Er beugte sich vor und fixierte Obi-Wan mit einem Blick, der Diamanten hätte schneiden können. »Welche Befürchtungen auch bestehen«, sagte Meister Windu, »es ist unabdingbar, diese Aufgabe mit der gewohnten Integrität und dem gewohnten Engagement zu erledigen. Meister Kenobi. Meister Fisto, aus allen erdenklichen Gründen dürfen wir uns kein Scheitern leisten.«


  Kit Fisto verneigte sich, seine Sensorranken wedelten bereitwillig wie Meeresalgen in einer unsichtbaren Strömung. »Ich nehme freudig an.«


  »Ich nehme ebenfalls an«, sagte Obi-Wan und fügte hinzu: »Ich werde Ord Cestus in die Herde zurückholen. Diesen Jedi-Killern werden wir ein Ende machen.«


  Yodas Augen leuchteten warm. »Mit der Macht als unserem Führer wir in Frieden diesen Krieg verwandeln mögen.«
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  Drei Stunden lang lag Obi-Wan auf dem harten Bett in seiner Zelle. Er verlangsamte und synchronisierte seine Körperrhythmen, um den stärkenden Nutzen zu maximieren. Wo ein gewöhnlicher Verstand mit einem gewöhnlichen Körper sich wellenförmig durch die mentalen und physischen Phasen der Erholung bewegte, war jede Minute in diesem extremen Zustand drei Minuten normalen Schlafes wert. Obi-Wan erhob sich ausgeruht und einsatzbereit, packte seine Ausrüstung zusammen und traf sich mit Kit zum Flug nach Cestus.


  Im Gemeinschaftsspeisesaal des Tempels aßen die beiden Thrantcillpastete und Eier. Währenddessen unterhielten sie sich leise über nebensächliche Dinge, denn sie wussten, wie anstrengend die vor ihnen liegenden Tage werden würden. Die Erinnerung an solche Ruhezeiten stärkte das Durchhaltevermögen.


  Mit einem Lufttaxi fuhren sie hinaus zum Centralia-Memorial-Raumhafen. Der Hafen gehörte zu Coruscants ältesten; einige Startrampen hatte man sogar unter Denkmalschutz gestellt, derweil der Rest des Raumhaufens zu einem der modernsten der Galaxis ausgebaut worden war. Dort erwartete die Jedi ein aufpolierter Kreuzer der Republik, dessen rote Außenhülle am Heckflügel geöffnet war, während Techniker die letzten Einstellungen an Treibstoffatomisierungskonus und Strahlungsdämpfern vornahmen.


  Sie beaufsichtigten das Beladen des Schiffes, das nahezu beendet war, als ein Shuttletransporter eintraf, dessen Drei-Flügel-Konstruktion zum Andocken einklappte. Fünf Soldaten in glänzend weißer Rüstung stiegen aus.


  Wenn Obi-Wan ehrlich war, so bereiteten ihm Klonkrieger ein gewisses Unbehagen. Leicht zu verstehen und zu erklären. Ein Faktor bestand in der Tatsache, dass sie ein exaktes Spiegelbild von Jango Fett waren, der ihn bei drei verschiedenen Gelegenheiten beinahe getötet hatte. Noch beunruhigender war die Tatsache, dass sie, obwohl genetisch gesehen Menschen, kein menschliches Leben führten: Klonkrieger wurden geboren und aufgezogen, um Krieg zu führen, ohne je von einer Mutter im Arm gehalten worden zu sein oder die Sicherheit der liebenden Disziplin eines Vaters gespürt zu haben.


  Sie sahen wie Menschen aus… sie lachten und aßen und kämpften und starben wie Menschen. Aber wenn sie keine richtigen Menschen waren, was stellten sie dann dar?


  »General Kenobi?« Der Soldat salutierte. »KK-Sechsunddreißig/Sieben-Drei-Zwo meldet sich zur Stelle. Dürfen wir Euer Gepäck nehmen?« Sein Benehmen und seine Haltung waren forsch und offen, seine Augen arglos. Eine Erinnerung ging ihm durch den Kopf. War KK-36/732 nicht derjenige ARG gewesen, der gegen den JK gekämpft hatte? Der junge Mann wirkte gesund. Er zeigte keine Anzeichen von physischem oder emotionalem Schmerz irgendeiner Art. Bemerkenswert.


  »Ja, bitte verstauen Sie es in unserer Kabine.« Mit bewundernswerter Leichtigkeit schlang sich der Soldat die Ausrüstung über die linke Schulter und nickte nur zur Antwort.


  Obi-Wan wünschte, er könnte seine schwache Aversion unter Kontrolle halten. Sie spiegelte das Vorurteil wider, das, wie er wusste, andere hegten, andere, die diese Soldaten kaum besser als Droiden behandelten. Das war seiner unwürdig, war jedes Jedi unwürdig. Diese schrecklich jungen Männer wurden, gleichgültig, woher sie stammten, dazu vorbereitet, im Dienste der Republik zu sterben. Was konnte man mehr verlangen? Wenn ihr Vorfahr ein übler Kerl gewesen war (und Obi-Wan glaubte gar nicht einmal unbedingt, dass dieser Begriff auf den komplizierten und geheimnisvollen Jango Fett passte), so hatten seine Klone hingegen zu tausenden den Tod auf sich genommen. Wie viele mussten noch sterben, damit sie endlich den Makel des Mörders loswurden?


  »Oh, Mann, oh, Mann«, rief eine Fistelstimme hinter ihm. Obi-Wan drehte sich um. Da kam ihm ein Wesen entgegen, dessen feuchter, fleischiger Körper von einer großen flachen und türkisen Schale umhüllt war. Das Wesen kroch auf einem einzigen Fuß mit vielen Zehen. Auf dem Boden hinter ihm glänzte eine gelbliche Schleimspur.


  Obi-Wan lächelte, alle Verunsicherung verflüchtigte sich. Diesen hier kannte er. »Rechtsanwalt Snoil!«, sagte er ehrlich erfreut. Politikern misstraute Obi-Wan, und in den meisten Fällen waren ihre Handlanger noch schlimmer. Ungeachtet dessen gehörte Doolb Snoil zu den drei oder vier besten Anwälten, die er kannte; er hatte sich während der schwierigen Verhandlungen auf Rijel-12 als vertrauenswürdig erwiesen. Der Abstammung nach ein Vippit vom Planeten Nal Hutta, hatte Snoil eine der namhaften Rechtsuniversitäten besucht, ehe er seine Lehrjahre im Gevarno-Cluster begonnen hatte. Eine gefeierte Karriere, ein Ruf umfassender Forschungsleistungen und eine absolute Verlässlichkeit hatten Snoil in seine gegenwärtige Stellung gebracht. Wenn jemand einen Sinn in dieser Cestus-Sache entdecken konnte, dann Snoil.


  »Meister Kenobi!«, sagte er, und seine beiden Zwillingsaugen schwankten fröhlich. »Es ist schon fast zwölf Jahre her.«


  Obi-Wan bemerkte die neuen Ringe und Ablagerungen auf der türkisen Schale, ein deutliches Zeugnis, dass Doolb es sich leisten konnte, regelmäßig Viptiel-Pflanzen von seiner Heimatwelt kommen zu lassen, eine Speise, die bei seinem Volk einen hohen Rang einnahm und vor allem dazu diente, sich auf die Unbilden der Haushaltsgründung vorzubereiten. In ein paar Jahren, so schätzte Obi-Wan, würde Snoil in seine Heimat zurückkehren und heiraten. Falls es um Nal Huttas Wirtschaft dann noch immer so stand wie derzeit, würde Snoil sich unter den umworbensten Weibchen umschauen können. »Ich sehe an Ihrer Schale, dass Sie sehr erfolgreich waren.«


  »Man gibt sich Mühe.« Seine Stielaugen fuhren herum. »Und  Meister Fisto! Ach, du meine Güte. Ich wusste nicht, dass Ihr uns begleiten würdet.«


  Kit drückte Snoil die Hand. »Schön, Sie dabeizuhaben, Rechtsanwalt. Ich kenne Ihre Heimat. Einmal habe ich eine Woche auf Nal Hutta beim Grabentauchen verbracht.«


  »Gute Güte! So etwas Gefährliches! Die Feuerkraken…«


  »Sind kein Thema mehr.« Kit lächelte breit und ging die Rampe hinauf.


  Snoil hob erst die eine seiner Stummelhände, dann die andere und rieb sie ungeduldig. »Keine Angst!«, rief er mit seiner zitternden Fistelstimme. »Wenn der rechte Moment kommt, wird man auf Rechtsanwalt Snoil nicht verzichten müssen.«


  Snoil kroch den Rest der Landerampe hinauf. Dem Vippit folgten fünf Soldaten, die Ausrüstung und Waffen an Bord brachten. Sie grüßten die zwei Jedi und fuhren mit ihrer Arbeit fort.


  Ein Soldat mit den Farben eines Hauptmanns salutierte zackig. »General Kenobi?«


  »Ja?«


  »Hauptmann A-Neun-Acht zu Euren Diensten. Meine Befehle.« Er reichte Obi-Wan einen kleinen Datenchip.


  Obi-Wan schob den Chip in seinen Datenblock, und dieser erzeugte ein Hologramm. Der Jedi betrachtete die Zusammenfassung der Mission und Eignungsbestätigung und war zufrieden. »Alles in Ordnung«, sagte er und nickte. »Dies ist mein Gefährte, Meister Kit Fisto.«


  Der Soldat blickte Kit mit einem Ausdruck an, den Obi-Wan sofort erkannte: Respekt. »General Fisto, es ist mir eine Ehre, unter Euch zu dienen.« Faszinierend. Obi-Wan gegenüber hatte sich der Soldat lediglich höflich benommen. Seine Körpersprache ließ jedoch darauf schließen, dass er Kit höher einschätzte. Obi-Wan konnte sich denken, weshalb: Der Klon hatte das Vid vom Kampf mit dem Droiden gesehen. Wenn es etwas gab, das ein Soldat respektierte, dann die Tüchtigkeit eines anderen Kriegers.


  »Hauptmann«, antwortete Kit. Obi-Wan sagte nichts, sondern stellte fest, dass der Klonkrieger und Kit auf eine Weise, die ihm entgangen war, eine emotionale Verbindung hergestellt hatten. Das war gut. Welche Vorbehalte Obi-Wan auch fühlte, Kit teilte sie nicht. Kit war wie immer darauf versessen aufzubrechen. Obi-Wan war mit dem Fluch geschlagen, ständig den Grund für seine Missionen verstehen zu wollen - Kit brauchte nur ein Ziel. Er beneidete den Nautolaner um seine Klarheit.


  Der Soldat wandte sich seinen vier Mann zu. »Bringt die Ausrüstung an Bord«, sagte er, und sie beeilten sich zu gehorchen.


  Kit wandte sich an Obi-Wan. »Sie sind äußerst gehorsam«, stellte er fest, wobei er wieder einmal Obi-Wans Gedanken ahnte.


  »Weil sie entsprechend ausgebildet wurden«, antwortete er. »Nicht aus irgendeiner freien Entscheidung heraus.«


  Kit sah ihn neugierig an, seine Sensorranken zuckten. Dann betraten Obi-Wan und der Nautolaner das Schiff und bereiteten sich auf den Start vor.


  Innerhalb von Minuten waren das Gepäck verstaut, die Checklisten abgehakt, die Protokolle abgezeichnet. Das Schiff brummte, dann schwebte es, und schließlich befreite es sich mit einer explosiven Beschleunigung aus Coruscants Schwerkraft und schoss hinauf in die Wolken.


  Obi-Wan zuckte zusammen. Seine Reise von Forscan VI hierher lag noch nicht lange zurück, dennoch hätte er es bevorzugt, selbst am Steuer zu sitzen. Besser noch wäre es gewesen, am Boden zu bleiben.


  Obi-Wan fand den Weg zur Nase des Schiffes und setzte sich auf eine Beschleunigungscouch, während das Schiff im Steigflug war. Die Wolken machten einem klaren Blau Platz. Das Blau verblasste und wurde dunkler, als sie in die Schwärze des Raums eintraten.


  Entlang der eleganten Wölbung des Horizonts schwebten zwölf riesige Transportschiffe, die Klonkrieger von Coruscant nach Vandor-3 befördern sollten, dem am zweitstärksten bevölkerten Planeten des Coruscant-Systems. Er hatte gehört, dass die Klone im Ozean von Vandor-3 brutale Tests absolvieren mussten. Die Beamten hatten darüber gesprochen wie über eine Profit-und-Verlust-Rechnung. Obi-Wan fand das widerlich, aber, so fragte er sich, gab es eine Alternative? Was war in der gegenwärtigen Situation richtig, was falsch? Die Separatisten konnten unzählige Automaten vom Fließband laufen lassen. Sollte die Republik ihre Armeen etwa unter den Bürgern rekrutieren oder diese gar einziehen lassen? Jango Fett, das Originalmodell der GAR, hatte sich mit Freuden auf die riskanteste Situation eingelassen, die man sich vorstellen konnte. Er war ein Mann des Krieges gewesen, wie es sonst nie einen gegeben hatte. War es falsch, seine »Kinder« auf den gleichen Pfad zu führen?


  Kit war hinter ihm eingetreten. »Sie machen doch nichts, außer sich auf den Krieg vorzubereiten«, sagte er und reflektierte erneut Obi-Wans Gedanken.


  Obi-Wan lächelte. Diese Jedi-Intuition hatte sich schon in einer anderen Arena manifestiert. Er merkte, wie er sich entspannte, und hoffte, aus Kits Sensibilität in den vor ihnen liegenden schweren Tagen Nutzen ziehen zu können. »Was für ein Leben ist das?«


  »Das Leben eines Soldaten«, erwiderte Kit, als wäre dies die einzig mögliche oder wünschenswerte Antwort.


  Vielleicht war sie das.


  Natürlich hatte er selbst in der Galaxis genug Körpergewebe zurückgelassen, damit die Meisterkloner von Kamino eine ganz andere Armee erschaffen könnten. Und wenn sie es getan hätten, welchem Zweck hätte sie gedient?


  Bei diesem Gedanken lachte er. Und obwohl der Nautolaner die Augenbrauen fragend hochzog, behielt Obi-Wan seine boshaft amüsanten Spekulationen für sich.
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  Zwei Stunden lang hatten Obi-Wan Kenobi und Kit Fisto mit den Lichtschwertern trainiert, wobei sie Minute um Minute das Tempo verschärften. Im Frachtraum summten die Waffen, und es roch nach Energie und Metall.


  Das Lichtschwert bestimmte das Leben eines oder einer Jedi. Manche kritisierten die Waffe, behaupteten, ein Blaster oder eine Bombe sei effizienter und mache es dem Soldaten leichter, aus der Distanz zu töten. Für jene, die solche Dinge rein statistisch betrachteten, war dies ein ausschlaggebender Vorteil.


  Aber ein Jedi war kein Soldat, kein Killer, kein Attentäter, selbst wenn es Fälle gegeben hatte, wo manche in diese Rollen gedrängt worden waren. Für Jedi-Ritter stellte die Interaktion zwischen dem Jedi und der betreffenden Lebensform einen entscheidenden Aspekt des Energiefeldes dar, aus dem sie ihre Kraft zogen. Ob ein Kampf Schiff gegen Schiff, intelligent gegen nicht-intelligent oder Krieger gegen Krieger: Es spielte keine Rolle. Die Interaktion selbst erzeugte ein Netz aus Energie. Ein Jedi kletterte in dieses Netz, durchforschte es und versorgte sich daraus mit Kraft. Das Lichtschwert erhöhte die Sensibilität gegenüber diesem Feld, wie eine glühende Wünschelrute auf der Suche nach Energie und nicht nach Wasser. Indem der Jedi auf Armeslänge von seinem Gegner entfernt stand, wandelte er über den schmalen Grat zwischen Leben und Tod.


  Obi-Wan und Kit kämpften nun schon seit Stunden, und jeder suchte nach der Lücke in der Verteidigung des anderen. Rasch merkte Obi-Wan, dass Kit der bessere Fechter und dazu erstaunlich aggressiv und intuitiv im Vergleich zu Obi-Wans eher zurückhaltendem Stil war. Aber der Nautolaner zeigte absichtlich Schwächen, störte seine eigene Balance, begrenzte seine Geschwindigkeit und hob seine weniger dominante Seite hervor, um sich so zu voller Aufmerksamkeit zu zwingen, zu jener Art Aufmerksamkeit, die man am besten aufbringt, wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht. Sich unter solchen Belastungen zu entspannen und den Fluss der Macht zu spüren, führte zu wahrer Meisterschaft.


  Kit praktizierte als Meister aus der Sabilon-Region von Glee Anselm die Form I des Lichtschwertkampfes: Es war der älteste Stil, der auf uralten Schwerttechniken basierte. Obi-Wans Padawan, Anakin, verwendete Form V, die sich auf Kraft konzentrierte. Der tödliche Graf Dooku hatte Form II bevorzugt, einen eleganten und präzisen Stil, die vor allem den Kampf Lichtschwert gegen Lichtschwert vervollkommnet hatte.


  Obi-Wan selbst hatte sich auf Form III spezialisiert. Diese Form war aus dem Laserblitz-Ablenkungstraining entstanden und maximierte den defensiven Nutzen.


  Stundenlang tanzten die beiden ohne Musik, wobei sie zunächst eine festgelegte Folge von Angriffen und Gegenangriffen absolvierten, die sie im Tempel unter Meister Yodas Anleitung gelernt hatten. Nachdem sie sich besser an den Rhythmus des anderen gewöhnt hatten, bezogen sie immer mehr spontane Aktionen ein. Langsam, Minute um Minute, steigerten sie das Tempo, durchbrachen den Rhythmus, erhöhten die Genauigkeit der Winkel und setzten Finten und Ablenkung ein, Bindungen, schnelle Änderungen der Höhe und zufällige Elemente der Umgebung: Möbel, Wände, den glatten Boden. Für einen Beobachter hätte es nun so ausgesehen, als wollten sie einander umbringen, doch die beiden Meister wussten, dass sie sich mit dem tief gehenden und angenehmsten Teil des Jedi-Spiels befassten, dem Fluss des Lichtschwertes.


  In einem schwierigen Moment zischte Kit, eher an sich selbst als an Obi-Wan gerichtet, trat zurück und schaltete das Lichtschwert aus.


  Obi-Wan folgte seinem Beispiel. »Was gibt es, mein Freund?«, fragte er.


  »Der Biodroide«, sagte Kit mit Wut in der Stimme. »Ich hätte es besser machen müssen.«


  »Du warst brillant. Was hättest du noch mehr tun können?«


  Kit ließ sich auf den Boden plumpsen, legte die grünen Unterarme auf die Knie, und seine Sensortentakel lockten sich wie ein Nest zorniger Sandvipern. »Ich hätte dichter an die Grenzen gehen sollen«, sagte er, und die Iris der beiden nicht blinzelnden Augen dehnten sich aus, bis sie zu leuchten schienen. »Ich hätte mich mehr in die Macht fallen lassen sollen, um unberechenbarer zu sein. Zufälliger.«


  Obi-Wan hörte die Sorge aus der Stimme des Nautolaners heraus. Form I war wild, hart… und tödlich. Für Obi-Wans Geschmack erforderte sie zudem zu viel emotionale Aufwallung. »Das wäre gefährlich geworden«, sagte er und wägte seine Worte sorgsam ab. »Nicht für deinen Körper vielleicht, aber für deinen Geist.«


  Kit blickte 211 ihm hoch, seine Iris zog sich wieder zusammen. »So ist es nun einmal bei Form I.«


  Obi-Wan wusste, dass er hier vorsichtig zu Werke gehen musste. Welchen Kampfstil jemand bevorzugte, war eine außerordentlich persönliche Wahl. »Einverstanden«, antwortete Obi-Wan, »aber Form I bedeutete trotzdem größere Risiken für dich, mein Freund.«


  Kit schwieg eine Weile und nickte schließlich langsam, fast unmerklich. »Wir gehen jeder Risiken ein.«


  Diese schlichte Wahrheit ließ Obi-Wan für einen Augenblick verstummen. Das war es: Kit wusste, Form I brachte ihn in größere Gefahr, doch seinem Pflichtgefühl nach lohnte es sich. In diesem Moment wuchs Obi-Wans Respekt für den Nautolaner ins Unermessliche.


  Er konnte nichts anderes tun, als Kit zu helfen, die Gedanken von diesem Thema loszureißen. Er stand auf und klatschte laut in die Hände. »Los, komm!«, forderte er Kit auf. »Wenn wir den Sieg davontragen wollen, müssen wir noch ein bisschen üben. Dann muss ich mich wieder an die Arbeit an der Lichtpeitsche machen.«


  Das schien Kits Laune aufzuheitern. »Wann werden wir zu einem Test im der Lage sein?«


  Obi-Wan seufzte. »Eigentlich habe ich noch nie eine gebaut, aber bei einem Kopfgeldjäger im Koornacht-Cluster habe ich mal eine gesehen. In der Theorie ist es ganz klar, und in den Archiven habe ich einen Schaltplan gefunden. Vergiss nicht: Wenn eine verdeckte Aktion notwendig wird, müssen wir allen Verdacht auf Graf Dooku lenken. Sieht man dich dabei, wie du ein Lichtschwert schwingst, erkennt man dich sofort als Jedi.«


  »Weniger reden«, sagte Kit grinsend, »und mehr üben.«


  Sie setzten, den Tanz fort, wobei jeder aufmerksam die Verschiedenheiten wahrnahm und sich damit wohl fühlte. So ging es weiter, bis die Erschöpfung jeden bewussten Gedanken vertrieb, bis alle Diskussion vergessen war und nur mehr die reine Freude an der gemeinsamen und der individuellen Bewegung blieb, ganz im Sinne der Macht.


  


  12


  


  Nachdem das Training beendet war, wusch sich Obi-Wan und legte eine frische Robe an. Daraufhin ging er in den Aufenthaltsraum im unteren Deck. Dort, wo eine gemütlichere Atmosphäre herrschte als im förmlichen Speisesaal, entdeckte er Rechtsanwalt Snoil, der an zwei Computern arbeitete, wobei jedes seiner Stielaugen auf eines der beiden Hologramme gerichtet war.


  »Eine nützliche Eigenschaft«, sagte Obi-Wan, der sich von hinten an den Rechtsanwalt herangeschlichen hatte. »Können Sie beide Texte simultan lesen?«


  Snoil drehte sich erschrocken um. »Meister Kenobi! Ich habe Euch gar nicht gehört. Was Eure Frage betrifft… ja, ich kann tatsächlich die Aufmerksamkeit zwischen beiden Gehirnhälften aufteilen«, sagte er. »Allerdings werden sie erst beim Schlafen wieder voll vereint sein.« Tiefe Sorge prägte Snoils glänzendes Gesicht. »Aber gut, dass Ihr hier seid. Ich hatte gehofft, wir könnten uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Diese Verträge!« Seine Fistelstimme wurde zum Quieken. »Ein Albtraum! Cestus sollte ursprünglich niemals eine große Industriemacht werden. Als man dort begann, gewährte Coruscant recht vorteilhafte Handelsbedingungen. Das Gefängnis sollte sich selbst tragen können und nicht der Republik zur Last fallen.«


  »Und jetzt?«


  »Und jetzt existiert das Gefängnis nur noch als gesetzliche Fiktion, die per Definition den gesamten Planeten umfasst. Cestus vermarktet seine Waren mit der Lizenz einer Strafanstalt.«


  Snoil hielt inne, seine Stielaugen schwankten fast hypnotisch. Nachdenklich legte er den Kopf schief. Als er weitersprach, schwang in seiner Stimme neuer Enthusiasmus mit. »Schwierig. Schwierig. Wenn wir sie mit einem Produktionsstopp und einer Neubewertung ihres Status bedrohen, wird sie das in Panik versetzen.«


  »Und Dooku direkt in die Arme treiben«, sagte Obi-Wan und schüttelte den Kopf. »Kaum das erwünschte Ergebnis.«


  »Das stimmt«, antwortete der Vippit und senkte dann die Stimme. »Ich mache mir eigentlich mehr Sorgen wegen einer anderen Sache.«


  »Und zwar?«


  »Nun… es ist für mich Zeit«, sagte er und betonte das letzte Wort.


  »Für Kinder?«


  Snoil nickte nachdrücklich. »Oh, ja. Meister Obi-Wan, ich bin so glücklich, dass Ihr mich gerufen habt. Seit Jahren stehe ich tief in Eurer Schuld.«


  Obi-Wan lachte. »Wir sind Freunde. Sie schulden mir gar nichts.«


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte er inbrünstig, und seine zwei Stielaugen wackelten. »Ich stand unter Vertrag auf Rijel-Zwölf, als die Clans revoltierten. Wenn Ihr den Stab der Republik nicht evakuiert hättet, würde dort jetzt meine leere Schale liegen.«


  Also, ja, Obi-Wan hatte bei der Sache eifrig mitgemischt, aber…


  Snoil ließ sich nicht beirren. »Solange ich den Gefallen nicht an Euch wieder gutgemacht habe, kann ich nicht heiraten.«


  Obi-Wan konnte es nicht erwarten, die Erklärung dafür zu erfahren. Die Wunder der Galaxis hörten nicht auf, ihn zu erstaunen und zu amüsieren. »Nein? Weshalb nicht?«


  Tiefe Pein sprach aus Snoils Worten. »Weil Ihr mich stets in Eure Dienste rufen könnt, wann immer Ihr wollt. Keine Frau aus gutem Haus würde mich nehmen, bevor ich diese Schuld nicht abgetragen habe, weil ich nicht uneingeschränkt verhandeln kann.«


  »So ist das bei Ihrem Volk?«


  Snoil nickte.


  Obi-Wan lachte herzlich. »Nun, mein Freund, meine Zuversicht, unsere Mission erfolgreich zu beenden, ist gerade enorm gestiegen. Anscheinend haben Sie mehr Grund, diesen Auftrag abzuschließen als ich.«
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  Während der dreihundert Jahre seit dem Beitritt zur Republik war Cestus Urbevölkerung um neunzig Prozent geschrumpft, die Scharen der Einwanderer waren hingegen auf mehrere Millionen angewachsen. Deren Bedürfnisse unterschieden sich so sehr von jenen der Eingeborenen, dass dieser Teil der Bewohner ohne interstellaren Handel verhungert oder zur Emigration gezwungen und zur Armut verurteilt gewesen wäre.


  Hunderte Jahre zuvor war Cestus eine Welt mit bernsteinfarbenen Sandwüsten und kupferbraunen Hügeln gewesen, überwiegend ein Fels mit einigen wenigen blauen Tümpeln mit Oberflächenwasser und kontinentalen Gebirgszügen. Die karge Erde bot tausend Varianten robuster Pflanzen eine Heimat, deren Wurzelsäuren ständig damit beschäftigt waren, den Fels aufzubrechen, um Nährstoffe aufzunehmen. Die bemerkenswertesten Angehörigen dieser Vegetation waren achthundert Arten von essbaren und medizinisch nutzbaren Pilzen, von denen keiner je exportiert worden war.


  Mochte Cestus einst ausgesprochen öde gewesen sein, durch rigoroses Filtern des Wassers und Beimengen von Nährstoffen konnte man den Boden heute mit zwei Dutzend Gemüsesorten bepflanzen. Nach Jahrhunderten der Kultivierung erstreckten sich nun große grüne Flecken über die braune Weite, von denen manche sogar aus dem Raum zu erkennen waren.


  Aus dem hohen Orbit wäre es jedoch schwierig gewesen, jene Industrieanlagen zu erkennen, in denen Baktoid Waffen oder Biodroiden produzierte, und von daher hätte niemand Grund zu der Annahme gehabt, dass dieser abgelegene Planet zum Zünglein an der Waage werden könnte in diesem Drama, das sich draußen in der Galaxis abspielte. Gleichgültig, wie schwer es zu glauben war, es entsprach der Wahrheit.


  


  Ihr Transportkreuzer ging zunächst in einem Bereich der Dashta-Ebene nach unten, den sie wegen der geringen elektromagnetischen Aktivität ausgewählt hatten: Das deutete auf wenig oder gar keine Bevölkerung hin. Die Außenweltler wollten neugierigen Blicken entgehen. Vor ihnen lag eine Aufgabe, die sie am besten in Abgeschiedenheit durchführten.


  Eine Stunde lang schleppten die Soldaten Kisten und Rucksäcke mit Ausrüstung aus dem Schiff. Kit bestand darauf, sein Gepäck selbst zu tragen, und die Soldaten ließen ihn nur zu gern gewähren: Der Nautolaner war so kräftig wie zwei von ihnen. Die halbe Reise lang hatte Obi-Wan an der Waffe gebastelt, die Kit nun eingerollt an der Seite trug. Kit stand in dem Ruf, ein Meister der Improvisation zu sein, und innerhalb weniger Stunden handhabte er die neue Waffe, als wäre er damit zur Welt gekommen.


  Obi-Wan wandte sich an Kit und reichte ihm die Hand. »So«, sagte er, »hier trennen sich unsere Wege.«


  »Erst einmal«, antwortete der nautolanische Jedi. »Wir errichten das Lager in den Höhlen südlich von hier und sollten in einem Tag operationsbereit sein. Dann sind wir vorbereitet auf alles, was kommt.«


  »Bestimmt«, sagte Obi-Wan. »Kommunikation auf dem Astromech-Fernwartungskanal sollte ihre Sicherheitsbehörden nicht alarmieren. Wir tarnen unsere Gespräche als Modulation der Basisträgerfrequenz.«


  Kit nickte, doch das Lächeln auf seinen Lippen erreichte nicht seine Augen. »Eine gute Idee. Möge die Macht mit dir sein.«


  Es blieb wenig übrig, außer das Blatt so zu spielen, wie es ausgegeben worden war. Obi-Wan stand da, schaute zum Horizont, zu den wirbelnden Sandhosen. Dahinter kroch eine rostfarbene Wolke über den Boden, friedlich und hübsch aus dieser Entfernung: einer dieser Sandstürme, die das Leben auf der Oberfläche von Cestus ständig bedrohten. Obi-Wan konnte sich nun ziemlich gut vorstellen, warum man Cestus als Gefängnis ausgewählt hatte.


  Vier der Klone blieben bei Kit. Obi-Wan ging zurück ins Schiff, und die Tür schloss sich hinter ihm. Er schnallte sich auf dem leeren Stuhl neben KK-X270 an, überprüfte, ob Doolb Snoil sicher saß, und nickte dann. »Auf gehts, Xutoo«, sagte er.


  


  Kit checkte die Instrumente seines Aratech 74-Z Speederbike, eines modifizierten Militärfahrzeugs, das so manövrierfähig wie eine Habichtsfledermaus war und Geschwindigkeiten bis zu 550 Stundenkilometern erreichte. Damit zu fahren erinnerte den Nautolaner an Sturmschwimmen, eine seiner Lieblingssportarten.


  Die in vier Richtungen wirkenden Steuerflügel waren hervorragend justiert und reagierten auf die kleinste Bewegung. Das Repulsortriebwerk schnurrte wie ein Demicot und hatte keine Schwierigkeiten, mit den schweren Taschen zurechtzukommen, die an den Seiten festgeschnallt waren. Alle Treibstoffzellen waren gefüllt, alle Anzeigen funktionierten. Gut. Er hob die Hand, und die Klone bestiegen ihre eigenen Speeder, als hätten sie das einen Monat lang geübt. Er holte tief Luft. In seinen Adern brannte Feuer, während seine zwei Herzen leicht aus dem Gleichtakt gerieten und ihn auf das Handeln vorbereiteten. Dies war der Augenblick, auf den er hingelebt hatte, die Ruhe vor dem Sturm. Wie das Schwimmen in einem dieser Mammuthurrikane auf Glee Anselm oder wie das Training von Form I war der Sturm selbst die Prüfung und die Herausforderung, ob er im Wirbelwind das Gleichgewicht halten konnte. Nie zuvor war er gefallen. Eines Tages würde das passieren, wie es bei allen Sterblichen geschah. Aber nicht heute, dachte er und grinste grimmig. Nicht heute.


  Er gab Gas. Das Schnurren wurde zum Knurren, als er abhob.


  In perfekter Formation flogen die fünf durch die Gräben und an Flüssen entlang durch ein Gewirr niedriger brauner Büsche.


  Die Objekte in der näheren Umgebung schossen verschwommen vorbei, diejenigen in der Ferne jedoch blieben klar erkennbar. Kit genoss die Landschaft und bemerkte die Linie einer Karawane draußen zwischen den Felsen. Die Speederbikes waren zu niedrig unterwegs, um gesehen zu werden, und so schnell, dass schon die Speeder hinter ihm im Sturm von Staubpartikeln verschluckt wurden.


  Irgendwann passierten sie eine Gruppe nomadischer XTing, Angehörige jenes Insektenvolkes, das einst den Planeten beherrscht hatte. Obwohl sie immer noch eine gewisse politische Macht innehatten, zählten sie nur mehr wenige zehntausend. Die Nomaden hoben die Arme und zeigten auf die Reihe der Speederbikes, die vorbeirasten.


  Wieder einmal gab es nichts, um das er sich Sorgen machen musste. Er redete sich ein, dies sei kein Omen. Inmitten dieser trostlosen Gegend auf Cestianer zu stoßen, war reiner Zufall. Die nomadischen Ureinwohner neigten zu einem Leben ohne Technik und verwendeten keine Geräte, die sich im elektromagnetischen Spektrum durch Strahlung bemerkbar machten. Nichts, das ihn beunruhigen musste…


  Cestus rief nach Kit. In dieser Landschaft spürte er den Kampf des Lebens gegen die unerbittliche Natur. Sie erinnerte ihn an das Land auf seiner Heimatwelt, einer harten Umwelt, die jedoch ein Volk mit ungeheuerem Mut hervorgebracht hatte. Abgesehen von dem Fehlen der riesigen wogenden Ozeane hätte er auch hier geboren sein können.


  


  Auf dem Speederbike hinter ihm durchquerte Nate die gleiche Landschaft und hing seinen eigenen Gedanken nach. Der ARC-Hauptmann beobachtete alles und suchte nach Hinterhalten, Verteidigungsanlagen und Sichtlinien… alles, was er wahrnahm, war mit seiner Pflicht verbunden. Für etwas anderes war in seinem Kopf kein Platz. Und er brauchte auch nichts anderes.


  Kilometer um Kilometer näherten sie sich ihrem Ziel, dem Dashta-Gebirge weit im Westen.
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  Nachdem sie eine Flugbahn festgelegt hatten, die plausibel erscheinen ließ, dass sie direkt von Coruscant kamen, brachte KK-X270, »Xutoo«, das Schiff wieder in die Atmosphäre von Cestus. Die Kommunikationsanlage des Kreuzers sendete, die automatischen Andocksignalempfänger dekodierten die Anweisungen für die Landung.


  Sie flogen geradewegs auf Cestus Hauptstadt zu, ChikatLik, ein XTing-Wort mit der Bedeutung »das Zentrum«. Xutoo handhabte die Steuerung mit großem Selbstvertrauen, als wäre er geboren worden, um Schiffe zu lenken.


  Was ja, gewissermaßen, auch zutraf.


  Sie sanken durch das umbrafarbene Herz einer kilometerbreiten Staubwolke, die den Großteil der Umgebung einhüllte. Der Leitcomputer zeigte ein Gittermodell ihres Zieles und gab mehr Details der Oberfläche preis, als Obi-Wan mit bloßem Auge erkennen konnte. Eines von Cestus wichtigsten Merkmalen war das riesige Netzwerk von Tunneln, die durch Vulkanaktivität, Wassererosion und jahrtausendelanges Graben der einst riesigen XTing-Stöcke entstanden war. Diese Höhlen hatten den Planeten zur ersten Wahl für einen Gefängnisstandort gemacht, und in einer der größeren Lavaröhren landeten sie nun das Schiff.


  Während sie in die Röhre hineinflogen, klarte die Luft auf, und zum ersten Mal konnten sie wertvolle Informationen mit eigenen Augen sammeln. Kurz hinter dem Einlass waren die Seiten der Röhre bemalt. Obi-Wan erhaschte kurze Blicke auf Graffiti und dann auf ein Gewirr aus Rohr- und Stahlsystemen, die eindeutig das Ergebnis generationenlanger Arbeit waren.


  Er bemerkte auch, dass die Handwerker offensichtlich alles getan hatten, um eine Ahnung der ursprünglichen Schönheit zu erhalten, und das bewunderte er. Wenn auch die Werke der Sterblichen wunderschön sein konnten  und es oft auch waren , so gab es in der natürlichen Welt etwas, das Obi-Wan weitaus tiefer anrührte, wie ein Testament der Wahrheit und die Tiefe der Macht, an das bewusste Anstrengungen niemals heranreichten.


  Sie bogen in einen anderen Tunnel ein und wandten sich nach links. Künstliches Licht leuchtete ihnen entgegen. Für einen Augenblick blendete es ihn.


  ChikatLiks Behördengebäude und Wohnanlagen verschmolzen so mit den Vulkanstrukturen, dass schwer zu erkennen war, wo das natürliche Gestein endete und die Bauwerke der Sterblichen begannen. Er sah tausende Hochstraßen und Fußwege, doch wenig Verkehr in der Luft. Viele der kurvigen und offensichtlich aus Stein bestehenden Wege bestanden aus Gleitbändern, einem Transportsystem, das im Laufe der Jahre hier anscheinend organisch gewachsen war, bis die ganze Stadt wirkte wie eine irreale Nahaufnahme des Inneren eines lebenden Körpers.


  Ihr Schiff schlängelte sich durch die Straßen und hielt auf die zentrale Landebucht am Rande ihres Bestimmungsortes zu, einer Art großem Wohnkomplex. Wo der Vulkanstein verdeckt war, zeigten die Wände die raue Struktur grauen oder schwarzen Durabetons; vielleicht handelte es sich aber auch um einen Baustoff, den die Ureinwohner in ihrem Verdauungstrakt herstellten.


  Als das Schiff sanft aufsetzte, zeigte einer der Seitenschirme eine Reihe uniformierter Männer, die in Hab-Acht-Stellung dastanden. Obi-Wan wusste, dass Xutoo den Hauptantrieb bereits abgestellt hatte, also würde ihr Anflug für diese Männer keine Gefahr darstellen.


  Doolb Snoils grüne Stielaugen zitterten vor Aufregung. »Seht Euch die Ehrengarde an!«


  »Ja«, antwortete Obi-Wan. »Es kommen wohl nur selten Repräsentanten von Coruscant hier heraus in den Rand. Ich fürchte, es geht um mehr als nur um Geschäfte.«


  »Aha«, sagte Snoil. »Ich würde davon ausgehen, dass einige Aspekte aus der Politik des XTing-Stocks überlebt haben. Erwartet demnach komplexe und verwirrende soziale Interaktion, Meister Jedi.«


  Obi-Wan lachte. Das stimmte: Jetzt war er nicht mehr der Hüter des Friedens. Heute war er ein Botschafter, ein Gesandter der zentralen Regierung. Ob es ihm gefiel oder nicht, er musste diese Rolle akzeptieren.


  Die Wachen gehörten zu den fast menschlichen Kiffar, die sofort Haltung annahmen, als die Tür aufging und die Rampe herunterfuhr. »Meister Kenobi, es ist mir ein Vergnügen, Euch in ChikatLik zu begrüßen«, sagte die vorderste Wache. »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass die Regentin in einer Besprechung ist. Eine Angelegenheit des Stocks. Sie kehrt heute Nacht zurück und wird sich morgen mit Euch treffen.«


  Obi-Wan nickte weise, und Snoils Stielaugen wippten vor Freude.


  Eine Kapelle verschiedener Droidenmusiker brachte ein Durcheinander von Piepen und Tuten zustande, das zweifellos die cestianische Planetenhymne darstellen sollte. Die Kapelle daneben spielte eine erträgliche Version der Hymne der Republik »Alle Sterne brennen vereint«. Früher einmal hatte dieses Lied Obi-Wans Herz höher schlagen lassen, doch in den vergangenen Monaten sträubten sich ihm die Haare, wann immer er es hörte.


  Nachdem die Darbietung beendet war, salutierte die Kiffar-Wache erneut. »Danke«, sagte Obi-Wan, und Snoils Stielaugen wippten nicht länger im Takt der Musik. Wirklich anrührend war es gewesen.


  »Willkommen auf Cestus, General Kenobi, Rechtsanwalt Snoil.«


  Obi-Wan nickte. »Danke, Sergeant. Ich hoffe, wir werden die geschäftlichen Angelegenheiten rasch erledigen, damit ich die Gelegenheit bekomme, die Schönheit Ihrer Welt zu genießen, ehe ich wieder abreise.«


  Die Worte gingen Obi-Wan so glatt über die Lippen, dass er im Stillen lachen musste. Sicherlich hätte er einen passablen Politiker abgegeben. Friedensstifter und Unterhändler mussten eine gemeinsame Ebene finden, und wenn er diesen Pfad gewählt hätte…


  Mit diesem Gedanken im Kopf und einem halben Lächeln auf den Lippen ließ sich Obi-Wan mit Snoil zu einem Schienenzug führen, der oberhalb der frei schwebenden Transportbahnen fuhr.


  »Auf der Oberfläche gibt es nur wenige Gebäude«, merkte Snoil an. »Warum?«


  »Die natürlichen Höhlen waren leicht als Raum für das Gefängnis zu nutzen und boten mehr Sicherheit vor Staubstürmen und marodierenden Eingeborenen. Das war vor langer Zeit.«


  »Und heute?«, fragte Obi-Wan.


  »Heute?« Ihr Führer zuckte mit den Schultern. »Nach den Seuchen standen viele Stöcke leer. Wir sind einfach eingezogen.«


  Während sie ihm zum Wagen folgten, trugen Droiden ihr Gepäck vom Schiff herüber und verstauten es in einem separaten Wagen, der ihnen hinterherfuhr. Viele der Gebäude und Häuser imitierten Stalaktiten und Stalagmiten, aber dazwischen fanden sich Beispiele verschiedener künstlerischer und architektonischer Richtungen, eckige Bereiche, die Zeugnis vom Einfluss hunderter Kulturen lieferten.


  Sie näherten sich einem besonders großen und schönen Stück behauener Felswand. Erst auf den zweiten Blick entpuppte es sich als Gebäude. »Unser Ziel«, verkündete die Wache.


  »Was ist das?«, fragte Obi-Wan. Es war fast einen Kilometer breit und somit eines der größten Konstrukte in einer Stadt, die Obi-Wan je auf einer Rand-Welt gesehen hatte, ja, so groß, dass er es zunächst für einen Teil des gewachsenen Felsens gehalten hatte.


  »Das Große ChikatLik war eigentlich das erste richtige Gefängnis, das hier errichtet wurde«, erklärte der Führer. »Es wurde vor fünfzig Jahren umgebaut und ist nun unser bestes Hotel.«


  Jetzt konnte Obi-Wan es auch erkennen: Mehrere Jahrhunderte fortwährender Umbauten, bei denen eine Wohnung und eine Zelle auf die andere gesetzt worden war, hatte man durch ein gemeinsames Außendesign geglättet, das irgendwo zwischen Insektenstock und gigantischem Bürokomplex lag, etwas, das die Grenze zwischen künstlichem und organischem Design überwand. Beeindruckend.


  Der Wagen fuhr nach rechts in eine Art Lavaröhre hinein und kam in der Hotellobby heraus. Das Innere erinnerte stark an eine Höhle, eine Lobby, die um eine leuchtende und natürliche heiße Quelle herumgebaut war, Liftröhren, die sich durch kaskadenartige Felsplatten aus gefrorenem Kalkstein bohrten.


  Der silberne Protokolldroide am Empfang trat auf sie zu und zitterte leicht vor Aufregung. »Willkommen! Sie sind nun Gäste im luxuriösesten Hotel auf Ord Cestus.«


  Snoil verzog die fleischigen Lippen voller Vorfreude. »Nach Tagen auf dem Schiff wird es gut sein, wieder ein Zimmer und keine Kabine mehr zu haben«, quiekte er.


  Zwei XTing-Dienstmänner tauchten auf, als der Gepäckwagen hinter ihnen eintraf. Die XTing hatten eine matte Goldfarbe, ovale Körper und dünne, ja, fast spindeldürre Beine. »Zeigt unseren beiden Ehrengästen die Zimmer«, sagte der Droide. Da sie vielleicht großzügige Trinkgelder von den erlauchten Gästen erwarteten, trugen die Dienstmänner eifrig das Gepäck zu Droidenkarren und führten die Karren dann zu den Turboliften. Obi-Wan bemerkte das Namensschild des einen XTing, auf dem FIZZIK stand.


  Die Lifte stiegen in der Innenwand der Höhle empor; sie fuhren schnell, ruckelten jedoch nicht, und drehten sich schließlich, wobei die Wand aufglitt und den Weg in einen Gang freigab.


  Die XTing luden das Gepäck ab und trugen es in die Suite. Der Droide verneigte sich. »Ich hoffe, die Unterkunft wird Ihnen zusagen.«


  Obi-Wan antwortete eher den Dienstmännern als dem Protokolldroiden. »Ich bin sicher, es wird alles zu unserer Zufriedenheit sein.«


  »Vielleicht möchten Sie die Stadt ein wenig erkunden, ehe die Regentin zurückkehrt.«


  »Sehr aufmerksam. Bestimmt werden wir uns allein zurechtfinden.«


  Der Protokolldroide ging und winkte Fizzik und den anderen X-Ting mit sich.


  Doolb Snoil wollte etwas sagen, doch der Jedi hob einen Finger und gebot ihm Schweigen. Ihr Astromech durchsuchte den Raum, während Obi-Wan auspackte.


  »Welches Zimmer soll ich nehmen?«, fragte Snoil.


  »Das mit dem besseren Ausblick«, sagte Obi-Wan. »Wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie den Ausblick genießen…« Er war bereit, in dieser Weise fortzufahren, doch glücklicherweise gab die Astromech-Einheit ihr Alles-klar-Signal von sich.


  »Ich glaube, es ist sicher. In diesem Raum gibt es keine Abhörgeräte oder Überwachungskameras. Unser Mech wird uns mitteilen, wenn sich daran etwas ändert.«


  »Dank sei dem Brutmeister«, sagte Snoil und wischte sich die Stirn. »Ich will es Euch ganz ehrlich sagen, Meister Obi-Wan. Bei diesem Herumspionieren ist mir sehr unbehaglich zumute.«


  »Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen«, sagte Obi-Wan. »Erledigen Sie einfach Ihre Arbeit, und ich erledige meine.«


  »Und wie gedenkt Ihr vorzugehen?«


  »Wie wir schon vorher besprochen haben…« Er setzte sich neben Snoil und sortierte seine Gedanken, während er versuchte, das mit einzuschließen, was er seit der Landung gesehen und gehört hatte. »Wir gehen zum Hof der Regentin und schauen, was es dort zu sehen gibt.«


  »Und wenn Eure Bitten ignoriert werden?«


  »Dann«, meinte Obi-Wan nachdenklich, »wird die Sache; ein wenig verzwickt.«


  


  15


  


  Kit Fisto. Nate und seine drei Brüder hatten ihr Ziel in aller Heimlichkeit erreicht und sich die Gegend im Dashta-Gebirge angeschaut, wohin ihr geheimnisvoller Kontakt. Sheeka Tull, sie geschickt hatte. Tull hatte eine Höhle unter einem vorragenden Felsvorsprung ausgesucht, die sich zu einem breiten, flachen Steintheater erweiterte, das man als Notlandezone nutzen konnte, obwohl die Hauptbühne aus Sicherheitsgründen mehrere hundert Meter weiter unten lag.


  Auf den ersten Blick erschien die Höhle ideal, doch Kit trat zögernd und mit kribbelnden Kopfanhängseln ein. Der zottelige ausgetrocknete Kadaver eines Säugetieres, der halb so groß wie ein Speederbike war, lag gleich am Eingang der Höhle. Das tote Tier wies keinerlei sichtbare Wunden auf… hatte es sich vielleicht einfach nur zum Sterben in die Höhle zurückgezogen? Er schob den Kadaver zur Seite und ging einen Schritt vor. Keine Spur von Leben zu sehen. Nebengänge führten in verschiedene Richtungen. Höhlenvögel und einige Reptilien mit Hautflügeln flatterten über seinem Kopf herum. In manchen Ecken sammelten sich Moos und verstaubte Spinnweben, aber nichts erregte seinen Verdacht.


  »Hier könnte sich etwas verbergen«, meinte Nate, der nach ihm eintrat.


  »Vielleicht sollten wir uns eine andere Höhle suchen«, schlug KK-12/74 vor. Sein Spitzname lautete Seefor. »Nicht, ehe wir Kontakt zu Tull haben«, erwiderte Kit. Hier im Schutz eines zerklüfteten Tals, in dem es außer einfachsten Pflanzen fast keine Vegetation gab, verbrachten sie die ersten Stunden damit, ihr Basislager und ihre Schlafquartiere zu errichten, die sie aus Modulen zusammensetzten. Sie waren so damit beschäftigt, dass sie es nicht bemerkten, als die erste Höhlenspinne auftauchte.


  Kit verfluchte sich, weil er die Spuren nicht richtig gedeutet hatte, weder die Spinnennetze noch die pelzigen ausgedörrten Kadaver, doch da sprang das erste achtbeinige Monster bereits aus dem Schatten auf Sirty, und der Nautolaner setzte sich augenblicklich in Bewegung. Die Spinne stieß einen Schrei aus, als das Lichtschwert eines ihrer Beine durchtrennte, dann schüttelte der Soldat sie ab und feuerte drei Schüsse auf sie ab.


  Ihnen blieb kaum Zeit, sich zu beglückwünschen: Sechs Höhlenspinnen gleicher Größe krabbelten aus der Dunkelheit auf sie zu.


  Kit befahl den Soldaten, ihre perfekte Vierecksformation einzunehmen und die Schulterblaster bereitzuhalten, als die achtbeinigen Angreifer erschienen. Irgendwo in dem Höhlensystem musste es schlicht und einfach ein Nest geben, und dessen Bewohner reagierten nun auf das Eindringen in ihr Revier. Keine Zeit, sich zu ärgern. Jetzt hieß es handeln.


  Ein Knäuel von Fäden der Höhlenspinnen flog auf den Soldaten schräg vor Kit zu. Das war… Nate? Der Soldat machte eine Schulterrolle und kam in Schusshaltung auf die Beine, feuerte in die Felsen über dem Versteck der Spinnen. Während die Steine auf die unseligen Kreaturen niederprasselten, vollführte Nate die nächste Rolle und rannte auf eines der Speederbikes zu.


  Flucht? Absurd, dachte Kit. In der kurzen, spektakulären Geschichte der GAR hatte sich kein einziger Soldat je vor der Pflicht gedrückt oder auch nur die Ausführung eines Befehls verweigert. Aber…


  Gleich hinter ihm zischte eines der großen, haarigen Ungeheuer und sprang. Kit fuhr herum, das Lichtschwert sang. Die Spinne wich aus und landete geduckt. Erneut sprang sie und verspritzte Gift. Kit duckte sich zur Seite, schlug mit dem Lichtschwert auf einen der ätzenden grünlichen Tropfen, und die Flüssigkeit verdampfte. Auf den Felsen vor ihnen raschelte es, und ein Schwarm junger Spinnen, die Kit kaum bis zum Knie reichten, krabbelten heraus. Ihre Augen glänzten hungrig, von den Zähnen tropfte Gift.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung, drehte sich um und sah ein riesiges rotes Weibchen, das sich, halb so groß wie ein Bantha, im Schatten duckte, zuschaute und ihn mit glühenden Augen fixierte. Ein General, der seine Truppen dirigierte.


  Das konnte Kit verstehen. Denn seit Anfang der Klonkriege war Kit Fisto ebenfalls ein General, und er hatte seine eigenen Truppen. Komm schon!, fauchte er still, und seine Iris weitete sich. Er schob die Füße auseinander, um besser das Gleichgewicht halten zu können, und wartete.


  


  Nates Speederbike startete sofort. Unter seinen erfahrenen Händen hob es vom Höhlenboden ab, zog einen engen Kreis, brummte in den Schatten der Höhle und trieb die Spinnen heraus. Sie spuckten Fäden und Gift nach ihm, doch jedes Mal, wenn sie sich damit aufhielten, verbesserte sich die Position seiner Brüder unten. Glühende Laserblitze und das Sirren von Kits Lichtschwert erfüllten die Höhle und warfen bizarr verzerrte Schatten an die Wände. Die Arachnoiden sprangen und krochen davon. Sie verspritzten ein Gift, das sich durch die Rüstung brannte, und klebrige Fäden, die drohten, Arme und Beine zu fesseln. Doch nichts, was sie anstellten, erschütterte das Geonosische Viereck, eine taktische Formation, die die Wirkung von Angriffs- wie Abwehrfeuer maximierte.


  Der Soldat pendelte hin und her und nutzte die Manövrierfähigkeit des Speederbikes, um die Spinnen zu verwirren. Die achtbeinigen Gegner waren auf dem Boden schneller, doch dieses fliegende Gerät schien sie zu lähmen. General Fisto stieß einen lauten Pfiff aus, der Nate noch in zwanzig Metern Entfernung in den Ohren gellte. Die anderen Soldaten liefen zu ihren Bikes, und einen Moment später rauschten Speederbikes durch die Höhle, während ihre Reiter wild um sich schossen.


  Nate lachte laut und genoss den Augenblick. Es war wieder wie bei dem Selenom: Du hattest keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, was?


  Sein Lachen erstarb, als eine weitere Reihe Arachnoiden aus der oberen Höhle gekrabbelt kam. Was beim Weltraum…? Sie mussten mitten in die größte Brutstätte des gesamten Gebirges geraten sein. Das war das Schlimmste, das, was die Soldaten zehn Prozent nannten, aber es war zu spät, das Schicksal zu verfluchen. Hier half nur noch kämpfen.


  Mindestens sechs der großen und Dutzende der kleineren waren durch Blasterblitze, Lichtschwerthiebe oder herabstürzende Felsen schon zugrunde gegangen, ehe sich die Übrigen kreischend in die Höhlen zurückzogen. Die größte, ein riesiges Weibchen mit roter Behaarung, deckte die Flucht der anderen.


  Die Soldaten wollten mit der Verfolgung beginnen, doch der General hob die Hand. »Nein!«, rief er. »Sie sind geschlagen. Lasst die Brut ziehen.«


  Das Weibchen sah den General an. Überraschend senkte es den Kopf, als würde es seine Ehrerbietung zeigen, dann wich es in die Schatten zurück und verschwand.


  Die Soldaten und der Jedi landeten und spähten sicherheitshalber intensiv in die Dunkelheit, ehe sie die Waffen wieder in die Holster steckten.


  »Perimetersensoren aufstellen, und zwar sofort«, befahl General Fisto.


  »Wir bleiben also hier, Sir?«, fragte Nate.


  General Fisto lächelte nicht gerade fröhlich. »Die anderen Höhlen sind möglicherweise auch von Spinnen besetzt. Zumindest diese haben wir schon geräumt.«


  »Außerdem«, flüsterte Sirty Nate zu, als General Fisto sich abwandte, »haben wir um sie gekämpft. Sie gehört uns.«


  


  Während die anderen sich in der Höhle einrichteten, trug Kit Fisto seine Funkeinheit einen Kilometer hinaus in ein vollständig verödetes Gebiet, von dem aus man ihr neues Lager nicht direkt sehen konnte.


  Dann sendete er das Signal und setzte sich.


  Nach fünf Sekunden schaltete er wieder ab. Er wartete fünf Minuten, dann funkte er wieder für fünf Sekunden und richtete den automatischen Monitor so ein, dass er diese Sequenz beibehielt: fünf Minuten Stille, dann fünf Sekunden funken.


  Nach einer Stunde erhielt er eine pfeifende Antwort im richtigen Kode. Er schaltete den Monitor aus und wartete.


  Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als ein verbeultes Frachtschiff von Süden heranflog. Es zog langsam und ächzend einen Kreis und landete dann, wobei es den kargen Bodenbewuchs verbrannte. Diese thermische Ineffizienz ließ auf ein älteres Modell schließen, das sich zudem in schlechtem technischen Zustand befand.


  Die Tür öffnete sich, und eine Rampe fuhr heraus. Kit hörte einen Piepton, dann erschien eine Frau in der Tür.


  Kit hatte keinen rechten Maßstab, die Schönheit von Menschen einzuschätzen. Ihren Bewegungen und ihrer Haltung zufolge war diese Frau jedoch in hervorragender körperlicher Verfassung; ihre makellose schwarze Haut und das glänzende kurze Haar ließen auf ein gesundes Immunsystem schließen, dazu wirkte sie wachsam und konzentriert. Gut. Diese Eigenschaften brauchten sie, um ihre Pläne erfolgreich in die Tat umzusetzen.


  Die Frau betrachtete Kit verärgert. »Ein Nautolaner. Ziemlich weit vom nächsten Ozean entfernt, wie?«


  Den Jedi amüsierte das nicht. »Ich warte«, sagte er.


  Sie verdrehte die Augen. »Kein Sinn für Humor. Also gut: ›Alderaan hat drei Monde.‹«


  »›Demos Vier nur zwei‹«, antwortete Kit sofort.


  Sie nickte, als habe er sich damit über seine Identität hinaus preisgegeben. »Heiße Sheeka Tull. Sollte Euch hier erwarten.«


  »Was genau hat man Ihnen gesagt?«


  Sie zog mit dem Zeh eine Linie in den Boden und häufte so einen kleinen Berg feinen, trockenen Staubs auf. »Sie haben gesagt, wenn ich Euch helfe, würde man bestimmte Dinge in meiner Vergangenheit vergessen. Stimmt das?« Sie sah ihn wieder an, und in ihren Augen funkelte Trotz. Er nickte, und sie wirkte erleichtert. »So. Was braucht Ihr?«


  »Was wir brauchen, ist eine verlässliche Kontaktperson. In der Höhle waren Spinnen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hier in den Bergen gibt es überall Spinnen, aber ich habe keine gesehen, als ich die Höhle abgecheckt habe. Tut mir Leid.«


  Kit sah ihr fest in die Augen, eine Willensprobe. Sagte sie die Wahrheit? Sie war sein Kontakt, der ihm von den Taktikern des Kanzlers genannt worden war. Er hatte keine Wahl, außer ihr zu vertrauen. »Gut. Ich muss mit den Anarchisten sprechen, die als Wüstenwind bekannt sind«, sagte er.


  »Die haben letztes Jahr ziemlich viel einstecken müssen«, erwiderte Sheeka Tull. »Was wollt Ihr von ihnen?«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, entgegnete er.


  »Nein.« Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist genau das, was ich wissen muss. Wenn Ihr es mir nicht verratet, kann ich Euch nicht helfen. Ich würde es nicht wagen.«


  Kit beobachtete sie. Wenn er sie schon länger gekannt hätte, wäre es ihm leichter gefallen zu entscheiden, ob sie die Wahrheit sagte oder bluffte. Eine nützliche Eigenschaft, aber wieder einmal kam es auf die richtige Kalibrierung an. Er muss trotzdem eine Entscheidung treffen, und unter diesen Umständen war das schwierig. »Wir müssen eine wirkungsvolle Truppe aufstellen, die zu Sabotage und Ablenkungsmanövern in der Lage ist, falls die Regierung gestürzt werden muss.«


  Er wusste, diese Worte erschütterten sie, aber sie verbarg ihr Zusammenzucken ziemlich gut. »Fein. Danke für die Offenheit.«


  »Bringen Sie uns zu Wüstenwind?«


  »Nein. Aber ich kann Euch zu Leuten bringen, die sie kennen.«


  »Geht in Ordnung.«


  »Nachdem Ihr hier fertig seid, habt Ihr nie von mir gehört.« Sie stand da und drückte die geballten Fäuste in die Hüften. »Geht ebenfalls in Ordnung.«


  Sie nickte und zog mit der Zehenspitze einen kleinen Kreis in den Staub. »Also schön«, sagte sie. »Zeit für Euch, den Spindragon kennen zu lernen.«
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  Der Name des insektenartigen Cestianers lautete Fizzik, und im Augenblick befand er sich im Stadium höchst aggressiven Ehrgeizes, auf dem Gipfel des dreijährigen Zyklus seiner Spezies, im Laufe dessen er vom Männchen zum Weibchen werden würde. In seinem gegenwärtigen Zustand wirkten die maskulinen Hormone wie ein nervenabstumpfendes Rauschmittel, und deshalb war er willig, fast jedes Risiko einzugehen, um eine Medizin zu bekommen, die den Hormonhaushalt ausbalancieren würde. Die Pflanze, die zu solcher Linderung fähig war oder den Übergangsprozess sogar beschleunigen konnte, hieß Viptiel und war auf einer Welt namens Nal Hutta zu Hause. Viel zu teuer für einen einfachen Hotelpagen.


  Und deshalb hatte sich Fizzik entschieden, seine Seele an seinen entfernten Bruder Trillot zu verkaufen. Watschelnd schob er sein hellgoldenes Oval durch die Menge, bis er eine bestimmte Gasse fand, die als kleine Lavaröhre verkleidet war. Überall an den Wänden hing Werbung für verschiedene Ausstellungen und Attraktionen, und mit sowohl zweidimensionalen als auch holographischen Spots versuchten die Veranstalter, den Leuten die Credits aus der Tasche zu ziehen.


  Fizzik war seit anderthalb Jahren nicht mehr hier gewesen. Wenn ihn nur so wenige erkannten, dann vermutlich deshalb, weil er beim letzten Mal ein Weibchen gewesen war.


  Einst, vor hunderten von Standardjahren, hatte der Planet den XTing gehört, und die hatten ihre einzigen Rivalen, die Spinnenclans, in die fernen Berge vertrieben. Doch mit der Ankunft der Republik hatte sich alles verändert. Zuerst wurde es als Triumph für den Stock gefeiert, aber bald hatten die Außenweltler alles unter Kontrolle. Gleichgültig, was andere auch behaupteten, die Seuchen des vergangenen Jahrhunderts waren mehr oder weniger ein versuchter Völkermord gewesen: Die Stöcke waren bis auf einen alle zusammengebrochen, und Cestus Kybernetik wurde de facto zum Herrscher über den Planeten. Die meisten überlebenden XTing waren in solche Jauchegruben wie dieses heruntergekommene Viertel verbannt. Manche hingegen (zum Beispiel diese wertlose Drohne Duris oder Quill, der gegenwärtige Vorsitzende des Stockrates) hatten ihr Volk um der Macht willen verkauft. Diese Verräter wurden von den Fünf Familien verhätschelt.


  In seiner weiblichen Gestalt fand Fizzik meist Arbeit bei den Angehörigen der Außenweltler-Oberschicht. Wenn er sich wieder in ein Männchen verwandelte, mochten die meisten Außenweltler seine starken Pheromone nicht und beendeten die Beschäftigung. So… dann saß er wieder auf der Straße und musste von der Hand in den Mund leben, bis sich seine weibliche Gestalt wieder ankündigte und er eine Arbeit fand. Durch diesen ständigen Wechsel im sozialen Status hatte er sich über die Jahre ein breites Netz von Kontakten aufgebaut  ein so breites Netz, dass er ein wertvolles Stück Information aufgeschnappt hatte: Die neuesten Ankömmlinge in Grand ChikatLik waren äußerst wichtige Besucher aus Coruscant. Natürlich hatte er gute Chancen, eine solche Information an einen der mächtigsten XTing in der Hauptstadt zu verkaufen, der die Fäden in der Hand hielt, mit denen die kriminelle Unterwelt, die Arbeiterorganisationen und die wahren Herren des alten Cestus verbunden waren: Fizziks Bruder Trillot.


  Nach wenigen Minuten erreichte er eine schwere ovale Eisentür in einem schattigen Korridor am belebten Erz-Boulevard. Einerseits war es wichtig, die Kodeworte zu kennen. Andererseits würde sich jeder, der an dieser Tür eingelassen werden wollte und nicht entweder die Mittel, etwas zu kaufen, oder selbst etwas zu verkaufen hatte, am falschen Ende eines Flammenmessers wiederfinden.


  Die Wachen, ein blauhäutiger humanoider Wroonianer und ein riesiger pelziger Wookiee, sahen Fizzik von oben herab an, ohne auch nur die Miene zu verziehen.


  »Ich muss meinen Bruder sehen«, sagte Fizzik und fügte ein Kodewort hinzu, das nur den Stockgeschwistern bekannt war.


  Die Wachen nickten bloß und öffneten die Tür. Eine schritt voraus, obwohl er sich umschaute, während sie durch den schattigen Korridor gingen.


  Der Gang war mit kleinen Nischen gesäumt, in denen die verschiedensten galaktischen Lebensformen paarweise oder allein im Schatten hockten und ihn mit weiten, glasigen Augen anstarrten, ehe sie wieder in den Gedanken oder Träumen versanken, mit denen sie sich zuvor beschäftigt hatten.


  »Wofür brauchst du Trillot?«, wollte der Wroonianer wissen.


  »Habe Informationen. Nur für seine Ohren bestimmt.« Die Wache grunzte. »Was sagst du? Willst du Diamanten fressen?«


  Fizziks Hoffnung schwand. Man mochte denken, ein Wesen mit Trillots Reichtum und Macht konnte die besten Helfer anstellen, doch das schien nicht der Fall zu sein. »Bringt mich einfach nur zu ihm.«


  »Seine Brutmutter… was?«, sagte die Wache und drehte sich um. Jetzt verriet das Gesicht eine Emotion, und die wirkte nicht angenehm.


  Fizzik begriff, in welche Falle er getappt war. Aus den Nischen ringsum schauten ihn neugierige Augen an. Das war nichts anderes als eine Erpressung. Er schob die Hände in die Tasche und zog ein paar Credits hervor. Seine letzten. Gut, das ganze Leben war ein Spiel. Wenn dieses aufging, würde er in ein paar Minuten triumphieren. Wenn nicht… nun, Tote brauchten kein Geld.


  Sobald der Wroonianer die Credits in der Hand hatte, grinste er breit. »Ach!«, sagte er. »Ach, du wolltest Trillot besuchen?« Er ließ die Credits verschwinden und schob einen Vorhang zur Seite.


  Zuerst konnte Fizzik nur eine breite Couch sehen, doch nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er seinen Bruder.


  Trillot war drei Brüten älter als Fizzik. Wie Fizzik war er eines der jüngeren Kinder einer adligen, allerdings verarmten Brutmutter, und sein einziges Erbe bestand in seiner Sehnsucht nach dem Reichtum und der Macht, die schon vor Urzeiten verloren gegangen waren. Im Gegensatz zu Fizzik besaß Trillot Talent und die Bereitschaft, Risiken einzugehen. Nach einem schiechten Start in der Kommunikationsabteilung bei Cestus Kybernetik hatte er seinen Platz in der Vermittlung zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern gefunden. Trillots alle drei Jahre stattfindender Wechsel zwischen männlicher und weiblicher Gestalt brachte seine Gegner und Rivalen von den Immigranten immer wieder durcheinander. Fizzik wusste, dass Trillot, anders als die meisten XTing, einen importierten Cocktail aus Viptiel und anderen importierten Kräutern trank, um die eigentlich monatelange Brutperiode am jeweiligen Ende des Geschlechtszyklus auf wenige Stunden zu verkürzen. Keine Beschwerden, keine Fruchtbarkeit. Keine quäkenden Maden für jemanden mit dem Ehrgeiz Trillots.


  Fünf Jahre später hatte Trillot einem hiesigen Tenloss-Syndikat einen Dienst erwiesen, und zwei Jahre danach gab er den Job bei Cestus Kybernetik auf und arbeitete direkt für den obersten Boss.


  Eine mysteriöse Welle tragischer Unfälle bereitete den Weg für Trillots Aufstieg. Nun, sie waren so lange unerklärlich, wie Trillot dazu schwieg.


  Alles, was daraufhin folgte, war so gut wie vorgezeichnet. Als der oberste Boss Trillots Skrupellosigkeit sah und die Unausweichlichkeit seines Aufstiegs ahnte, wollte er von Cestus verschwunden und die Macht Trillot überlassen.


  Das kam jedoch zu spät. Auch der Boss erlitt einen tragischen Unfall, fast so, als wolle jemand sicherstellen, dass er nie wieder zurückkehren würde, um das zu beanspruchen, was ihm einst gehört hatte.


  Trillots Macht in ChikatLik war niemals in Frage gestellt worden. Ohne seine Vorsicht hätte es eine solche Herausforderung vermutlich in dem monatelangen Übergangsprozess zwischen den Geschlechtern gegeben, wie ihn die meisten seiner Art durchmachten. Das war ein weiteres Motiv, den illegalen Viptiel-Cocktail einzusetzen, um die Verwandlung in einer einzigen schmerzhaften Nacht durchzuziehen. Trillot war ständig aggressiv.


  Im Niemandsland zwischen Arbeitern und Management, zwischen weißem und schwarzem Markt, zwischen Ober- und Unterklasse und Außenweltlern und XTing-Stockrat gab es keinen besseren Vermittler als Trillot, und das wussten alle.


  Wie die meisten männlichen XTing war er ein scheinbar zartes insektenartiges Wesen. Seine Bewegungen wirkten sorgsam kultiviert und überlegt wie die bei einem Dejarik-Meisterspiel. Eine hohe, kristallartige Stirn über Facettenaugen und das längliche Oval des Körpers verliehen ihm den Anschein von hoher Intelligenz und großer Sanftmut. Fizzik wusste jedoch, dass nur der erste Eindruck der Wirklichkeit entsprach.


  Trillots Thorax war rot und angeschwollen, ein sicheres Zeichen der Feminisation. Solche schnellen Wechsel mussten schmerzhaft sein, und Fizzik fragte sich, welche Kräuter und Medikamente Trillot nahm, um den Schmerz zu ertragen. Und dann noch weitere, um seinen von den anderen Mitteln benebelten Verstand wieder klar zu bekommen. Und weitere, um sich vor den toxischen Nebenwirkungen der übrigen zu schützen. Und dann welche, um…


  Fizzik wurde schon schwindlig, wenn er nur darüber nachdachte.


  Trillot sprach mit der Wache in einer klickenden, knallenden Sprache, die aus seinem seltsam steifen Mund eigenartig klang. Die Wache antwortete in der gleichen unverständlichen Sprache. Dann wandte er den Kopf seinem Gast zu. »Ah. Fizzik«, sagte er. In der Stimme eines Exekutionsdroiden hatte Fizzik schon mehr Wärme und Herzlichkeit gespürt. »Anscheinend hast du Informationen für mich. Na los, raus damit. Nein, nein. Natürlich bekommst du eine Belohnung, wenn deine Informationen nützlich sind.«


  »Ich möchte lediglich meinem älteren Bruder dienen.« Fizzik senkte respektvoll den Blick.


  »Ah.« Trillots Körper schien sich Glied für Glied zu bewegen, so dass ein Teil stets still verharrte. Es machte nervös, dabei zuzuschauen. Obwohl er zur gleichen Spezies gehörte, war Fizzik nie so beweglich gewesen. Trillot ging ein bisschen unbeholfen wegen seines angeschwollenen Eisacks. Sie durchquerten einen dunklen Korridor, der ebenfalls mit Nischen gesäumt war, aus denen sie ein Dutzend verschiedener Spezies mit glitzernden Augen beobachteten, als sie vorbeigingen. Trillot schien die gesamte Unterschicht von Cestus versammelt zu haben. Fizzik wusste, die Außenweltler bildeten längst die Mehrheit und hatten die einheimische Spezies auf einen Anteil von drei Prozent an der Bevölkerung dezimiert.


  Unterwegs verneigten sich Trillots abscheuliche Leibwächter tief und voller Respekt vor ihrem Boss. Plötzlich blieb Trillot stehen und schnüffelte. Zum ersten Mal sah Fizzik eine gefühlsmäßige Regung auf seinem goldenen Gesicht. Wenn er diese einschätzen sollte, würde er meinen, sein älterer Bruder war unglücklich. Das würde nicht nett werden.


  »Ich rieche Xyathon«, sagte Trillot. Er blickte den Wächter an. »Riechst du es auch?«


  »Nein«, erwiderte die Wache in einem bothanischen Dialekt, den Fizzik sogar verstehen konnte. Gerüchten zufolge sprach Trillot mehr als hundert Sprachen, und Fizzik glaubte das durchaus.


  »Ich aber.« Er trat näher an eine der Nischen. Ein dünner Rauchfaden wand sich heraus, und Fizzik zog den Vorhang zur Seite.


  Zwei Chadran-Fan hatten sich in der Dunkelheit zusammengerollt und inhalierten Dampf aus einer brodelnden Flasche. Trillot schnüffelte erneut, diesmal tief. Er sprach die beiden in ihrer eigenen Sprache an und drehte sich schließlich um. »Guntar!«, rief er.


  Die Wachen liefen davon, und in diesem Moment dachte Fizzik, Trillot müsse völlig außer sich sein. Kurz darauf kehrten die Wachen zurück und zogen einen fetten grauen Ball von einem Zeetsa hinter sich her. Trillot schaute auf die Kugel herab, die sich auf den Boden warf. »Hast du meinen Gästen den Pilz verkauft?«


  In der Oberfläche der Kugel erschienen Lippen. »Ja«, stotterte Guntar. »Natürlich. Nur das Beste…«


  »Und warum war es dann mit Xyathon verschnitten?«


  Der kleine Zeetsa bot ein Bild zorniger Unschuld. »Was? Ich wusste es nicht, ich schwöre…«


  »Tatsächlich? Dann sind deine Sinne vielleicht nicht scharf genug. Du hättest es riechen sollen. Es in der Mischung schmecken müssen. Willst du mir etwa sagen, deine Nase und deine Zunge sind der Aufgabe nicht gewachsen?«


  Eine Pause folgte, und Fizzik erstarrte. Diese Angelegenheit würde keinen guten Ausgang nehmen.


  »Ich… ich nehme an…«


  »Du weißt, wie sehr ich Unfähigkeit verabscheue.« An seine Wachen gewandt sagte Trillot: »Kümmert euch darum, dass die Organe entfernt werden, die so schändlich versagt haben.«


  Die Kugel schrie, während die Wachen sie davonzerrten. Trillot drehte sich zu den beiden Chadran-Fan um. Er sprach in ihrer schnatternden Sprache zu ihnen. Sie antworteten, und er zog die Vorhänge zu. Wieder zu den Wachen: »Gebt ihnen vom Besten. Aus meinem persönlichen Vorrat.«


  »Wird erledigt.«


  Trillot verzog die Mundwinkel zu etwas, das von Ferne einem Lächeln ähnelte. »Komm mit. Fizzik. Es ist noch ein Stück bis zu meinem Allerheiligsten. Ich schlage vor, bis dort überlegst du dir deinen Bericht. Schließlich…« In der Dunkelheit hinter ihnen gellte ein erschütternder Schrei. »… weißt du, wie sehr ich Unfähigkeit verabscheue.«
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  Seit Stunden waren die ARC-Soldaten im tiefen, kühlen Schatten des Dashta-Gebirges bei der Arbeit. Sie klebten, passten ein, schweißten und setzten hunderte vorgeformter Durastahlsektionen zusammen, wobei sie auch vorgefundene Materialien verwendeten, um sich eine anständige Kommandozentrale einzurichten.


  »Wo schlagen wir zuerst zu?«, fragte Forry Nate, während sie arbeiteten.


  Der zuckte mit den Schultern. »Kannst du hier mal einen Punkt schweißen?« Die Astromech-Einheit streckte den Arm mit dem Schweißgerät aus. »Zuerst«, sagte er und schirmte die Augen gegen die hellen, heißen Funken ab, »gibt es Anlass zu hoffen, dass wir überhaupt nicht eingesetzt werden. General Kenobi soll die hiesigen politischen und ökonomischen Kräfte schützen.«


  »Ja, stimmt«, sagte Sirty.


  »Aber wenn das nicht klappt?«, wollte Forry wissen. Nate grunzte. »Dann werden wir wohl gegen Cestus Kybernetik vorgehen.«


  »Klingt wie ein Plan.«


  Das Komlink piepte; ein einzelner Ton bedeutete, sie würden in unter einer Minute mit freundlich gesonnenen Besuchern zu rechnen haben und sollten nicht mit Gewalt reagieren. Dieses Signal war lange ausgelöst worden, bevor sie das ferne, doch deutliche Rauschen der Luft hörten. Wenige Sekunden später traf General Fisto auf seinem Speederbike ein.


  Nate ging hinaus zum Landeplatz und fühlte sich frei, gefährlich und zufrieden. In wenigen Stunden hatten sie das Loch im Berg in ein anständiges Hauptquartier verwandelt.


  Er schaute zu, wie der Speeder des Nautolaners über die zerklüfteten Felsen nach Norden flog. Nate folgte zu Fuß und traf rechtzeitig ein, um zu sehen, wie ein Frachtschiff auf dem offenen Gelände landete, das sie als zweite Landezone vorgesehen hatten.


  Die Tür öffnete sich, und die Rampe wurde ausgefahren. Eine dunkelhäutige Frau stieg aus und folgte Kit zur Höhle. Nate salutierte, als Kit an ihm vorbeiging. Die Frau betrachtete ihn mit wenig Neugier, während sie hinter Kit in die Höhle eintrat. Die anderen Klone salutierten ebenfalls. Der Jedi betrachtete kurz die Arbeit, die sie geleistet hatten, dann führte er die Frau zu einem Scanner und zeigte ihr einen Teil der Ausrüstung. Sie unterhielten sich kurz, und Kit sagte: »Hauptmann, Forry, könnten Sie mal zu uns kommen.«


  »Ja, Sir«, antworteten beide simultan.


  


  Der Spindragon war ein suborbitaler YT-1200, ein mittelgroßer Frachter. Das Schiff hatte ein hübsches Alter auf dem Buckel, war mit Teilen von anderen, ähnlichen Modellen geflickt, hatte einen runden Rumpf und ein längliches, röhrenförmiges Cockpit. Nate sah sich die Schweißnähte genauer an. Obwohl offensichtlich ein Dutzend verschiedener Metalle und sogar ein bisschen corellianisches Epoxid benutzt worden waren, erschien das Schiff stabil genug, um auch bei hoher Beschleunigung Kurven fliegen zu können, und so gab er seine Zustimmung.


  Die Inneneinrichtung war vor allem funktional ausgelegt: Kleine Dekorationsstücke deuteten auf den Versuch einer Verschönerung hin, doch behinderten keine Rüschen die Handhabung der Geräte.


  Die Frau legte den Kopf schief und versuchte, durch den Helm des ARC-Soldaten zu spähen. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte sie.


  »Soldat A-98.«


  Sie schnaubte. »Gibt es davon auch eine Kurzversion?«


  »Nennen Sie mich Nate«, antwortete er. Neugier blitzte in ihren dunklen Augen auf, und sie schob die Lippen vor, als würde sie gern eine Frage stellen. Aber sie erlag der Versuchung nicht. Dennoch hatte er kaum den Eindruck, sie habe ihn in die Kategorie nichtexistent eingeordnet, wie es die meisten Leute unwillkürlich mit Klonen taten.


  Kurz darauf hatten sich alle angeschnallt und waren startbereit. Sie stiegen vom Landeplatz in Spiralen auf und flogen zunächst ungefähr fünfzehn Minuten lang Richtung Südosten, dann weitere zehn nach Norden.


  Vor ihnen tauchte ein kleiner Industriekomplex auf. Nate ging ihn rasch unter taktischen Gesichtspunkten durch: mehrere Schachtanlagen von Minen, Unterkünfte, eine kleine Raffinerie, eine Reihe von Dockanlagen, Landebuchten, eine Anlage zur Wasseraufbereitung und Antennentürme für die Kommunikation. Neben einer Reihe Kondensationsröhren gab es eine blaue Blase, vermutlich ein polarisierendes Gewächshaus, dessen mit Filtern versehenes Plastik das Spektrum des Sonnenlichts so veränderte, dass eine größere Bandbreite an Pflanzen gezüchtet werden konnte. Eine typische Siedlung. Anfällig. Leicht zu zerstören.


  Das sagte er allerdings nicht. Ein Hauptteil seiner Aufgabe hier bestand darin, vor allem durch sein Äußeres zu beeindrucken. Die meisten Leute dürften nie zuvor einen Klonkrieger gesehen haben, obwohl sie ohne Zweifel Geschichten über sie kannten.


  Er und Forry stiegen zuerst aus, ihnen folgten Sheeka Tull und Jedi.


  Die gesamte Siedlungsgemeinschaft schien ihretwegen zusammengekommen zu sein, doch er bemerkte nur wenige XTing in der Menge. Die meisten waren Menschen, dazu einige Wookiees und ein paar Angehörige anderer Spezies. Bestimmt handelte es sich bei vielen von ihnen um Nachkommen der ursprünglichen Häftlinge.


  Die Farmer und Bergleute wurden zugänglicher, als Sheeka auftauchte, die ihnen zuwinkte. Sie war bekannt. Gut. Das würde die Sache wesentlich erleichtern, denn sie mussten nicht erst langwierig Vertrauen oder gar Gehorsam herstellen.


  »Ich grüße euch alle«, sagte sie zu den Versammelten. »Schön, dass ihr hier seid, obwohl ich euch nicht genau sagen kann, worum es eigentlich geht. Aber dies sind die Männer, von denen ich euch erzählt habe. Ich will nicht für sie bürgen. Haltet einfach selbst Ohren und Augen offen und bildet euch eine eigene Meinung.«


  Sie nickte, und Nate respektierte ihre Rede: Tull war bereit gewesen, sie herzubringen, doch welchen Hebel die Republik auch bei ihr angesetzt hatte, um sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, sie ließ sich nicht verbiegen und verkaufte auch ihre Ehre nicht, indem sie Freundschaft vortäuschte. Gut. Diese Frau gefiel ihm immer besser.


  General Fisto stand am Ende der Rampe und hob die Hände. Seine Tentakel schwangen hypnotisierend hin und her.


  »Bergleute!«, rief er. »Ihr baut das Erz ab, das sich hier in der Erde befindet. Ihr transportiert es, bereitet es auf und stellt die Endprodukte her. Ihr seid der Mittelpunkt dieser Welt.«


  Auf den Gesichtern spiegelte sich Zweifel, aber auch Interesse. Nate bemerkte, dass mehrere der jungen Leute ihn anstarrten, als wünschten sie, sein Helm möge durchsichtig sein.


  »Ihr bringt die Gezeiten des Handels in Gang«, fuhr der General fort. »In euren Händen vereint sich das Material, die Geschicklichkeit, die Ausrüstung und der Rohstoff, der den Herrschern dieser Welt Luxus beschert.«


  Als mehrere Zuhörer nickten, wusste er, General Fisto sprach ihre Sprache. Die einzige Frage war nun, ob sie seine Worte wirklich hören wollten oder nicht.


  »Aber ungeachtet dieser Tatsache, wie oft wurdet ihr in ihre Entscheidungen einbezogen?«


  »Nie«, murmelte jemand.


  »Wie oft habt ihr für sie die Ernte eingefahren? Begreift ihr nicht, dass ihre Droiden zu den teuersten in der gesamten Galaxis gehören? Wachsender Wohlstand ist eine gute Sache, doch sollte der Wohlstand mit jenen geteilt werden, die die schmutzige und die gefährliche Arbeit verrichten.« Während er weiterredete, traten die Gefühle in seiner Stimme deutlicher hervor. »Eure Vorfahren kamen in Ketten hierher. Und obwohl ihr solche Kraft besitzt, scheint ihr sie immer noch zu tragen.«


  Nun besaß er ihre volle Aufmerksamkeit, allerdings genügte das noch lange nicht, um diese Eröffnung zum Erfolg zu führen.


  »Doch nun provozieren eure Herren geradezu den Krieg mit der Republik.«


  Die Verkündung rief aufgeregtes Gemurmel hervor. Zwar mochten manche nicht viel Sympathie für die Republik hegen  jene, die sich automatisch gegen die Übermacht von tausend Schiffen auf die Seite von Cestus stellten. Andere waren nicht so tapfer und traten nervös von einem Fuß auf den anderen, als fürchteten sie, in einer Banthafalle zu stecken, deren Krallen sich gerade schlossen.


  »Warum tun sie das?«, fragte eine ältere Frau. Der Wind fuhr durch die Spitzen ihres grau gesträhnten Flaars.


  »Sie verkaufen diese tödlichen Droiden an die Konföderation. Dort werden sie modifiziert und gegen die Republik eingesetzt.« An dieser Stelle richtete sich Nate um einen Millimeter weiter auf, und er bemerkte, dass sein Bruder Forry das ebenfalls tat. Die Blicke richteten sich auf die beiden. Welche Gedanken gingen diesen Leuten durch den Kopf? Betrachteten sie die Soldaten als potenzielle Feinde? Malten sie sich eine Szene aus, in der die Klone kämpfend in den Tod gingen? Oder selbst töteten? Sahen sie in ihnen die potenziellen Verbündeten? Fragten sie sich, wie es sein mochte, an der Seite eines ARC-Soldaten zu kämpfen? Bestimmt hatten einige hier genug Mumm und sehnten sich nach einem solchen Abenteuer, einer solchen Prüfung.


  »Tatsächlich sind wir im Besitz von Informationen, denen zufolge sie planen, diese Droiden außerhalb des Planeten als Massenprodukt auf den Markt zu bringen, wenn das Geheimnis gewahrt bleibt.«


  »Was? Das ist doch überhaupt nicht möglich. Die Führer…«, begann eine Bergarbeiterin, doch der Farmer zu Nates Rechten stieß ihr schmerzhaft den Ellbogen in die Rippen, und sie verstummte.


  Interessant.


  »Ja«, fuhr Kit fort, als könnte er sowohl Nates Gedanken als auch die der Frau lesen. »Euch wurde erklärt, es sei unmöglich, mehr als ein paar hundert von ihnen zu produzieren, wegen der Dashta-Aale.«


  Der Gruppe war unbehaglich zumute, aber Nate erfasste intuitiv, dass das Problem viele Facetten besaß. Manche hatten Angst, einige waren wütend, und in einem… in zwei Augenpaaren entdeckte er eine Skepsis, die ihm verriet: Die wissen etwas.


  »Aber sie sind bereit, euer Leben aufs Spiel zu setzen, um sich zu bereichern.«


  »Warum sollten sie das tun?«, wollte ein junger blonder Mann wissen. »Die Fünf Familien leben hier. Man kann den Sandwagen nicht halb versenken. Nautolaner.«


  »Ja. Sie leben hier, doch sie sitzen hier nicht fest. Reichtum eröffnet diverse Möglichkeiten. Diejenigen, die die Pläne besitzen, werden immer fetter. Ihr müsst euch fragen, ob sie nicht, nachdem sie euch an den Rand des Existenzminimums gebracht haben, zögern würden, euch ganz zu Bettlern zu machen.« Ein erbostes Murmeln breitete sich in der Menge aus. »Sagt es mir doch: Haben sie euch während der letzten Jahre und Jahrzehnte so behandelt, als würde ihnen an eurem Leben, euren Familien, euren Wünschen und Bedürfnissen irgendetwas gelegen sein?«


  Und hier gab es nun breitere Zustimmung und viel Nicken.


  Eine weibliche XTing mit einem Büschel roten Fells zwischen Thorax und Kinn, deren Körper von dem inneren Eisack angeschwollen war, trat vor. Das war selten. Hatten einst Millionen in den Stöcken gelebt, zählte die Population der XTing heute nur noch fünfzigtausend auf dem gesamten Planeten. Die Ureinwohnerin übertraf die meisten männlichen Menschen an Größe, und diese machten ihr Platz. »Was Ihr von uns wollt?« Die schwerfällige Sprache verriet die Herkunft aus einer niedrigen Kaste. Ihr dunkles Gesicht rötete sich vor Erregung, und ihr zweites Paar Arme fuchtelte herum. »Keine hübschen Worte mehr. Alle schon gehört. Was Ihr bietet uns an, und was Ihr wollt von uns?«


  »Ich biete euch nichts an außer dem, was jedem Planeten der Republik versprochen wurde: eine faire Vertretung im Senat, Zugang zu den gemeinsamen Ressourcen von tausenden Sternsystemen und unsere Unterstützung in dem Kampf, der eure Regierung zwingen soll, den Reichtum mit jenen zu teilen, die ihn produzieren. Worum ich im Gegenzug bitte, ist lediglich Folgendes: Wenn ich meine Behauptung beweisen kann, wenn ich belegen kann, dass eure Anführer darauf vorbereitet sind, eure Geburtsrechte eigennützig zu verkaufen, die Republik zu betrügen, dass sie euch hier in der Asche eines vom Krieg zerstörten Planeten ertrinken lassen wollen, während sie selbst mit dem Erbe eurer Kinder zu fernen Sternen fliehen  wenn ich das alles beweisen kann…«


  General Fisto fixierte mit seinen niemals blinzelnden Augen mehrere junge Männer in der Gruppe und auch einige junge Frauen. Zu Nates Freude warfen sich diese in die Brust. Sie wippten auf den Fußballen vor und zurück und warfen einander Blicke zu, als würden sie am liebsten jetzt schon vortreten.


  Bei diesem Stichwort nahmen Nate und Forry die Helme vom Kopf und standen stramm. Ihre identischen Gesichter riefen stets Aufsehen hervor; manche hielten sie für Zwillinge, andere hatten schon von der Klonarmee gehört.


  Sheeka Tull riss die Augen auf. Sie trat einen Schritt nach hinten, als hätte sie einen Schlag erhalten. Ihr Blick ging von Nate zu Forry und wieder zurück, das Ganze dreimal, und dann zog sie sich so weit zurück, dass er sie nicht mehr sehen konnte.


  »… dann bitte ich euch, euren Besten und Klügsten zu erlauben, sich bei uns einzureihen, wenn sie das möchten«, endete der General.


  »Das ist alles?«, fragte die XTing-Frau.


  »Das ist genug. Weist meine Worte nicht leichtfertig zurück. Lasst uns Unterstützung finden, wo es sie gibt. Wir verlangen nichts, das ihr nicht zu geben bereit seid.«


  Die Leute unterhielten sich aufgeregt miteinander und wagten es schließlich, weitere Fragen zu stellen. Nate vermutete, der entscheidende Punkt war, ob sie in dieser Angelegenheit überhaupt eine Wahl hatten oder nicht. Und er gratulierte dem General im Stillen, weil er absichtlich  oder instinktiv  die richtige Taktik angewandt hatte, um an diese entrechteten Leute zu appellieren. Die jungen Männer und Frauen, so fiel ihm auf, hörten am genauesten zu und beurteilten Genera] Fistos Worte wie Kies, in dem möglicherweise Edelsteine verborgen sind.


  Der General versprach den Farmern und Bergleuten, sie auf dem Laufenden zu halten, und dann ging es weiter zur nächsten Siedlung. Auf dem Rückweg zum Schiff nahm Sheeka Tull den nautolanischen Jedi zur Seite, sprach eindringlich auf ihn ein und gestikulierte in Richtung der beiden ARC-Soldaten. Nate konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten, doch im Anschluss daran wirkte ihre Kontaktfrau niedergeschmettert. Sie ging an Nate und Forry vorbei, ohne ihnen einen Blick zuzuwerfen, und nahm wortlos den Pilotensitz ein.


  Den Rest des Tages über wiederholten sie mehrmals das gleiche Prozedere. Die dunkelhäutige Frau stellte sie vor, und General Fisto erzählte seine Geschichte, während Nate und Forry neben ihm standen. Der General wies niemals direkt auf die ARC-Soldaten hin, doch musste sich das Publikum natürlich fragen, ob es sich bei ihnen um zwei der legendären Klonkrieger handelt, von denen sie so viel gehört hatten  und gab es für sie möglicherweise einen Platz bei den planetaren Milizen, die gegenwärtig in allen Ecken der Galaxis organisiert wurden?


  Nate kannte die Antwort auf diese Frage, die Generäle und Eroberer seit Beginn der Zivilisation stets so formuliert hatten: Es gibt immer einen Platz für einen weiteren willigen Soldaten.


  Nach dem dritten Vortrag wurde der Nautolaner von einer Gruppe Bergleute aufgehalten, die von ihrem exotischen Besucher aus dem Zentrum der Galaxis hingerissen zu sein schienen. Der General unterhielt sich privat mit dieser Gruppe, was dazu führte, dass die vier zum Essen mit den Gastgebern und ihren Familien eingeladen wurden. Sein knurrender Magen verriet Nate, dass er seine körperlichen Bedürfnisse schon zu lange übergangen hatte. Sowohl aus Gewohnheit und auch, weil es ihren geheimnisvollen Nimbus verstärkte, aß er mit Forry ein wenig abseits von den anderen. Eine Gruppe der Bergmannskinder zeigte auf sie und kicherte.


  Zu seiner Überraschung setzte sich Sheeka Tull neben ihn. Nate aß mehrere Minuten schweigend weiter, ehe er sich dabei ertappte, wie er den Kontrast der dunklen Haut an ihrem Hals zu den rot-weißen Streifen der Pilotenjacke beobachtete, und irgendwie war er fasziniert.


  Er entschied sich, eine Konversation zu beginnen. »Gutes Fleisch«, sagte er. »Von welchem Tier stammt es?«


  »Kein Fleisch«, sagte sie. »Das ist ein Pilz, den die XTing züchten, der jedoch an die menschliche Verdauung angepasst wurde. Sie können ihm jeden Geschmack geben, den sie wünschen.«


  Er starrte auf sein Sandwich. Der Pilz hatte Fasern wie Fleisch. Schmeckte wie Fleisch. Auch hätte Nate gewettet, dass er eine perfekte Zusammensetzung von Aminosäuren hatte. Er kaute forschend, dann lehnte er sich zurück und genoss. »Warum sind Sie hier?«, fragte er.


  »Was meinen Sie?«


  »Sie wurden hier nicht geboren?«, sagte er. »Und woher wissen Sie das?« Sie wirkte tatsächlich interessiert.


  »Ihre Aussprache ist anders. Sie haben Basic nach Ihrer Muttersprache gelernt.«


  Sie lachte tief und lang, jedoch ohne Hohn. Ein schönes Lachen, entschied er. »Wo haben Sie gelernt, so zu denken?«, wollte sie wissen.


  »Intelligenztraining. Soldat zu sein, bedeutet mehr, als nur den Abzug zu betätigen.«


  »Nun, nun, seien Sie nicht so empfindlich.« Sie grinste.


  Er nahm einen kräftigen Bissen von seinem Sandwich. Der Pilz war gut gewürzt und scharf und so saftig wie ein kaminoanisches Fantaalsteak. Zu häufig bestanden die Feldrationen der ARC aus geschmacklosem Brei oder Klumpen, als würde der Mangel an genetischer Mannigfaltigkeit einen Mangel an kulinarischer Abwechslung in der Feldküche rechtfertigen. »So… wie sieht es mit Ihrer Antwort aus? Wie sind Sie hier gelandet?«


  Sie lehnte sich nach hinten an den Baum. Ihr Haar war voll, fiel jedoch nicht bis auf die Schultern. Sie trug es als kurzen Wuschelkopf, fast so dicht wie ein Gebüsch, das auf ihrem Kopf wuchs. »Manchmal fühle ich mich, als wäre ich schon überall gewesen und hätte alles Mögliche getan«, sagte sie.


  Einen Augenblick schwiegen sie, und Forry füllte seinen Becher ein zweites Mal. Nate erwischte Sheeka dabei, wie sie ihn mit einer gewissen Anerkennung ansah, doch immer noch schien sie ein Geheimnis zu verbergen. Sie studierte sein Gesicht fast so, als… Als…


  Es gelang ihm, seine Gedanken zu sammeln. »Wo ist Ihre Familie?« Warum zum Weltraum hatte er das gefragt? Das ging ihn nichts an, und schlimmer noch, es öffnete peinlichen persönlichen Fragen Tür und Tor.


  »Meine leiblichen Eltern?«


  »Sie sind kein Klon, oder?« Er wollte damit einen Scherz machen.


  Ihre Miene wurde hart. »Nein. Ich hatte Eltern.«


  »Sie haben sie verloren.« Das war keine Frage. Er blickte den Hügel hinunter und sah die Ältesten, die sich um General Fisto versammelt hatten, der gleichzeitig wild und maßvoll gestikulierte.


  Eine Weile lang sagte sie nichts, und er hoffte, sie durch seine Worte nicht beleidigt zu haben. Dann schließlich antwortete sie so leise, dass er es im ersten Moment für eine Täuschung des Windes hielt. »Ein kleiner Krieg auf Atrivis-Sieben«, sagte sie. »Eine üble Zeit.« Sie starrte auf den Boden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man wusste, dass der Krieg kommt, zu spüren, wie er ringsum wütet, und nicht die Fähigkeiten zu haben, die Waffen zu erheben und sich in den Kampf zu stürzen. Hoffentlich würde er diese Erfahrung niemals machen müssen.


  Sie fuhr fort. »Vielleicht hat mich Cestus angezogen, weil es so… isoliert liegt. So weit entfernt von der Nabe. Anscheinend liegt es nicht isoliert genug. Ich habe jemanden kennen gelernt.«


  Ein Unterton in ihrer Stimme erregte sein Interesse und veranlasste ihn, sie intensiver anzusehen. »Einen Mann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie es eben so geht. Ein Bergarbeiter namens Yander.«


  »Haben Sie sich verliebt?«, fragte er.


  Ihre Stimmung hellte auf. »So nennt man das wohl. Verstehen Sie etwas von der Liebe?«


  Er runzelte die Stirn. Was für eine Frage war das? »Natürlich«, antwortete er und dachte nochmals drüber nach. Es war möglich, dass sie etwas meinte, was er in seine eigene Definition nicht einbezogen hatte.


  »Es ging nicht nur um ihn«, fuhr sie fort, jetzt ganz in ihre Welt der privaten Erinnerungen versunken. »Es waren auch seine drei Kinder. Tarl, Tonoté und Mithail. Seine ganze Gemeinschaft.« Sie wich eine Sekunde lang seinem Blick aus und sah ihn wieder an. »Ich habe mich in sie alle verliebt. Wir haben geheiratet. Yander und ich hatten vier gute Jahre zusammen. So viel ist manchen nicht vergönnt.«


  Da schwang ein bedrücktes Gefühl in ihrer Stimme mit, und er verfluchte sich, weil er so dreist in ihre Privatsphäre eingedrungen war. Mit dem nächsten Gedanken überlegte er, warum sie ihm erlaubte, sie Dinge zu fragen, die so offensichtlich Schmerz bei ihr auslösten. Schließlich brachte er die einfachen Worte zustande: »Tut mir Leid.«


  »Mir auch.« Sheeka Tull seufzte. »Jedenfalls ziehe ich seine Kinder groß. Ich habe nie viel von meiner eigenen Familie gehabt… Deshalb will ich für diejenigen sorgen, die ich jetzt habe. Allein aus diesem Grund gehe ich das Risiko ein, Ihnen zu helfen. Und um meine Vorstrafen zu tilgen.«


  »Welchen Hebel haben die denn bei Ihnen angesetzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das verrate ich Ihnen vielleicht später einmal, wenn wir uns besser kennen.«


  Wenn? Nicht falls? Interessant.


  »Lebt Ihre Familie hier in der Nähe?«


  Erneut bewegte sie sich ausweichend, und ihm wurde klar, dass er ein sensibles Thema angesprochen hatte. »Nein. Nicht hier. Bei einer Tante und einem Onkel. Eine Pilzzucht-Siedlung. Eine ganz einfache Gemeinschaft, aber uns gefällt es.«


  »Einfach?«


  »Sie ernten gerade genug, um sich selbst zu ernähren und ein wenig Tauschhandel zu treiben, aber nicht so viel, um es zu verkaufen.«


  So. Sie arbeitete also für ihre adoptierte Familie, die mit dem Bruder und der Schwester des Bergarbeiters zusammenlebte. Sie wollte nicht über… die Kinder sprechen? Oder über den Ort, wo diese Siedlung lag? Schwer zu sagen. Interessant.


  Als er sich von diesen Gedanken losriss, hatte er abermals das Gefühl, sie würde ihn anstarren, und diesmal fühlte er sich unbehaglich dabei. »Warum sehen Sie mich so an?«


  Sie schüttelte den Kopf. Dann, als halte sie sich für die größte Närrin der Galaxis, lachte sie schallend. »Ich nehme an, ich erwarte die ganze Zeit, dass Sie sich an mich erinnern. Das ist allerdings ziemlich verrückt.« Sie lachte erneut und verwirrte Nate damit noch mehr. »Sie müssen es mir verzeihen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich denke, ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen. Ich habe Jango Fett gekannt.«


  Er mochte kaum glauben, was er da hörte. Schlimmer, er wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Tatsächlich?«


  Sie nickte. »Ja, vor zwanzig Jahren, in einem anderen Leben. Sie zu sehen, war eine Art Schock für mich. Als Sie und Ihr Freund die Helme abnahmen  Mann!« Sie lachte dröhnend und kehlig. »Sie sehen aus wie er in dem Alter, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Nates Kopf fuhr herum. »Ich hätte damit rechnen sollen. Bestimmt sind einige meiner Brüder bereits Leuten begegnet, die ihn kannten… aber ich habe noch mit keinem gesprochen.«


  »Mann!« Sie kratzte mit dem Zeh etwas in den Staub und malte ein weiteres dieser kleinen Symbole, dann wischte sie es wieder aus. »Nun, Wunder gibt es immer wieder. Wie ist das passiert? Und die anderen Soldaten… sind sie ebenfalls alle kleine Jangos?« Er fuhr hoch, und sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Nur ein Scherz. Das kennen Sie doch, einen Scherz?«


  Am Ende nickte er und spürte, dass sie ihn nicht verletzen wollte. »Die Republik verlangte eine Klonarmee«, sagte er und zitierte die Worte, die er schon tausendmal zuvor gehört und gesagt hatte. »Sie brauchten ein perfektes Modell für einen Kämpfer. In der gesamten Galaxis fanden sie nur einen, Jango Fett.«


  »Oh, perfekt war er bestimmt nicht, aber ein echter Brocken.« Ihr Lächeln wurde schelmisch. »Und jetzt ist er Vater einer ganzen Armee strammer Babyklone. Was hält er davon?«


  »Er ist tot.«


  Die Pause, die darauf folgte, hätte einen Sternkreuzer von anständiger Größe verschlucken können.


  »Wie ist das passiert?«, flüsterte sie. »Ich meine, natürlich wusste ich, dass Jango nicht ewig leben würde, so wie er es trieb. Und doch…« Sie unterbrach sich.


  »Und doch was?«, hakte Nate nach.


  »Er wirkte immer so unverwundbar, als könnte ihm nichts zustoßen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dumm. Mein Herz will einfach nicht akzeptieren, was mir im Kopf durchaus klar war.«


  Von irgendwo wehte der fröhliche Gesang einer Kindergruppe herüber.


  


  Eins, eins, Chitliks baden in der Sonne,


  Zwei, zwei, Chitlik-Kista in dem Topf.


  Drei, drei, lass mir etwas übrig…


  


  Ein eigentümliches Lied. Natürlich sangen auch die jungen Klone auf Kamino. Sie sangen mnemotechnische Melodien, mit denen sie sich Rezepte für Sprengstoff, Ordnungsregeln, Gleichungen für Sichtlinien und Zielabweichung und die anatomischen Verwundbarkeiten hunderter wichtiger Spezies einprägten. Natürlich gab es auch Lieder und Spiel. Aber diese Reime drehten sich hauptsächlich um den Tag, um die Sonne und die Welt um sie herum, ohne spezielle Instruktionen über die Kunst des Überlebens oder des Todes. Er hatte nie ein Liedchen wie dieses gehört, und es gefiel ihm.


  »Wie viel wissen Sie über ihn?«, fragte Sheeka.


  Er richtete sich ein wenig auf und sagte wieder einmal die Worte, die er schon hundertmal gesagt hatte. »Er war der größte Kopfgeldjäger der Galaxis, ein ehrenwerter Mann. Er hat einen Vertrag unterschrieben und sich bis ans Ende daran gehalten.«


  »Aber wie genau ist er gestorben?«


  Nate räusperte sich und wunderte sich, weil seine Kehle sich so zugeschnürt anfühlte. »Einer seiner Kunden war ein Verräter. Jango Fett wusste das nicht, als er den Vertrag abschloss, und nachdem er sein Wort gegeben hatte, blieb ihm keine andere Wahl. Ein Dutzend Jedi war notwendig, um ihn zu töten.« Zumindest hatte Nate das immer gehört. Stolz ließ sein Blut aufwallen. Es war keine Schande, was Jango getan hatte. In dieser dekadenten Welt, in der ein Versprechen nicht einmal so viel wie Banthaspucke galt, war er stolz darauf, der Sprössling eines so tödlichen und ehrenhaften Kämpfers zu sein.


  Er blickte sie scharf an und erwartete eine zweifelnde Antwort von ihr.


  »Jango wurde also von den Jedi umgebracht.« Sie deutete mit dem Daumen auf Kit Fisto. »Und dort läuft einer rum. Macht es Ihnen etwas aus?«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein. Wir stehen auch unter Vertrag, und diesen Vertrag haben wir mit unserem eigenen Blut unterschrieben. Wir wurden geboren, um zu dienen, und in diesem Dienst finden wir das größte Geschenk des Lebens: eine sinnvolle Existenz.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Gesicht zeigte keinen Spott. »Er würde heulen«, sagte sie. »Jango war kein philosophischer Typ.«


  Neugier überwältigte ihn. Sicher, er hatte Jango kennen gelernt, war von ihm persönlich in der Ausbildung arg verprügelt worden. Aber keiner der Klonkrieger hatte eine Ahnung, wie er wirklich gewesen war… nun, als Mensch. Könnte solches Wissen Nate nicht zu einem besseren Soldaten machen? »Erzählen Sie mir mehr«, sagte er.


  Sheeka Tull legte den Kopf schief, schätzte ihn ein, und der Schalk sah ihr aus den Augen. »Vielleicht später«, meinte sie. »Falls Sie gut sind.«


  »Ich bin der Beste der Besten«, antwortete er.


  »Das«, erwiderte sie, das dunkle Gesicht nachdenklich, »werden wir ja sehen.«
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  Bei ihrem nächsten Halt auf der Ebene westlich des Dashta-Gebirges hatten sich Angehörige zweier verschiedener Gemeinden versammelt, um den Jedi anzuhören. Es gab keinen Raum, der für alle groß genug war, und General Fisto zog Nate zur Seite. »Sind Sie in Rekrutierung ausgebildet?«


  »Ja«, bestätigte Nate. »Rekrutierung und Ausbildung einheimischer Truppen.«


  »Gut. Ich möchte, dass Sie sich der kleineren Gruppe annehmen. Erstatten Sie mir Bericht, wie die Sache läuft.« Der Jedi streckte ihm die Hand entgegen.


  Nate nahm sie und schüttelte sie fest. »Ja, Sir.«


  


  Nates Gruppe traf sich in einem Schuppen aus Fertigteilen, in dem sonst Frachtschiffe untergebracht waren, die des Nachts zu den außerhalb gelegenen Pilzfarmen unterwegs waren. Ungefähr fünfzehnhundert Männer und Frauen aus einem Dutzend verschiedener Spezies drängten sich unter der gewölbten Metalldecke. Alle waren erschienen, um die Repräsentanten aus dem Zentrum der Galaxis zu sehen.


  Der ARC-Hauptmann schritt zu dem provisorischen Podium und bemerkte eine Anzahl junger männlicher Menschen, deren breite Schultern und starke Arme auch die Uniform eines Soldaten ausgefüllt hätten. Es war weniger einfach, das weibliche und das nicht-menschliche Ausbildungsmaterial einzuschätzen. Welche Tauglichkeitsmaßstäbe legte man bei einem Juzzianer an? Ob nun die eher gelassenere Variante oder die in den Bergen lebende hyperaktive  sie schienen kaum mehr als Kegel mit Zähnen zu sein.


  Die Klonarmee wurde allgemein positiv eingeschätzt, doch spürte er ebenfalls, wie stark diese Leute mit ihren Farmen verbunden waren. Richtig motiviert würden sie wie Dämonen kämpfen, um ihr Land und ihre Familien zu verteidigen. »Bürger der Republik!« Er sprach so deutlich, wie er konnte, und hob seine Stimme, als wollte er sich im Lärm einer Schlacht Gehör verschaffen. Er blickte nach links. Dort stand Sheeka und beobachtete ihn. Erstattete sie Bericht an General Fisto? Oder…?


  »Ich bin heute nicht zu euch gekommen, um euch leere Versprechungen zu machen. Ich habe auch keine hohlen Phrasen parat, mit denen ich euch beruhigen könnte.« In der Menge entstand Bewegung. Gut, es war wichtig, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Es ist an der Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden«, sagte er. »Der Ehrgeiz eurer Anführer wird euch in den Ruin treiben, doch mutiges Handeln wird euch retten. Für jene, die an der Seite der Republik stehen, wird es Belohnungen geben, und möglicherweise auch die Aussicht auf eine Karriere beim Militär für alle, die dazu geeignet sind.« Die letzte Bemerkung entsprach allerdings nicht ganz der Wahrheit. Die Große Armee der Republik bestand zu hundert Prozent aus Klonen, jedoch wurden häufig einheimische Milizen als Ergänzung hinzugezogen.


  Auf diese Worte hin wurde die Menge unruhig. Nate hoffte, darauf aufbauen zu können, und fuhr nach einer kurzen Kunstpause fort.


  »Volk von Cestus! Ehrliche Arbeit ist ehrenvoll, aber man kann auch Ruhm gewinnen, indem man Leib und Leben einsetzt, um jene Prinzipien zu verteidigen, die einem teuer sind. Lasst eure Taten ausdrücken, was zu sein ihr träumt, und nicht, was ihr bisher gewesen seid.«


  Die jungen Männer, so fiel ihm auf, sahen einander an, und er erkannte, dass in den öden Weiten von Cestus keine Feiglinge aufgezogen wurden. Ein hartes Leben brachte harte Männer hervor. Und auch harte Frauen, bemerkte er. Etliche der jungen Frauen hatten sich in die Brust geworfen. Hier im Hinterland der Republik waren sie vermutlich nicht auf ein Leben in Vergessenheit aus. Jedoch musste er aufpassen, dass er die Älteren nicht gegen sich aufbrachte, und darauf richtete er seine nächsten Worte aus.


  »Ich bin nicht gekommen, um euch eure Kinder wegzunehmen, die bei euch bleiben und das Leben ihrer Vorfahren kennen lernen sollten. Aber jene, die das Alter der Mündigkeit erreicht haben und nach einem anderen Leben streben, sitzen vielleicht in der Falle einer gierigen Vereinigung, die ihnen Leben und Jugend aussaugt und dafür nur leere Versprechungen macht  diesen biete ich eine Alternative an.«


  Ein strammer Bauernbursche blickte nach beiden Seiten; sein schulterlanges hellblondes Haar wogte bei jeder Bewegung. Der Mann neben ihm hatte das gleiche flache und breite Gesicht und das gleiche helle Haar, war jedoch mindestens zwanzig Jahre älter. Sorgen und Plackerei hatten seine Schultern gekrümmt und veranlassten ihn, den Blick zu senken.


  Vater. Er war vielleicht geschlagen, doch sein Sohn war weder gebrochen noch gebeugt. »Hört sich in meinen Ohren ganz wunderbar an«, sagte der Junge und spuckte in den Staub. »Heiße OnSon. Skot OnSon. Wir haben unsere Farm verloren, als die Fünf Familien uns draußen bei Kibo von der Wasserversorgung abgeschnitten haben.«


  Auf diese Aussage reagierte die Menge mit Murmeln, größtenteils mitfühlend. Sicherlich waren die OnSons kein Einzelfall. »Das brauche ich gar nicht als Motivation«, sagte ein anderer. »Meine Eltern sind letztes Jahr am Schattenfieber gestorben. Ich habe ganz allein auf der Farm gearbeitet  um von diesem Felsbrocken wegzukommen, würde ich eine Höhlenspinne küssen.«


  Nate hob die Hand, während immer mehr Zustimmung laut wurde. »Bürger!«, rief er. »Man wird euch einen Treffpunkt nennen. Dort werden wir entscheiden, wer von euch stark genug ist, der Republik in ihrer Stunde der Not beizustehen.«


  Er stieg vorn Podium und lauschte ihnen, wie sie die Neuigkeiten erörterten. Diese Diskussion, die leidenschaftlich und starrsinnig geführt wurde, konnte Stunden dauern. Doch er hatte eine Fackel entzündet. Es lag an den anderen, die Flammen weiter anzufachen.
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  Vom Teppich bis hin zur durchscheinenden Zimmerdecke bot Obi-Wans Suite jeden Luxus, den man sich wünschen konnte. Angesichts der Wochen im Dschungel auf Forscan VI fand Obi-Wan dies zunächst reizvoll. Während die Stunden verrannen und Snoil in Cestus Zentralcomputer eindrang und Berge von juristischen Daten in sich aufsaugte, fühlte er sich weitgehend übergangen. Snoil stellte Nachforschungen an, als Obi-Wan endlich einschlief, und so war es immer noch, nachdem der Jedi am Morgen wieder aufgewacht war.


  Obi-Wan zweifelte nicht, dass sie bei jeder Bewegung beobachtet wurden  vielleicht von Regierungstreuen, vielleicht von Spionen der Fünf Familien, der herrschenden Gruppe, die, da war er sicher, hinter der Marionettenregentin stand. Regierungen kommen und gehen, doch altes Geld behält seinen Einfluss und erträgt eine Administration nach der anderen wie ein Berg die wechselnden Jahreszeiten.


  Andere richteten ihre Augen vermutlich ebenfalls auf ihn, mit unfreundlichem und inoffiziellem Blick. Cestus wies eine hoch entwickelte Verbrecherkaste auf, deren Anführer zum großen Teil von den Stöcken abstammten, die einst den gesamten Planeten beherrscht hatten. Sie würden ihre Fühler überall ausgestreckt haben.


  Snoils Stielaugen schwankten. Offensichtlich kämpfte er mit der Panik. »Ich habe noch nie ein so engmaschiges Netz gesehen«, sagte er. »Meister Obi-Wan, es könnte Monate dauern, die tatsächlichen Machtstrukturen bloßzulegen. Jegliches Eigentum befindet sich im Besitz von juristischen Fiktionen, jeder Vertrag wurde nicht zwischen Individuen, sondern zwischen Räten und Körperschaften geschlossen, hinter denen keine realen Personen stehen. Mir schwirrt schon der Kopf!«


  »Wie ist es mit dieser Regentin? Würden Sie meinen, dass sie tatsächlich über Macht verfügt?«


  »Ja und nein«, antwortete Snoil. »GMai Duris repräsentiert einen Bissen, den man den Überbleibseln der Stöcke hingeworfen hat. Schließlich wurden die ursprünglichen Verträge sämtlich mit den XTing abgeschlossen, und jeder heute noch Lebende muss dementsprechend bedacht werden. Meiner Vermutung nach verfügt sie für die Öffentlichkeit über Macht, befolgt jedoch insgeheim Befehle.«


  »Von wem?«


  Der Kopf des Vippits schwankte von einer Seite zur anderen. »Höchstwahrscheinlich von diesen Fünf Familien.«


  Dann blühte die Luft vor ihnen auf. Eine blaue Zeetsa mit langen dünnen Wimpern nickte höflich aus einem Hologramm. »Die Regentin bittet um die Ehre Eurer Gesellschaft«, sagte sie. »Wäret Ihr in der Lage, sie aufzusuchen?«


  »Mit größtem Vergnügen«, antwortete Obi-Wan und hörte auf, hin und her zu laufen.


  »Ein Lufttaxi wird in Kürze eintreffen«, sagte die Zeetsa und verschwand.


  »Gut!« Obi-Wan atmete auf. »Zeit, an die Arbeit zu gehen.«


  


  Obi-Wan half Snoil, seine Schale auf Hochglanz zu polieren  eine soziale Handlung bei den Vippits , und bald war der Rechtsanwalt zum Aufbruch bereit. Sie fuhren in die Lobby hinunter, als das Taxi eintraf, und kurz darauf schwirrten sie an der Peripherie der Stadt entlang und erreichten den Thronsaal innerhalb von Minuten.


  


  Der Thronsaal lag in einer Höhle, die groß genug war, um bequem dem interstellaren Kreuzer Platz zu bieten, der sie nach Cestus gebracht hatte, allerdings war er eher bescheiden möbliert und wies weniger Prunk auf als selbst das Quartier des Obersten Kanzlers. Immerhin war Cestus von natürlichen und auch vom Stock angelegten Höhlen durchzogen. Und falls sie durch natürliche Prozesse und weniger durch Stockaktivitäten oder den Bergbau geformt worden waren, dann stellten sie gewissermaßen nur einen Ausdruck von Cestus natürlicher Schönheit dar.


  Hier in dieser marmorgekachelten Kammer versammelte sich der Rat des Stocks, und hier fanden auch die Treffen mit den Repräsentanten der Gilden und verschiedenen Clans statt. Mit den wenigen Besuchern am heutigen Tag wirkte der Raum noch riesiger, als er eigentlich war.


  Eine hoch gewachsene breite XTing mit hellgoldenem Panzer saß auf dem Podest, und Obi-Wan erkannte in ihr sofort die Regentin Duris. Über sie hieß es, sie habe sich durch Diensterfüllung und talentierte Politik über Jahre hinweg nach oben gearbeitet. Ihrem Ruf zufolge war sie stark und ehrlich, und ihr Gesicht zeigte zwar keine Altersfalten, war jedoch von jenen tiefen, milden Linien des Lächelns gefurcht, die auf Ernsthaftigkeit und Zuverlässigkeit hindeuteten.


  Allein die Art, wie sie auf dem Thron saß, strahlte Macht aus; ihre Miene war höflich, aber streng. Also: Dies würde eine offizielle Begegnung sein.


  GMai Duris konnte ihre Vorfahren bis zur ursprünglichen Königin des Stocks zurückverfolgen, doch gehörte sie nicht zur direkten Linie: Diese war während der Seuchen ausgestorben. Dennoch qualifizierte sie die Verwandtschaftsbeziehung für diese Position, wenn man Cestus gegenwärtige Situation bedachte.


  Sie erhob sich und zog mit dem ersten und zweiten Händepaar die weite Robe über Hüften und Thorax. Dieses Wesen trug in sich königlichen Stolz und königliche Zuversicht, eine Haltung, wie sie nur durch Generationen gewissenhafter Bildung entsteht. »Seid gegrüßt, Meister Kenobi. Entschuldigt bitte die Verzögerung. Erlaubt mir, Euch auf unserer Welt willkommen zu heißen. Ich bin GMai Duris, die Regentin von Cestus.«


  Obi-Wan verneigte sich. »Der Oberste Kanzler Palpatine übersendet seine Grüße«, sagte er.


  »Erfreulich zu hören«, antwortete sie. Sie beobachtete ihn sorgfältig, ihre grünen Facettenaugen strahlten Intensität aus. »Ich war nicht sicher, ob wir im Senat auf verständnisvolle Ohren stoßen würden. Wir sind so lange ohne Zeichen geblieben, dass unsere Probleme oder unser Volk auf Verständnis treffen würde.«


  Versteckte sich eine verborgene Bedeutung hinter ihren Worten? Obi-Wan spürte, dass auf Duris ein Druck lastete, der über das normale Maß hinausging.


  »Wenn Ihr ihn trefft«, sagte er vorsichtig, »und gewiss wird dies eines Tages der Fall sein, werdet Ihr in dem Kanzler einen Mann von größtem Verständnis kennen lernen. Er fühlt mit Euren Nöten und hofft so sehr wie Ihr auf eine friedliche Lösung.« Auch er konnte auf mehreren Ebenen sprechen. Stellte sich nur die Frage, ob er Duris richtig gedeutet hatte und ob sie reagieren konnte.


  »Das wäre mein sehnlichster Wunsch«, sagte sie. »Aber gebt Euch bitte nicht einem Irrtum hin, Meister Jedi: Dem Wohlergehen meines Volkes räume ich absoluten Vorrang ein. Mehr als meinem Amt. Mehr als dem Frieden. Mehr als meinem eigenen Leben.«


  Obi-Wan nickte und war freudig überrascht. Auch wenn er tagelang auf dieses Treffen hatte warten müssen, war er doch über den Verlauf sehr zufrieden. Dieses Wesen war äußerst scharfsinnig. »Ich sehe, wie Ihr zur Macht gekommen seid. Die Klarheit, mit der Ihr die Verantwortung Eures Amtes seht, ist bewundernswert.«


  GMai Duris nickte. »Möge dies der Beginn einer tieferen und ergebnisreicheren Beziehung zwischen Cestus und den Herrschern der Republik sein.«


  Obi-Wan hob sachte den Zeigefinger. »Die Republik hat keine Herrscher. Nur Hüter.«


  »Gewiss«, meinte Duris und neigte den Kopf.


  Jetzt ergriff Snoil zum ersten Mal das Wort. »Ich bin Rechtsanwalt Doolb Snoil und repräsentiere die juristische Akademie von Coruscant. Ich möchte mein Anliegen so klar wie deutlich vorbringen«, sagte er mit seiner leisen, hohen Stimme. »Sowohl durch Verträge als auch durch Tradition ist Cestus auf die Zustimmung von Coruscant angewiesen. Wenngleich Cestus Kybernetik nichts Illegales verkauft, glauben wir doch, dass die JK-Droiden modifiziert und eingesetzt werden, um die Soldaten der Republik zu töten.«


  »Das sagen Sie«, erwiderte Duris.


  Snoil fuhr unbeirrt fort. »Aus diesem Grunde und mit dem größten Respekt ersuche ich Euch, die Produktion und/oder die Einfuhr solcher Droiden zu unterlassen, wie es in Teil zwei. Paragraph sechs der ursprünglichen Dokudatei festgelegt wurde.«


  Eine kniehohe blaue Kugel rollte vor. Die Zeetsa, die das Holo geschickt hatte? Duris beugte sich nach unten, damit das Wesen ihr ins Ohr flüstern konnte. Die Regentin lauschte aufmerksam, dann studierte sie mehrere Dokumente, die vor ihr in der Luft schwebten.


  Snoil sprach fast noch eine ganze Stunde, zitierte Verträge mit der Republik und beschrieb, wie er den gegenwärtigen juristischen Status von Cestus Kybernetik, der Fünf Familien, der Produktion der Sicherheitsdroiden und möglicher Auswirkungen einschätzte. Duris antwortete mit bewundernswerter Klarheit: Sie war eine juristische Enzyklopädie, stets entschlossen, nie unhöflich, dabei intelligent und stark.


  Aber Obi-Wan wusste, vieles davon war Theater. Sie musste durch und durch schockiert sein. Als eine XTing in solcher Position musste sie mehr als jeder andere das Konzept der Vernichtung begreifen. Aus der Geschichte konnte sie mehr als deutlich ersehen, was geschah, wenn die Politik das Ende ihrer Möglichkeiten erreichte und die Zerstörung begann.


  Er hoffte, so weit würde es nicht kommen, er hoffte, diesmal würde das seltenste aller Wunder geschehen: dass diejenigen, die guten Willens waren, den Konflikt ohne Gewalt lösen würden.
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  Bei jeder Rekrutierungsaktion lautete die ultimative Frage: Wie viele würden dem Aufruf folgen? Für die jugendlichen Möchtegern-Krieger war es eine Sache, bei einer guten Rede zu jubeln, eine ganz andere hingegen, sich am nächsten Tag nach einer Nacht voller Träume und Albträume aufzuraffen, anzuziehen und zu dem Ort zu reisen, wo sie dazu ausgebildet werden sollten, ihr Leben für die Republik zu geben.


  Die ersten Kandidaten trafen noch vor Tagesanbruch ein, während die ARC-Soldaten sich ihr Morgengetränk über einem offenen Feuer kochten und gerade das Frühstück beendeten. Als Erster erschien der große junge Mann mit dem breiten Gesicht und dem hellblonden Haar, dieser OnSon. Nur wenige Schritte hinter ihm folgte ein weiterer Junge, kleiner, aber noch breiter in den Schultern. Man hatte ihnen gesagt, sie sollten Vorräte zum Essen, auch für die Gemeinschaft, mitbringen, und ihre Rucksäcke waren mit getrocknetem Fleisch und eingelegtem Gemüse voll gestopft. Nate dachte sofort an ein Dutzend Feldrezepte, die diese Zutaten in köstliche Gerichte verwandeln würden, bei denen ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


  Die Neuankömmlinge wurden eingeladen, am Feuer Platz zu nehmen und sich etwas zu trinken zu nehmen. Gerade entwickelte sich zögerlich eine erste Unterhaltung, als sie ein grollendes Röhren hörten und ein Speederbike herangesaust kam. Eine XTing nahm den Helm vom Kopf. Sie strich sich die roten, drahtigen Fellbüschel am oberen Thorax mit dem ersten Handpaar glatt, stieg vom Speeder, kam zu ihnen herüber und warf einen Sack aus grobem Stoff auf den Boden. Als sie zu reden begann, verstärkte die Grobheit ihrer Worte den Eindruck, dass sie aus einer der unteren Kasten stammen musste. »Ich Resta«, sagte sie. »Habe Farm etwa hundert Klicks südlich von ChikatLik. Resta auf gleichem Energienetz, und sie haben Saftpreise erhöht, und Mann musste Job in Minen annehmen.« In ihren leuchtenden Facettenaugen zeigte sich kein Funken Selbstmitleid. »Mann in Minen umgekommen. Jetzt Resta hat Farm verloren, und alle Energie geht zu Vergnügungsstätte von Fünf Familien. Resta todkrank, weil geblieben dort allein. Resta bleibt nicht mehr allein dort.« Sie fügte an die Bergleute und Farmer im Kreis gewandt hinzu: »Probleme?« Ihre herausfordernde Haltung strahlte wie Hitzewellen von ihr ab, die über einer Fata Morgana in der Wüste tanzen.


  Nate hatte Mühe, sie richtig zu verstehen. Anscheinend hatten die Fünf Familien eine Freizeiteinrichtung eröffnet, woraufhin der Energiepreis gestiegen war, was Resta in die Armut getrieben hatte.


  »Sie gehört nicht hierher«, knurrte einer der Bergleute und löste mit dieser Bemerkung Murmeln aus.


  Nate trat auf sie zu, ergriff ihre rothäutigen Hände und untersuchte jede der vier Handflächen nacheinander. Dicke Schwielen über dem chitinösen Fleisch. Abgebrochene Nägel. Dieses Weibchen hatte jahrzehntelang mit dem kargen Boden von Cestus gerungen. Die meisten Angehörigen ihres Volkes waren ins Ödland vertrieben worden, diese jedoch nicht. Sie war hart genug und gut genug, vorausgesetzt, sie bestand die Tauglichkeitsprüfung.


  Das Weibchen würde freundliche Worte verachten. »Du bist in Ordnung«, sagte er nur.


  Dann wandte er sich an den, der sich beschwert hatte. »Ein Wort noch, und du kannst deine Sachen packen und verschwinden. Dieser Kampf geht alle an, deren Herz für Cestus schlägt. Verschließe deines gegenüber einem Mitkämpfer, und du bist draußen. Dieser Planet gehört ihr mehr als dir.«


  Der Mann versuchte, Nate in Grund und Boden zu starren, begriff jedoch nicht, dass ihm das niemals gelingen würde.


  Wenige Momente später senkte er den Blick und murmelte eine Entschuldigung.


  Den ganzen Morgen über ermunterte sie der beständige Strom von Neuankömmlingen, bis sich fast zweihundert Anwärter versammelt hatten. Gut. Nate wusste, dass General Fisto weitere Rekrutierungsreden schwang. Den ARC-Soldaten oblag die Aufgabe, diese Farmer und Bergleute zu Kämpfern auszubilden; es sollte schließlich vermieden werden, dass überall Klonprotoplasma verspritzt wurde.


  Während der letzten Tage hatten die ARC-Soldaten einen Hindernisparcours aufgebaut. Als die Morgenschatten kürzer wurden, ließen sie die Rekruten antreten, stellten sie der Größe nach in Reihen auf und teilten sie in vier Gruppen ein, damit sie im Wettbewerb gegeneinander antreten konnten. Die Rekruten mussten über schmale Stege laufen, an Stangen in der Luft hängen und schwere Steine über ein Feld hin und her schleppen, bis sie vor Erschöpfung schnauften; dies alles gehörte zur Standardausbildung der Soldaten.


  Als die Sonne den Zenit überschritten hatte, ging Forry zu Freiübungen über und ließ sie noch mehr rennen, springen und schleppen. Keiner der neuen Kandidaten ließ sich entmutigen, und damit war Nate zufrieden.


  Aus irgendeinem Grund war er besonders zufrieden damit, dass Resta mit den Außenweltlern mithalten konnte. Vielleicht war sie ein wenig langsamer, dafür jedoch so stark wie ein Noghri, und sie schien Schmerzen gut ertragen zu können.


  Bis zur Pause hatten nur zehn der Rekruten aufgegeben und hatten sich mit gesenktem Kopf auf den Heimweg gemacht. Einer, so stellte Nate voller Freude fest, war dieser Bergarbeiter, der sich über Resta beschwert hatte.


  Gut. Das mörderische Programm des ersten Tages war eigentlich darauf ausgerichtet, die Hälfte der Gruppe zu vertreiben. Von jenen, die blieben, durfte sich jeder für einen zähen.


  Feuer speienden Kerl halten. Aus dieser Einstellung erwuchs Kameradschaft, einer der wichtigsten Faktoren in einer Kampfeinheit.


  Nach dem Essen teilten seine Brüder die Rekruten in kleinere Einheiten auf und testeten sie immer wieder. Niemand hatte bislang irgendeine Waffe in der Hand gehalten. Dazu war es noch nicht an der Zeit.


  Der Spindragon traf ein, als der Tag fast vorüber war, und brachte General Fisto zurück ins Lager. Der Nautolaner fragte knapp, wie viele Rekruten erschienen waren und wie viele von ihnen das erste Training durchgehalten hatten, dann zog er sich in die Höhle zurück und gab sich jenen mysteriösen Vorbereitungen und Plänen hin, mit denen sich Jedi beschäftigten.


  Sheeka beobachtete die Anstrengungen der Rekruten und runzelte die Stirn. »Was soll das alles?«, fragte sie. »Jango hat immer gesagt, man braucht Monate, um jemanden in Form zu bringen.«


  Er lächelte und senkte verschwörerisch die Stimme. »Das gibt uns die Gelegenheit, sie zu beobachten. Wir sehen, wer fit ist und wer nicht. Wer kommt mit Schmerz zurecht? Mit Furcht? Erschöpfung? Wir haben keine Zeit, uns mit Dilettanten abzugeben.«


  Sie nickte, als habe sie eine solche Antwort erwartet. Sheeka war eine interessante Frau: Pilotin, Stiefmutter, Wanderer durch die Weiten der Galaxis und frühere Freundin des unsterblichen Jango Fett.


  Sheeka riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hast mir erzählt, was man in der Armee über Jango erzählt. Aber das ist nur die eine Sichtweise der Geschichte, oder?«


  »Ja.«


  »Es gibt also andere, die andere Dinge erzählen.« Natürlich gab es die. Immer. Er hatte ihre abfälligen Bemerkungen gehört, hatte gesehen, wie sie die Augen zusammen kniffen und die Mundwinkel nach unten zogen, wann immer ein Klonkrieger vorbeiging. »Ja«, sagte er. »Und was behaupten die?«


  »Was die behaupten? Dass er ein Krimineller war, ein Kopfgeldjäger, ein Killer und ein Verräter an der Republik.« Die höhnisch geflüsterten Worte hallten in seinen Ohren wider, und er verspürte Ärger. Fiel ihm denn nichts Eigenes zu diesem Thema ein? »Es ist unsere Pflicht und Ehre, den Makel auszulöschen, der auf ihm liegt.«


  »Empfindest du so?«, fragte sie. »Ist das alles?« Ein kurzes, hartes Lachen. »Er war ein Mann, der zwischen den Welten wanderte, aber als ich ihn kennen lernte, war er ehrenwert, tapfer und ein großer… Kämpfer. Kopfgeldjäger.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Nicht zu klugscheißerisch, um nicht jedes Detail über seine Feinde in Erfahrung zu bringen.«


  Er dachte darüber kurz nach, ehe er antwortete. »Was müsste ich tun, um ihm ähnlicher zu werden?«


  Sie sah ihn von unten bis oben an, von den auf Hochglanz polierten Stiefeln bis hin zum Gesicht unter dem Helm. Dann wurde ihr Lächeln sanfter und beschaulich. »Keine Angst davor haben, ein Mensch zu sein«, sagte sie. »Nicht solche Furcht vor Gefühlen haben. Er hat sie selten gezeigt, aber er hatte sie. Nicht so verängstigt sein.«


  In Nate stieg Wut auf. Wovon in aller Welt redete diese Frau? »Ich bin ganz und gar nicht verängstigt.«


  Sie lachte schallend. Seinem Zorn zum Trotz bewunderte er die Klarheit und das Timbre des Lachens. »Banthaspucke«, widersprach sie. »Ich habe Sie und Ihre Brüder beobachtet. Sie haben viel Angst. Davor, das Falsche zu sagen. Das Falsche zu fühlen. Und vermutlich auch davor, an der falschen Position zu sterben.«


  Da war es. Dank sei den Klonern, dass Soldaten keine solchen Vorurteile hatten! »Sie wissen gar nichts über mein Leben oder meinen Tod. Natürlich hält das Zivilisten nicht davon ab, uns zu beurteilen, oder?« Das Letzte stieß er beinahe fauchend hervor.


  Davon ließ sie sich nicht erschüttern. »Wer verallgemeinert denn jetzt?«, fragte sie.


  Er starrte sie an, doch fiel ihm darauf keine Antwort ein.


  »Nein?«, fragte sie. »Dann nehmen Sie eine Herausforderung an.«


  »Eine Herausforderung?« Gegen seinen Willen war er gespannt. Aus der Ferne hörte er angestrengte Rufe und Schnaufen. Es war fast Zeit, die anderen abzulösen.


  »Ja«, sagte sie. »Sie wissen doch, wie es ist, ein Soldat zu sein. Das habe ich gesehen. Meine Herausforderung besteht darin, dass Sie auf die Welt reagieren wie ein ganz normaler Mensch. Wenn Sie einen Sonnenuntergang sehen, denken Sie an Nachtsichtlinsen? Wenn Sie eine Sonnenblüte sehen, stellen Sie sich nur das Gift, vor, das man daraus extrahieren kann? Wenn Sie ein Baby sehen, denken Sie an etwas anderes als die Geisel, die es abgeben könnte?«


  Nate erstarrte. »Die Soldaten des Advanced Recon Commandos nehmen keine Geiseln«, entgegnete er.


  Sheekas hübsches Gesicht wurde noch dunkler. »Nehmen Sie doch nicht alles so verflucht wörtlich!«, sagte sie frustriert. »Ich versuche mit Ihnen zu kommunizieren, und dabei kratze ich lediglich an Ihrer rauen Schale. Wer sind Sie?«


  Der Lärm der trainierenden Rekruten schien sich entfernt zu haben. »Ich weiß, wer ich bin.« Er zögerte. »So gut, wie es jeder von uns weiß«, fügte er hinzu und erhob sich. »Diese Pilze schmecken nach Erde«, log er. »Ich hole mir etwas Fleisch.« Er warf das Essen in den Müllcontainer und gesellte sich wieder zu den erschöpften Rekruten.


  


  Den Rest des Tages über versuchte Nate, sich auf die Auszubildenden zu konzentrieren. Er beobachtete genau, wie sie sich auf dem Hindernisparcours hielten, und stellte fest, wer von ihnen die beste physische und mentale Kondition besaß, wer seine Gefühle am besten unter Kontrolle hatte, wer das beste Potenzial zum Anführer hatte.


  Aber alle paar Minuten suchte er die gesamte felsige Umgebung ab, wie es die Vorschrift verlangte. Dabei fiel ihm auf, dass gleichgültig, wann er dies tat, seine Blicke das Gesicht und die Gestalt dieser aufreizenden Sheeka Tull suchten. Manchmal entdeckte er sie unter einem Felsüberhang, manchmal half sie bei der Essenszubereitung. Einmal sah er sie, wie sie sich mit General Fisto unterhielt und in die Richtung ihres Schiffes zeigte. Und einmal, als er sie überhaupt nicht finden konnte, verspürte er eine eigentümliche Enttäuschung.


  Die nur einen Moment dauerte: Nate zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit zu richten.


  Während der Tag seinen Lauf nahm, wurde den Rekruten eine endlose Reihe schweißtreibender, quälender Aufgaben präsentiert. Stets führten die Klone die Tests zunächst vor, und zwar mit solcher Flinkheit und Leichtigkeit, dass die Freiwilligen von Cestus ungläubig den Kopf schüttelten.


  Ein Kinderspiel für jemanden, der seine Kindheit in den Trainingsräumen der Kloner von Kamino verbracht hatte.


  Am Ende des Tages hatten vierzig Prozent der Freiwilligen aufgegeben. Die Verbleibenden bildeten einen harten, zähen Haufen, starrten sich gegenseitig an und verfluchten im Stillen die Soldaten, doch fluchten sie als Gruppe. Sie hatten das Beste überstanden, was diese Sadisten von Coruscant anzubieten hatten. Daher waren sie bereit für die nächste Stufe.


  Nate ordnete seine Gedanken und erstattete General Fisto Bericht. Während er auf den hinteren Teil der Höhle zuging, flammte kurz ein meterlanger Lichtfaden auf, schlängelte sich durch die Luft und erlosch wieder. Das seltsame Phänomen wiederholte sich. Der stechende Geruch von brennendem Metall stieg ihm in die Nase, und das grelle Licht tat ihm so in den Augen weh, dass er den Kopf abwandte.


  Als General Fisto ihn bemerkte, verschwand das Licht, und der Jedi drehte sich so schnell und gewandt herum, so geschmeidig, dass er fast sein Innerstes nach außen gekehrt hätte, dass er durch sich selbst hindurchzufließen schien.


  »Ja?«


  »Wir haben die Tests für heute abgeschlossen.«


  »Und?«


  »Ich glaube, wir haben achtundvierzig gute Rekruten.«


  Etwas wie Licht leuchtete in den Tiefen der niemals blinzelnden Augen des Generals auf. »Das ist gut. Und morgen?«


  »Wir sammeln die nächsten ein. Ich kann Euch entweder zur Rekrutierung begleiten oder hier bleiben und die Ausbildung fortsetzen.«


  »Setzen Sie die Ausbildung fort«, meinte General Fisto, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. »Teilen Sie die Neuen entsprechend ihrer ursprünglichen Rekrutierung in Gruppen ein. Diejenigen, die zuerst gekommen sind, haben den höheren Status.«


  »Ja, Sir«, antwortete Nate. Der General unterschätzte die ARCs, wenn der glaubte, eine solche Hierarchie sei nicht längst Bestandteil ihrer Kommandostruktur. Andererseits war dies nicht die richtige Situation, einen Jedi zu belehren oder zu berichtigen.


  Aus irgendeinem Grunde musste er wieder an Sheeka Tull denken, und daran, wie unverschämt sie ihn abgeschätzt hatte. Sie hatte etwas an sich, das ihn fast unerträglich ärgerte.


  Er verließ die Höhle, und seine Füße strebten automatisch in Richtung von Sheeka Tülls Schiff. Schließlich war die Arbeit für heute erledigt. Seine drei Brüder würden sich um die Reinigung der Waffen und die Kontrolle des Hindernisparcours kümmern. Er konnte sich ein paar Minuten freinehmen. Nur ein kleiner Spaziergang, machte er sich vor.


  Sheeka Tull entdeckte er an einem Klapptisch vor ihrem Schiff, wo sie den Rost von einem der corellianischen Stromkonverter des Spindragon schrubbte und sich die Sterne anschaute. Sein Auftauchen schien sie nicht zu überraschen, dennoch grüßte sie erst, als er näher gekommen war. »Nate«, sagte sie.


  »Und woher wissen Sie, dass ich es bin und nicht einer meiner Brüder?«, forschte er.


  Sie lachte. »Sie gehen ein wenig anders. Waren Sie möglicherweise mal am Bein verwundet?«


  Er hielt inne. Ein Broca, ein riesiges Reptilienwesen, das die Sümpfe auf einem miesen Drecksplaneten namens Altair-9 bevölkerte, hatte ihm fast die Hüfte ausgerissen. Er hatte geglaubt, die Verletzung sei komplett ausgeheilt. Interessant. Diese Frau hatte eine Beobachtungsgabe wie ein Soldat!


  »Ja«, sagte er, behielt den Rest seiner Gedanken jedoch für sich.


  Sie lächelte ihn an und schrubbte weiter. »Wie ist der Tag gelaufen?«


  »Wir haben ein paar viel versprechende Kandidaten. Die Rekruten haben wir hart rangenommen und nur vierzig Prozent verloren. Starke Brut auf Cestus.«


  Sheeka lächelte wieder, offensichtlich mit seiner Antwort zufrieden. Sie setzte die Reinigungsarbeit fort, und er ließ sich nieder und betrachtete die Sterne. Viele dieser flammenden Punkte hatten eigene Planeten, und er fragte sich, wie viele von ihnen wohl in Schlachten verwickelt würden, ehe die Klonkriege endeten.


  Nach einer Zeit wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Nate zu. Er war zufrieden damit abzuwarten, bis sie erneut sprach. Schließlich jedoch überraschte ihn ihre Frage. »Was sehen Sie, wenn Sie mich ansehen?« Diesen Augenblick wählte sie, um zu gähnen und sich zu recken, und zum ersten Mal verspürte er die Wirkung, die sie als Frau ausübte. Die Heftigkeit seiner Reaktion verblüffte ihn. Kein Mann und auch kein Humanoider konnte die faszinierende Mischung von Kraft und Sanftheit übersehen, die langen eleganten Beine, den zarten Hals…


  Nate riss sich zusammen und erinnerte sich an ihre Frage. Er suchte und fand eine Antwort, die ans Unanständige grenzte, und sofort stutzte er seine Worte zurecht. Schließlich sagte er: »Ein Mensch, weiblich, dessen Hautfarbe der von General Windu ähnelt.«


  »Wessen?« Sie lachte, lauthals und tief, und er begriff, dass sie ihn gar nicht verspottete, wie er im ersten Moment angenommen hatte. Er bewunderte ihr Lachen; es erwärmte ihn, und es führte ihn dazu, die Kontrolle seiner Emotionen für ein paar wertvolle Augenblicke zu reduzieren. Interessant.


  Die nächste Frage stellte er, ehe er sich Zeit genommen hatte, darüber nachzudenken. »Und was sehen Sie, wenn Sie mich ansehen?«


  Sofort bereute er, die Frage gestellt zu haben, weil das Lächeln milder, sehnsüchtig und ein wenig traurig wurde. »Den Schatten des besten…« Sie hielt inne, als würde sie mitten im Satz ein Wort austauschen. »… des besten Kämpfers, den ich je kennen gelernt habe.« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über das Kinn, dann erhob sie sich so anmutig wie eine Sonnenblüte, die sich im Solarwind dreht, und verschwand in ihrem Schiff.
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  Nach den ersten Tagen ließ der Strom der Freiwilligen sichtlich nach. Aus diesem Grund war Nate überrascht, als er eine Gruppe magerer, schmutziger Männer und Frauen sah. Sie kamen in einer Reihe von verbeulten Schwebekarren, denen man am Staub ansah, dass sie häufiger Erz als Passagiere transportierten. Bei ihrem offensichtlichen Anführer handelte es sich um einen großen alten Menschen mit rotem Bart, der breite Schultern und einen schmalen Bauch hatte; er sah wettergegerbt und zutiefst erschöpft aus. »Wir möchten mit Ihrem Anführer verhandeln«, sagte er.


  Sirty betrachtete ihn von oben bis unten. »Und wer bittet darum?«


  »Heiße Thak Val Zsing«, antwortete der Neuankömmling.


  »Sie suchen nach mir«, meinte Nate und trat vor.


  Thak Val Zsing blickte von Sirty zu Nate, und ein humorloses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Zähne waren breit, zum Teil abgebrochen und braun.


  »Rekruten, Sir?«, fragte Sirty.


  Val Zsing zog eine säuerliche Miene. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Also…?«


  »Wir gehören zum Wüstenwind, und wenn uns gefällt, was wir hier sehen, werden wir kämpfen.«


  Aha. Das waren die Anarchisten, die vor einigen Monaten erst so brutal von Cestus Sicherheitskräften zusammengestaucht worden waren. Wenn sie auch nur noch ein Viertel ihrer ursprünglichen Stärke hatten, wollte er ein Jawa sein. Und sie waren bereit, wieder zu kämpfen. Immerhin tapfer, wenn schon nicht clever. »Selbst in Coruscant hat man von Ihrem Mut gehört.«


  Thak Val Zsing nickte und war mit der Antwort zufrieden. »Sie wissen, wer wir sind. Über Sie sind wir uns noch nicht so im Klaren.« Die Männer und Frauen hinter ihm nickten. Nate betrachtete ihre Kleidung und Bewaffnung. Alt. Armselig ausgebessert. Die Haut der Neuankömmlinge war rau vor Erschöpfung und Unterernährung. Ihre Waffen schienen in besserer Verfassung zu sein als sie selbst. Aber diese Leute, so müde und gebrochen sie auch erschienen, hegten einen tiefen Groll.


  »Jeder von uns ist bereit, sein Leben zu geben, um dieses dekadente System zu stürzen.«


  Das also, aha. Sie hatten Grund genug, der Regierung die Schuld an ihren Problemen zuzuschieben, doch in dieser Verfassung konnte er die Leute vom Wüstenwind nicht gebrauchen: Sie waren zu reizbar und verärgert. Die Situation war delikat, und er musste vorsichtig vorgehen. »Vielleicht haben Sie unsere Absichten falsch verstanden«, erklärte er. »Wir sind nicht gekommen, um die gesetzmäßige Regierung zu stürzen. Stattdessen wollen wir nur sicherstellen, dass die Regierung sich an die Vorschriften und Verordnungen der Republik hält. Als Bürger der Republik haben Sie das Recht, Klage zu erheben.«


  Thak Val Zsing zupfte an seinem roten Bart und spuckte in den Staub. »Die Familien scheren sich keinen Deut um Ihre Regeln. Von Ihnen hören wir jetzt bloß hübsche Worte, aber Sie bieten uns nichts an.«


  Das war genau die richtige Antwort, und Nate spürte eine leichte Nervosität in sich aufsteigen.


  Plötzlich stand der Jedi hinter ihm. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, der Republik zu dienen«, sagte General Fisto. Nate war so auf die Mitglieder von Wüstenwind fixiert gewesen, dass er nichts gehört hatte.


  Mit seinen großen dunklen Augen fesselte der Nautolaner den Blick des Anarchisten. Thak Val Zsing antwortete sofort: »Auf welche Weise dienen?«


  »Kommen Sie«, drängte der General. »Kämpfen Sie mit uns.«


  »Mit anderen Worten: Wir sollen Ihre Befehle befolgen.«


  »Seien Sie unsere Kameraden.«


  Die Aufrichtigkeit seiner Worte war hypnotisierend, und sein nautolanisches Charisma wirkte auf dieser Wüstenwelt doppelt. Die meisten der zerlumpten Mitglieder von Wüstenwind fühlten es wie einen Schlag vor die Brust.


  Die meisten, aber nicht alle. Thak Val Zsing schüttelte den Kopf. »Nein. Das gefällt mir nicht. Wir haben die Nase voll von Versprechungen und Befehlen. Wir erkämpfen uns unsere Freiheit selbst.«


  »Wenn Sie auf eigene Faust handeln, werden Sie zu gewöhnlichen Kriminellen«, gab Fisto zu bedenken. »Bei uns werden Sie zu Patrioten.« Harte Worte, aber diese Leute waren am Ende und hatten nichts mehr zu verlieren.


  Ihre Blicke gingen zwischen Thak Val Zsing und Kit Fisto hin und her. Den einen Teufel kannten sie schon, den anderen nicht. Wie die meisten Wesen hielten sie sich an das, was sie kannten. Sie würden weiter gegen die Regierung aufbegehren, und schließlich erwischt, eingesperrt oder getötet werden.


  So sah das Ende aus, und niemand konnte etwas daran ändern.


  General Fisto streckte Thak Val Zsing die Hand entgegen. »Warten Sie«, sagte er.


  »Was denn?« Val Zsing war erschöpft, hatte jedoch auch seinen Stolz.


  »Ich könnte Ihren Leuten Amnestie anbieten, wenn sie mit uns zusammenarbeiten. Wenn unsere Aufgabe hier erledigt ist, werden Ihre Verbrechen aus den Akten gelöscht, und Sie können zu Ihren Minen, Farmen und Geschäften zurückkehren. Ich würde das Leben Ihrer Leute nicht einfach so wegwerfen.«


  Nate wusste, Val Zsing rang mit sich selbst. Er war ein guter Mann, doch zu erschöpft, um großen Optimismus zu hegen: zu oft hatte man ihn belogen, und nun glaubte er auch nicht mehr einem Jedi oder den Klonkriegern eines Jedi. Er konnte die Gedanken des alten Mannes fast hören, als würde der sie laut aussprechen.


  »Was sagen denn die anderen dazu?«, fragte General Fisto.


  »Sie sagen, dass sie mir vertrauen«, erwiderte Thak Val Zsing und warf sich in die Brust. »Und ich vertraue Ihnen nicht. Ich bin lediglich hergekommen, weil sie mich darum gebeten haben. Doch jetzt, nachdem ich Sie gesehen habe…«


  Der General betrachtete die Gesichter von Wüstenwind, dann wandte er sich wieder an Thak Val Zsing. »Das sind Ihre Leute. Wie haben Sie ihr Herz gewonnen?«


  »Mit Blut«, sagte er. Nate konnte es in Thak Val Zsings Augen sehen. Trotz seiner herausfordernden Art wollte der Mann glauben, konnte jedoch nicht.


  »Ich verstehe«, antwortete der Nautolaner.


  »Es gäbe da vielleicht noch einen anderen Weg«, sagte Thak Val Zsing langsam. Der mitgenommene Krieger richtete sich auf und starrte ihn an.


  Sie blickten einander an, als ob die Konfrontation sich im nächsten Moment in eine körperliche Auseinandersetzung verwandeln würde, und dann ließ Thak Val Zsing die Schultern hängen.


  Einst war der Mann vielleicht ein großer Kämpfer gewesen, diese Tage waren jedoch längst vorüber. Dennoch schauten die anderen Mitglieder seiner Gruppe zu ihm auf und respektierten ihn wie einen Vater. Ohne Zweifel hatte er sie durch mehr als eine schwierige Situation geführt.


  Wie konnte man die Dynamik bremsen? Welche Lösung konnte man finden?


  Mehr als alle anderen schien Thak Val Zsing zu begreifen, was auf dem Spiel stand. Eine letzte Aktion. Eine letzte Entscheidung. Sie konnte die Rettung oder die Vernichtung seines zerlumpten Haufens bedeuten. Aber was sollte er tun?


  »Vor dreißig Jahren habe ich das Kommando über diese Gruppe übernommen«, sagte Val Zsing und sah dem General weiter in die Augen. »Wenn Sie bereit sind, den gleichen Test zu absolvieren, können Sie sie führen.«


  »Test?«


  Er nickte. »Bruder Fate?«, sagte er leise.


  Ein alter XTing mit grauen Haarbüscheln und brauner Robe kam herbei. Er wurde von einer stämmigeren XTing begleitet, die ebenfalls in eine braune Robe gekleidet war. Sie trugen einen geflochtenen Korb aus Schilfrohr zwischen sich.


  Der Korb war groß genug, um ein menschliches Kind zu enthalten, und das vermutete Nate zunächst. Er hatte von Extremistengruppen gehört, die Kinder oder Säuglinge als Avatar, als Verkörperung eines Gottes oder Wiedergeburt einer heiligen Seele verehrten.


  Doch kurz darauf erkannte er seinen Irrtum. Was immer sich in dem Korb befand, es war kein Mensch. Es wog mehr als ein Kind: ungefähr zehn Kilo. Und es zischte. Der Korb bewegte sich leicht, und nach der Anstrengung zu urteilen, die die beiden XTing aufbrachten, um ihn gerade zu halten, musste sich das Wesen darin sehr heftig bewegen.


  »Vertrauen Sie uns, wie Sie von uns verlangen, Ihnen zu vertrauen?«, fragte die alte XTing.


  »Was soll ich tun?«


  »Stecken Sie Ihre Hände hinein«, sagte sie. »Und?«


  »Und dann werden wir sehen.«


  General Fisto blickte sie an, dann wandte er sich Thak Val Zsing zu.


  Nate hielt den Atem an. Hier wurden gleichzeitig Mut und Intuition getestet. Vertrauen und Menschenverstand. Was befand sich in dem Korb? Der geflochtene Sandschilfbehälter war groß genug, um tausend giftige Wesen zu enthalten. Und wenn der General gebissen wurde, was war dann? Wurde von Fisto erwartet, das Gift auf magische Weise in seinem Körper zu verwandeln? Die Tiere zu besänftigen, so dass sie nicht bissen? Oder handelte es sich schlicht um einen Attentatsversuch? Was immer es war, er konnte seine Besorgnis kaum unterdrücken. Was würde der Jedi tun?


  General Fisto verzog das Gesicht nicht, sondern nickte nur. »Ja.«


  Das alte XTing-Paar stellte den Korb ab. Der Deckel verbarg weiterhin den Inhalt. Der General krempelte einen Ärmel seiner Robe hoch und streckte die Hand in den Behälter. Nate bemerkte, dass er sich weder schnell noch langsam, sondern mit mittlerer Geschwindigkeit bewegte.


  General Fisto wandte den Blick nicht von der alten Frau ab. Sein Arm verschwand bis zum Ellbogen, und die Zuschauer beobachteten ihn aufmerksam.


  Und dennoch… was hatte er übersehen? Da passierte etwas, das sich seinem Verständnis entzog.


  Schließlich nickte die eine der anderen XTing zu, und der General zog mit derselben gleichmäßigen Bewegung den Arm aus dem Korb. An der Unterseite glänzte es nass. Er rollte den Ärmel wieder herab, ohne diese Nässe abzuwischen. Das Gesicht des Nautolaners war ungerührt.


  Die beiden XTing in braunen Roben zogen sich in eine neutrale Position zurück und setzten sich mit gekreuzten Beinen, wobei sie das erste und zweite Handpaar in Gebetshaltung falteten und ihre Stirn aneinander legten. Die anderen bildeten eine Mauer zwischen den Klonen auf der einen und General Fisto und dem Korb auf der anderen Seite. Sie beugten sich vor und schienen etwas zu beobachten.


  Dann kehrten sie zurück. »Er sagt die Wahrheit«, meinte die Frau. Und die anderen nickten.


  Thak Val Zsing atmete auf. Nate merkte ihm seine Erleichterung an, aber sein Stolz ließ ihn schweigen.


  »Also gut«, sagte Thak Val Zsing. »Die Führer… haben sich noch nie geirrt. Gut. Ich lege den Befehl über Wüstenwind nieder.« Er zögerte. »Und ich hoffe, damit nicht den größten Fehler meines Lebens zu begehen.«


  


  Als Kit Fisto zur Höhle zurückging, lief Nate ihm hinterher und sprach leise zu ihm. »Was habt Ihr in dem Korb gefühlt?«, fragte er. »Eine Art Felsviper?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kit und bewegte dabei kaum die Lippen. »Es hat nicht versucht, mir etwas zu tun. Aber ich habe… etwas gefühlt. Eine Präsenz, die ich schon einmal zuvor gefühlt habe.« Da Kit nichts weiter sagte, akzeptierte Nate dies und gesellte sich wieder zu seinen Brüdern.


  Thak Val Zsing schüttelte den Kopf, während sie zur Höhle gingen. »Ich hätte es nicht geglaubt«, meinte er. Seine Augen leuchteten herausfordernd. »Ich bin nicht derjenige, der Euch das Vertrauen ausgesprochen hat, Jedi. Vergesst das nicht.«


  »Bestimmt nicht«, versprach Kit.


  »Nun«, sagte er und kratzte sich am Kopf. »Ein Versprechen ist ein Versprechen.«


  »Es ist gut, wenn Sie sich an Ihr Wort halten.«


  »Manchmal«, sagte Thak Val Zsing und ließ die Schultern hängen, »ist sein Wort alles, was ein Mann hat.«


  »Sie bringen mehr als Worte«, erwiderte Kit. »Essen Sie mit uns?«


  Thak Val Zsing und seine Leute drängelten sich, um an dem einfachen Tisch Platz zu finden. Während die dampfenden Teller mit frischem Fleisch, Pilzen und heißem Brot vor ihnen abgesetzt wurden, wandte sich Thak Val Zsing wieder an Kit. »Wir haben seit einer Woche nicht mehr richtig gegessen. Könnt Ihr…?«


  »Essen Sie, was Sie verdrücken können«, sagte Kit.


  Thak Val Zsing und seine Leute fielen über ihre Teller her und schlangen das Essen herunter wie verhungernde Hutts. Endlich mäßigten sie sich wieder, rülpsten und lachten, und nun konnte man sich mit ihnen unterhalten.


  »Ich habe die Akten gelesen«, sagte Kit. »aber ich würde gern Ihre Sicht der Dinge erfahren. Was ist auf Cestus passiert?«


  »Die Geschichte ist alt«, erklärte Thak Val Zsing. »Inzwischen sehe ich vielleicht wie ein Bergarbeiter aus. In Wahrheit bin… war ich Geschichtsprofessor. Habe meine Stelle verloren, als die Regierung die Sozialprogramme und die Ausgaben für Bildungseinrichtungen in den Außenbezirken kürzte.«


  »Die gewählte Regierung? Die Regentin GMai Duris?«


  Er schnaubte. »Sie hat nicht die eigentliche Macht hier, Sternenjunge. Jedenfalls suchte ich mir Arbeit in den Minen. Der Rest ist, wie man sagt, Geschichte.« Er grinste. »Seht. Eine alte Geschichte. Es gibt Unterdrücker und Unterdrückte. Das war schon so, ehe die Republik dieses Volk überhaupt entdeckte: Die XTing trieben die Spinnen in die Berge und rotteten vermutlich andere Spezies aus, die hier lebten, bevor wir eintrafen. Wir kamen an, kauften ihnen für ein paar Kisten voller wertloser Synthsteine ihr Land ab, und zweihundert Jahre später töteten einige mysteriöse ›Seuchen‹ ungefähr neunzig Prozent von ihnen. Kam nicht ungelegen, was?«


  »Extrem. Glauben Sie, diese Seuchen waren kein Zufall?«


  Val Zsing schnaubte erneut. »Es gibt keine Beweise, mit denen Ihr Euren geliebten Kanzler belästigen könnt. In jedem Gefängnis, in dem Spezies aus der ganzen Galaxis zusammengepfercht werden, breiten sich exotische Krankheiten aus. Sagen wir einfach, den Fünf Familien brach dieser Vorfall nicht gerade das Herz.«


  Thak Val Zsing riss ein Stück Fleisch von einem gebratenen Vogel und kaute, wobei ihm die Soße in den Bart und aufs Hemd tropfte. »Vielleicht hat mein Urgroßvater darüber gelacht, aber heute ist es nicht mehr lustig. Den Fünf Familien gehört alles. Wir hier unten haben kaum genug Brot. Unsere Babys weinen in der Nacht vor Hunger.«


  »Ich dachte, Cestus Kybernetik sei reich«, sagte Kit.


  »Ja. Aber bei uns hier unten kommen nur sehr wenige Credits an.«


  »Das werden wir ändern«, mischte sich Skot OnSon ein. »Wir stürzen die Regierung und holen uns unsere Welt zurück.«


  Unsere Welt, dachte Kit. Und wessen Welt war das? Die der Fünf Familien? Die der Immigranten? Die des XTing-Stocks? Was war mit diesen unglückseligen Spinnen, die die Soldaten in die Dunkelheit getrieben hatten? Jetzt tat es ihm Leid, dass er die Höhle besetzt hatte, doch war er froh, weil er die Soldaten wenigstens an der Verfolgung gehindert hatte.
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  Obi-Wan und Rechtsanwalt Snoil hatten ihr Apartment nicht mehr verlassen, seit sie vom Thronsaal zurückgekehrt waren. Die Hoteldiener umschwirrten sie, hofften auf Trinkgelder, brachten ihnen das Essen und versuchten eher ungeschickt, ihre Unterhaltungen zu belauschen. Schließlich musste sich Obi-Wan an das Management des Hotels wenden, um das Problem zu lösen.


  Snoil hatte einen unstillbaren Appetit auf Arbeit. Der Vippit aß kaum etwas und schlief überhaupt nicht. Unablässig brütete er über Dokumenten, holte cestianische Meinungen ein und anschließend durch eine Verbindung über ihren Kreuzer von Coruscant weitere Gutachten, allerdings mit verzögerter Kommunikation.


  Obi-Wan spürte keineswegs Verzweiflung bei seinem Begleiter, sondern eine Freude daran, endlich eine alte Schuld durch Leistung und Einsatz abtragen zu können. Wenn er in der Lage wäre, sich durch dieses juristische Dickicht zu schlagen und den Weg zu einer friedlichen Einigung finden zu können, würden sie Cestus glücklich und zufrieden verlassen.


  Obi-Wan half, so weit ihm möglich war, bot seinen Rat an und versuchte einen Teil der Last von Snoils Schale zu nehmen, aber letztendlich fühlte er sich beinahe nutzlos. Ihr nächstes Treffen mit GMai Duris fand in achtzehn Stunden statt, und bisher hatten sie noch keine Munition gefunden, um auf eine entscheidende Kehrtwendung zu drängen.


  Doch irgendetwas würde schon noch geschehen. Irgendetwas geschah immer…
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  Dreihundert Kilometer nordöstlich der Kommandobasis lag das gezackte Tolmea-Gebirge. Der höchste Gipfel, Tolmeatek, erhob sich zweiunddreißigtausend Meter vom Talboden in die Höhe, und die schneebedeckte Spitze winkte Abenteuerlustigen wie eine Leuchtfackel zu. Erst in den letzten hundert Jahren war es Nicht-Einheimischen gelungen, den Berg ohne Atemgeräte zu ersteigen. Das Wort tolmeatek bedeutete in XTing »unbereisbar«. Die niedrigeren Berge waren ähnlich ungastlich, und besonders die steilen Felswände und blitzartig einsetzenden Stürme stellten große Gefahren für gelegentliche Wanderer dar.


  Und ein ideales Terrain für Aktivitäten im Verborgenen. Im Schatten des mächtigen Tolmeatek versteckte sich ein weiterer Landeplatz und war dort auch vor zufälliger Entdeckung geschützt.


  Eine Delegation aus drei XTing schaute zu den Sternen hinauf, bis einer der leuchtenden Punkte die Position änderte. Eigenartigerweise wirkte dieser bis zum letztmöglichen Augenblick winzig, und dann erschien es, als würde sich das kleine Objekt mit unvorstellbarer Geschwindigkeit ausdehnen.


  Die Grüßenden warteten unbeweglich an ihrem Platz. Zwei trugen dunkle Roben, ein Außenweltler-Stil, den die insektenartigen XTing erst vor kurzem übernommen hatten. Eine schmale Landerampe schob sich aus dem leuchtenden Schiff. Eine weibliche Humanoide erschien in der Tür. Sie trug einen bodenlangen Mantel und war nur als Silhouette zu erkennen, doch was zu sehen war, ließ ihnen den Atem stocken.


  Die Kabine hinter ihr war dunkel. Ihr Profil zeichnete sich scharf ab, ihr symmetrischer und großer Schädel ließ auf eine beachtliche Intelligenz schließen. Die bleiche Haut, die ihn bedeckte, war so rein und makellos und wirkte fast durchscheinend. Sechs messerförmige Tätowierungen zierten den Kopf an jeder Seite, Dolche, die zu den Ohren zeigten. Die Frau schien regelrecht zu funkeln, als würde sie innerlich strahlen. Zweifelsohne ein Verwirrspiel des Lichts.


  Als sie herunterstieg, sah Fizzik das stumpfe, ausdruckslose Blau der Augen, die ihn kurz einer Begutachtung unterzogen, ohne einen Kommentar oder eine Beurteilung abzugeben. Er stand so weit unter ihr, dass er nur am Rande wahrgenommen wurde, denn er stellte weder eine Bedrohung noch einen Verbündeten dar. Nach ihrer Miene zu schließen, hätte er genauso gut ein Astromechdroide sein können.


  Fizzik hatte Angst vor dieser Frau, und er fand dieses Gefühl eigenartig angenehm.


  Er trat vor und wollte sie grüßen, wie er es sich vorgenommen hatte. »Meine Dame…?«


  Die Frau neigte den Kopf langsam zur Seite und starrte ihn an wie eine ihr unbekannte Form der niederen Fauna. Dieses seltsame Gefühl, die eigenartige Angst, verstärkte sich. Fizzik verstummte.


  Sie ging ein paar Schritte weiter und berührte ihren Gürtel. Um das Schiff herum in einem Radius von vielleicht zwanzig Metern knisterte der Sand. Fizzik hatte eine Reihe winziger Sandwespen gesehen, die Lasten zu ihrem Nest schleppten. Wo diese Insektenkette die Linie kreuzte, war ein halbes Dutzend der kleinen Wesen zu rauchenden Kugeln verschmort. Der Rest blieb unbeschadet.


  Zum ersten Mal sprach sie. »Sollten sich deine Leute meinem Schiff nähern«, sagte sie, »braucht ihr neue Leute.«


  »Ja, Herrin.«


  »Sehr gut«, antwortete sie spöttisch. »Bring mich zu Trillot.«


  Fizzik öffnete die hintere Tür eines kurznasigen Tunnelspeeders für sie, und sie stieg ohne ein Wort ein. Sie bewegte sich geschmeidig, eher katzenartig als menschlich. Ein in seiner wilden Art schönes Raubtier.


  Der Tunnelspeeder begann zu schweben, drehte sich und flog auf einen der Eingänge in der Nähe zu. Das kleine Gefährt war extra konstruiert worden, um sich wendig durch das Labyrinth der Tunnels unter Cestus Oberfläche bewegen zu können.


  Diese Tunnel hatten die Techniker des Stocks vor Äonen angelegt, allerdings waren sie erst vor kurzem elektronisch kartographiert worden  vor etwa ein paar Standardjahrzehnten. Das kleine Gefährt war zudem mit dem besten und stärksten Überwachungsequipment ausgerüstet und rauschte durch die Tunnel wie ein Thrinx auf einem Backblech.


  Fizzik saß neben dem Piloten auf dem Vordersitz, aber er nahm die Gelegenheit wahr und warf einen Blick nach hinten, vielleicht, um sich zu vergewissern, ob sich ihr Gast durch die Reihe von Beinahezusammenstößen im Labyrinth gestört fühlte.


  Sie wirkte unerschüttert, ihre stechenden blauen Augen verrieten Amüsiertheit, und die vollen blassen Lippen zogen sich in den Winkeln nach oben, als sie besonders nah an einer Ecke vorbeihuschten. Sie betrachtete die Höhlenwände, während sie daran vorbeiflogen, und nichts entging ihrem Blick. Dann wandte sich ihre Passagierin ihm zu und sah ihn an, wobei sich Neugier auf ihrem Gesicht breit machte. »Die Fünf Familien fürchten es also, mich in aller Öffentlichkeit zu treffen?«


  »Man hält es für zu riskant. Aber Sie werden bald mit ihnen zusammenkommen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Was soll das alles?«, fragte sie und deutete auf die Wände.


  Ihre Stimme klang wie kupferne Musik. »Der Planet ist von Minen und Tunneln durchzogen. Ein Tunnelspeeder ist die einfachste Art, sich fortzubewegen, wenn man nicht bemerkt werden will.«


  Daraufhin kicherte sie, obwohl das, was ihre Belustigung ausgelöst hatte, möglicherweise schon hinter ihnen lag. Sie sah ihn wieder an. »Und du bist…«


  »Fizzik, ein Bruder von Trillot. Er erwartet Sie bereits.«


  Als sie sich im Gegenzug nicht vorstellte, schrumpfte er innerlich. Er starrte sie an, und während er das tat, wurden ihre Augen dunkel und riesig. »Vielleicht«, sagte er, »sollte ich Ihnen jetzt ein wenig Ruhe gönnen, denn Sie haben bestimmt eine lange und anstrengende Reise hinter sich.«


  Die Passagierin schloss die Augen. Gleichgültig, wie abrupt die Kurven und Wenden waren und welche ruckartigen Bewegungen der Tunnelspeeder vollführte, sie schlug die Augen nicht wieder auf, bis das Fahrzeug zum Stillstand gekommen war.


  


  In dem Moment, in dem das Fahrzeug anhielt, öffnete Asajj Ventress die Augen und war so wachsam wie ein Gotal auf der Jagd. Ihr kurzer Schlummer hatte sie offensichtlich erfrischt. Falls solch ein Wesen überhaupt Erholung brauchte.


  Sie waren in einer Höhle unter dem Herzen der Stadt angekommen. Die fünf Männer, denen Trillot am meisten vertraute, erwarteten sie. Während sie ihr Schiff wie eine Königin oder eine dunkle Prinzessin verlassen hatte, öffnete sie nun ihren Mantel und enthüllte einen weiteren Aspekt ihrer Persönlichkeit, und Fizzik sah plötzlich in ihr die militärische Führerin. Unter dem schwarzen hautengen Anzug zeichnete sich ein Körper ab, der so sehnig war wie der einer Schlange, und Brüste und Hüften waren die einzigen femininen Attribute ihrer ansonsten androgynen Gestalt.


  Natürlich hatte Trillot Fizzik hinsichtlich Kommandantin Ventress gebrieft. Es kursierten zahllose Gerüchte über diese Frau, und selbst sein Bruder war nicht sicher, welche er glauben sollte und welche nicht. Manche sagten, sie sei eine Jedi; sie habe den alten Orden verlassen und ihre Waffen mit sich genommen. Andere behaupteten, sie sei Anhängerin einer finsteren Gruppe, die selbst den gefürchteten Jedi-Rittern überlegen war.


  Die zur Begrüßung erschienenen Männer machten Platz, und sie betraten eine Turboliftplattform, die Platz für vier Personen bot. Ihm fiel auf, dass die Männer es nicht wagten, mit einzusteigen, als wollten sie einen Sicherheitsabstand wahren. Die beiden fuhren zusammen aufwärts.


  Sie roch nach saurem Obst.


  Dunkelheit umfing sie unterwegs und entließ sie wieder, als sie auf der oberen Ebene eintrafen.


  Sie betraten Trillots Hauptquartier, wo sich die harten, kalten Kreaturen, die sie empfingen, vor ihnen zurückzogen. Niemand wagte, sie zu berühren; niemand näherte sich ihr. Schweigen breitete sich aus, während er sie zum Treffen geleitete.


  Trillot saß an seinem Schreibtisch, als sie sein Büro betraten. Er war jetzt aufgequollen, seine transformativen Hormone hatten ihre volle Wirkung entfaltet, die durch die Kräuter von fremden Welten noch verstärkt wurde. Er zappelte nervös herum, als könne er keine bequeme Position finden.


  Eigenartigerweise wirkte Ventress ihm gegenüber fast ehrerbietig. Aus einem Bündel, das so geschickt an ihrem Körper versteckt war, dass es ihm überhaupt nicht aufgefallen war, zog sie einige Gegenstände hervor und legte sie höflich vor Trillot auf den Tisch.


  Die roten Facettenaugen des goldenen Bandenchefs sahen von einem der Gegenstände zum anderen, und er wartete. Die Luft regte sich, und Fizzik drang ein leichter Moschusgeruch in die Nase. Trillot, das wusste er, verströmte diesen Duft aus Halsdrüsen während der Verwandlung, doch die Nervosität intensivierte den Geruch noch. In all den Jahren, die er seinen Bruder schon kannte, hatte er ihn nur zweimal gerochen.


  Die Frau verneigte den Kopf tief. Die Tasche zitterte. Etwas Schwarzes und Rotes steckte den Kopf aus der Klappe, und eine gegabelte Zunge fuhr hervor, als würde sie die fremde Luft schmecken.


  »Geschenke«, sagte Ventress. Schwang da Hohn in ihrer Stimme mit? »Von Salz, Wasser und Fleisch.«


  Trillot starrte darauf und war unsicher, was er tun sollte. Rituelles Essen war üblich und zudem eine hoch entwickelte Kunst in der Stock-Politik der XTing. Trillot gehörte jedoch weder zur Königsfamilie noch überhaupt zum Adel. Was sollte er davon halten? Spott oder nicht, er wagte es nicht, unhöflich zu reagieren. Sein Blick wanderte zu Ventress und zurück auf den Tisch. Der rotschwarze Kopf gehörte zu einer gestreiften Schlange, die langsam aus der Tasche kroch. Nein… es war keine Schlange. Die kleinen Stummelbeine mühten sich ab, während das Tier seinem Gefängnis zu entkommen suchte. Es bewegte sich unbeholfen, fast wie unter Drogen gesetzt.


  Trillot sah seinen Protokolldroiden an, dann betrachtete er wieder das krabbelnde Wesen… nein, die krabbelnden Wesen, denn ein zweites kam heraus.


  Der Protokolldroide beugte sich vor und sagte leise: »Ich glaube, man erwartet von Ihnen, dass Sie diese Windschlangen essen. Und zwar mit Genuss. Sir.«


  Ja, auf Ventress Gesicht zeigte sich ein schmales Lächeln, doch ob es ehrlich gemeint oder gekünstelt war, ließ sich nicht sagen.


  Trillot studierte sie kurz, und Fizzik fragte sich, was sein Bruder wohl tun würde. Abermals ein unerwarteter Gefühlsblitz. Diese Frau wurde mit jeder Minute faszinierender.


  Mit einer Bewegung, die man kaum verfolgen konnte, packte Trillot eine der Windschlangen mit der Hand im Genick und schlug ihren Kopf auf den Tisch. Noch rascher wiederholte er das gleiche Verfahren mit der zweiten.


  »Ruf Janu«, sagte er. Ein Droide eilte hinaus, und einen Augenblick später watschelte eine riesige braune Kreatur mit großem Kinn und Hornkamm auf dem Kopf in den Raum. Die großen dunklen Hautfalten wallten bis zum Boden. »Ja, Sir?«


  »Wasser, Salz und zwei saftige Windschlangen. Welches Rezept fällt dir dazu ein?«


  Janu legte den Kopf schief, als würde er überlegen. Er nahm die schlaffen Schlangen, hielt sie sich unter die flache, feuchte Nase und schnüffelte daran. Dann plötzlich verzog er die dicken Lippen zum Grinsen. »Ah! Glymphpastete. Windschlangen kommen von Ploo Zwei, und die Glymphids sind berühmt für ihre Schmortöpfe. Ich kann Fantazi-Pilze besorgen…«


  »Nein«, widersprach Trillot mit leicht krächzender Stimme. Fizzik strengte seine Augen an. Ah! Die Veränderung der Stimme war ein weiteres untrügliches Zeichen: Sein Bruder steckte mitten in der Verwandlung zum Weibchen. Bald würden seine Augen sich von Rostrot zu Smaragdgrün verändern. »Ich brauche heute Abend einen klaren Verstand.«


  Während er das sagte, blickte er Ventress an, die sich nicht rührte und mit perfekt geradem Rücken unbeweglich wie ein Stein auf den Fersen hockte. Und wieder hatte Fizzik nie zuvor gehört, dass sein Bruder private Praktiken oder Gewohnheiten in Anwesenheit eines Außenstehenden besprach. Oder sich überhaupt darüber ausließ, wenn man es genau nahm. Eine fast perverse Faszination bemächtigte sich seiner.


  »Gut«, meinte Janu. »Dann nehme ich… Banthakraut.«


  »Das sollte genügen.« Er winkte, und der riesige Janu nahm das Tablett und trug es hinaus.


  »Vielen Dank für das Geschenk«, sagte Trillot. »Ich werde es in vollen Zügen genießen.«


  Ventress neigte den Kopf in offenkundig falscher Bescheidenheit. »Ein kleines Mitbringsel von Graf Dooku«, sagte sie. »Eine Delikatesse. Nur Mut: Die Yanthaner, die die Giftsäcke entfernen, machen nur selten einen Fehler.« Sie lächelte. »Und selbst wenn  es soll ein guter Tod sein.«


  Fizzik war nicht sicher, ob er wissen wollte, was ein Geschöpf wie Ventress unter gut verstand. Er konnte nicht entscheiden, ob sie es ernst meinte oder ob sie es lediglich genoss, ihren Gastgeber zu quälen.


  In jedem Fall führte es zu faszinierenden Ergebnissen.


  »Ich hoffe doch, Sie hatten eine angenehme Reise?«, erkundigte sich Trillot.


  Sie verzog keine Miene. »Nicht von Belang. Ich möchte wissen, aus welchem Grund ich nicht von den Familien empfangen werde. Zumindest, warum ich nicht unverzüglich zu ihnen geführt werde.«


  »Wir haben einen neuen Gast in der Hauptstadt«, erklärte Trillot und versuchte sie zu besänftigen. »Solange wir nichts Genaues über seine Pläne wissen, dürfte es ratsam sein, besondere Diskretion walten zu lassen.«


  Sie sah ihn an, und obwohl Ventress nichts sagte, hatte Fizzik das Gefühl, er könne ihre Gedanken hören. Verfluchte Feiglinge.


  Fizzik hatte Trillots große Leibwächter beobachtet, die zuschauten, wie sich ihr Boss dieser Frau fügte. In Trillots Nest befanden sich außerdem ein Dutzend schlanker, junger XTing: Burschen, die auf einfache Weise zu Reichtum kommen wellten und nach einer starken Persönlichkeit suchten, der sie folgen konnten. Das waren nicht unbedingt schlechte Kerle, aber sie waren vom rechten Weg abgekommen und hatten sich in Träumen von einer ruhmreichen Vergangenheit verloren. Wie sie reagieren würden, war nicht abzuschätzen. Vielleicht würden sie typisches Stock-Verhalten zeigen und schlicht gehorchen. Die eher Illoyalen würden möglicherweise ausscheren und eine Möglichkeit suchen, sich bei jemandem mit Macht einzuschmeicheln. Aber Fizzik bemerkte eine weitere Reaktion, und zwar in den mit einem Film überzogenen Augen eines der kleineren Leibwächter, einem Mitglied des XTing-Killerclans. Sein Name lautete Remlout.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Remlout mit der hohen, quäkenden Stimme, die er bekam, wenn er Basic sprach. »Ich habe da eine Geschichte über Sie gehört.«


  Sie erhob sich und wandte sich ihm zu. Erneut zog sie die Mundwinkel nach oben, als wisse sie bereits, was nun folgen würde, und freue sich darauf.


  »Bei aller Höflichkeit«, höhnte Remlout, »ich habe gehört, Sie würden nie eine Herausforderung ablehnen. Stimmt das?«


  Sie sah seine Schultern an, seine Hände, seine Augen. »Du warst auf Xagobah«, sagte sie, »um Tal-Gun zu lernen?«


  »Ja«, sagte Remlout verwirrt. Nicht viele XTing wagten es, den Planeten zu verlassen.


  Asajj Ventress lächelte. »Dein Hals ist blass: Der Brand von Xagobahs blauer Sonne ist verblichen. Du bist schon lange von deinen Lehrern fort.«


  Er nickte und öffnete vor Überraschung leicht den Mund.


  »Graf Dooku hat mir eingeschärft, dass ich, wenn ich mich in dieser Kunst weiterentwickeln wolle, unbedingt jede Herausforderung annehmen müsse.« Sie legte träge den Kopf schief und sah Trillot an.


  Ihr Lächeln wurde breiter. Sie sprach zu Trillot. »Hätten Sie etwas dagegen?«


  Trillot blickte zwischen Ventress und Remlout hin und her. Fizzik wusste, welche Gedanken seinem Bruder durch den Kopf gingen. Trillot mochte diese Frau nicht, doch aus diversen Gründen war er gezwungen, sich ihren Wünschen zu fügen. Trillot kannte natürlich Remlouts Fähigkeiten, doch war er unsicher, ob diese ausreichen würden, um Ventress zu schlagen, und er wollte keinen Leibwächter Verlieren. Auf der anderen Seite…


  Die Herausforderung lag in der Luft.


  Trillot lehnte sich zurück und schnitt eine Grimasse, während er sich lindernd über den angeschwollenen Eisack strich. Der Bandenchef  noch nicht ganz Chefin, noch nicht  legte die Finger an die Schläfe. »Wenn beide Parteien einverstanden sind, dann ist es nicht meine Sache, nein zu sagen.«


  Ventress nickte und wandte sich Remlout zu, wobei sie sich drehte, als sei sie auf Kugeln gelagert. Ihre Finger krümmten sich wie Klauen.


  Jetzt fügte Trillot hinzu: »Aber bitte, Kommandantin Ventress. Es ist schwierig, gute Leibwächter zu finden.«


  »Ich werde ihn nicht umbringen«, versprach sie. »Stehe zur Verfügung«, sagte sie zu ihrem Gegner.


  Remlout verbeugte sich. Seine verkümmerten Flügel flatterten ohne Vorwarnung, und er breitete das erste und zweite Armpaar aus. Die Geschöpfe, die Trillots Vergnügen dienten, wichen an die Wände zurück.


  Nun hatten die beiden genug Platz. Remlout trat vor und umkreiste Ventress.


  Er schlug ein Rad, balancierte auf dem ersten Handpaar, und richtete die Füße wie Scan-Detektoren auf Ventress. Das erste Handpaar war so breit und kräftig wie Füße, und Fizzik wusste, Remlout würde Stunden in dieser Stellung ausharren können.


  Fizzik hatte das erst einmal gesehen: wie Remlout in aller Form einen Besucher herausforderte, der einem ähnlichen Ehrenkodex der Krieger folgte  oder der seinen Dienstherrn Trillot beleidigt hatte. Die Tatsache der Herausforderung an sich war nicht so bemerkenswert, doch vermutete Fizzik dahinter etwas, das viel weiter ging. Er hatte Gegner gesehen, die Remlouts Verteidigung zu durchbrechen suchten und mit solcher brutalen Gewalt zurückgeschlagen worden waren, als würde es sich bei Remlouts tödlichen Füßen um Hände handeln.


  Die meisten wichen bei diesem Anblick zurück.


  Allerdings galt das nicht für Ventress. Sie wiegte sich vor und zurück, und ihr Körper schwankte wie der eines Meerfarns. Seltsam: Sie war eindeutig weiblich, und dennoch bewegte sie sich wie ein männlicher XTing.


  Remlout griff an: links  rechts  links stießen die Füße in einer atemberaubenden Dreierkombination zu. Ventress versetzte die Füße kaum, während sie der dreifachen Bedrohung auswich. Fizzik ging die Sequenz in Gedanken durch: Ventress hatte sich bewegt, als habe sie keine Knochen, ihr Rücken wirkte so entspannt, dass sie sich lediglich einen Zentimeter oder weniger bewegen musste, um dem Tritt auszuweichen, so als habe sie alle Zeit der Welt.


  Noch etwas war passiert, etwas, das durch die wirbelnden Glieder verborgen wurde. Fizzik hatte es nicht gesehen, doch Remlout lag auf dem Boden, wand sich mit purpurrotem Gesicht, wälzte sich auf die Seite, und seine Hände griffen nach seinem Panzer.


  Der Killer zuckte, die Muskeln in seinem Rücken spannten sich wieder an. Sein Gesicht wurde immer angespannter, verzerrte sich vor Anstrengung, und er heulte, als hätte er den schlimmsten Muskelkrampf aller Zeiten. Sein gesamter Körper krümmte sich, und unter splitternden Knackgeräuschen brachen Remlouts übermäßig kontrahierte Muskeln den eigenen Panzer auf. Er sank in sich zusammen, Speichel rann ihm aus dem Mund, und er lag fast reglos da, bis auf den Kopf, der ziellos hin und her zuckte.


  Ein Medidroide rollte heran, nahm eine kurze Analyse vor und erstattete Trillot Bericht.


  Trillot sah Ventress mit finsterem Blick an. Fizzik wusste, am liebsten hätte sein Bruder sie getadelt und an ihr Versprechen erinnert, aber das wagte er nicht.


  Ventress hatte wohl Trillots Gedanken gelesen. »Er ist nicht tot«, sagte sie sachlich.


  »In der Tat«, erwiderte Trillot. »Und dafür bin ich dankbar.«


  Sie verneigte sich anmutig, während einige von Trillots Männern den glücklosen Remlout hochhoben und forttrugen. Bei jeder Berührung schrie er auf. Die Männer gingen nicht so sachte vor, wie sie hätten können, und Fizzik nahm an, Remlouts früheres schikanierendes Benehmen rächte sich jetzt.


  Ihm fiel auf, dass ohne ein weiteres Wort die Körpersprache der Anwesenden im Raum plötzlich deutlich respektvoller und wachsamer wirkte. Ventress hätte kaum mehr Eindruck machen können. Sie wischte sich nicht vorhandenen Staub von ihrem makellosen Mantel und trat erneut vor Trillot. Fizzik zählte den Puls an ihrem Kinn, der deutlich sichtbar, aber nicht besonders schnell ging. Eine Muskelgruppe unter einer der Tätowierungen bebte in gemächlichem Rhythmus.


  Trillot hatte die Angelegenheit anscheinend bereits ad acta gelegt und wollte das Thema so schnell wie möglich wechseln. »Und da gibt es noch eine weitere Entwicklung«, sagte er.


  »Ja?« Ventress stand unbeweglich da. Die Gewalt, die sie einen Moment zuvor ausgeübt hatte, schien ihr nichts zu bedeuten. Aber im Namen der Galaxis, was hatte sie dem armen Remlout angetan? Und würde er, Fizzik, jemals die Kühnheit haben, danach zu fragen?


  »Ja«, meinte Trillot. »Jetzt. Was den Jedi betrifft, der mit unserer guten Regentin verhandelt…«


  Das nun erregte die Aufmerksamkeit der Außenweltlerin. »Sein Name lautet?«


  »Obi-Wan Kenobi.«


  Zum ersten Mal wirkte Ventress gebannt. »Obi-Wan.« Ihre blauen Augen leuchteten flammend auf. Erneut spürte Fizzik diese Neugier, für die er vielleicht sogar sein Leben riskiert hätte. »Den kenne ich. Er muss sterben.«


  »Bitte«, beschwor Trillot sie. »Wir müssen zunächst unsere Geschäfte erledigen. Vielleicht haben wir keine Zeit…«


  Ventress bedachte ihren Gastgeber mit einem scharfen kalten Blick. »Habe ich um Ihren Rat gebeten? Ich glaube nicht.« Sie schloss die Augen, und in ihrer Ruhe erschien sie wie das Zentrum eines Sturms. Dann schlug sie die Augen wieder auf. »Ich glaube nicht an Zufälle. Obi-Wan und ich sind aus dem gleichen Grund hier.« Mit der Spitze ihrer rosa Zunge fuhr sie sich feucht über die Lippen. »Ich denke, ich werde ihn töten.«


  Trillot suchte mit seinen Facettenaugen ihren Blick, verlor jedoch und sah zur Seite. »Ich habe Sie hergeholt, weil ich dachte, dass wir wegen des Jedi in der Hauptstadt spezielle Arrangements treffen mussten…«


  Ventress legte den Kopf leicht schief, und in ihrer Stimme schwang eine schlangenartige Ruhe mit. »Nein. Obi-Wan wird versuchen, die Familien zu stürzen. Möglicherweise hat er bereits einen Spion bei ihnen untergebracht. Nein. Wer weiß von meiner Anwesenheit?«


  »Die Familien wissen nur, dass Graf Dooku einen Bevollmächtigten schickt«, antwortete Trillot. »Aber weder wen noch wann.«


  »Hervorragend. Belassen wir das so. Zunächst erledige ich Kenobi. Dann unterhalte ich mich mit Ihren geschätzten Fünf Familien über das Geschäftliche.«


  Das Feuer war erloschen, und Ventress war anomal ruhig geworden, fast wie ein negativer Raum, der Licht und Hitze aus seiner Umgebung anzieht. Diese Frau war so gefährlich wie eine Sandviper. Nie zuvor hatte Fizzik jemanden wie sie gesehen.


  »Ja, gewiss.« Was sonst konnte Trillot sagen? Fizzik überlegte, dass er seinen Vertrag bestimmt erfüllen würde, doch wenn er seine Pflicht erledigt hatte… er fragte sich, ob diese Frau möglicherweise einen Assistenten brauchte.
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  Protokoll, so hatte Kanzler Palpatine oft gesagt, ist das Öl, das die Räder der Diplomatie schmiert. Nachdem sie Höflichkeiten ausgetauscht hatten, zogen sie sich zu einem privateren Gespräch in Duris Arbeitszimmer zurück. Drei ihrer Berater begleiteten sie, und obwohl sie sich zumeist mit Einwürfen zurückhielten, wusste Obi-Wan doch, dass sie in den Verhandlungsprozess vollkommen mit einbezogen wurden.


  Rechtsanwalt Snoil diskutierte gerade über einen nebensächlichen Punkt, als Shar Shar, die kleine Zeetsa, vorrollte. Duris beugte sich vor, damit ihr die Beraterin ins Ohr flüstern konnte. Sie hörte aufmerksam zu und studierte anschließend mehrere Holodokumente, die vor ihr auf einen Bildschirm projiziert wurden.


  Sie blickte auf und lächelte. »Rechtsanwalt Snoil«, sagte sie. »Kennen Sie den Fall Gadon Drei?«


  Snoils Stielaugen zogen sich zurück und reckten sich wieder. »Ja«, quiekte er. »Aber es gibt mindestens vier Fälle, die man hier zur Anwendung bringen könnte. Wenn Ihr Euch bitte genauer äußern könntet.«


  Duris schien mit Snoils Belesenheit zufrieden zu sein und zeigte mit dem Finger auf das, was aus Obi-Wans und Snoils Blickwinkel nur eine schattenhafte Silhouette darstellte. »Es geht um die Sache der Abspaltung der Kif-Bergleute.«


  »Ah, ja.« Er fasste sich rasch. »Vor ungefähr fünfzig Standardjahren begannen die Bergleute, Erze mit hohem Energiegehalt auf dem freien Markt zu verkaufen. Manche dieser Erze gelangten zu einer Kolonie, die mit Feinden des Regimes von Gadon verbündet war. Die Gadoner baten die Republik um eine Verfügung, und es wurde entschieden, dass die ursprünglichen Absichten beim Verkauf über jeden Tadel erhaben waren. Aus diesem Grund waren die Bergleute für die letztendliche Verwendung des Erzes nicht verantwortlich.«


  Obi-Wan schloss kurz die Augen. Diese Entscheidung war armselig. Die Republik hatte die Bergleute deshalb nicht strafrechtlich verfolgt, weil sich bei einer Gruppe von Planeten, von denen der Kanzler wichtige Rohstoffe zu kaufen hoffte, eine ähnliche Situation zusammenbraute. Eine nachsichtige Handhabung dieser Angelegenheit sollte anderenorts Freunde gewinnen.


  Brillante Politik, nur leider ging der Schuss jetzt nach hinten los! Obi-Wan spürte, wie der seit langem verschwundene Kopfschmerz zurückkehrte.


  Während er sich in seine Gedanken zurückzog, tauschten Duris und Snoil ihre Argumente aus. Er wusste, dabei handelte es sich lediglich um die Eröffnung, aber er hatte bereits den Boden unter den Füßen verloren. Sie sprachen über obskure Verträge, Steuern, Regelungen und Regulierungen.


  Zum Weltraum mit den Gesetzen. Das musste ein Ende haben!


  Obi-Wan wartete auf eine Pause in dem Gespräch und hob dann die Hand. »Verzeiht mir, Regentin Duris.« Er beruhigte sich. Konnte sie so begriffsstutzig sein? »Denkt Ihr, die Republik würde einfach zusehen, wie Ihr diese Killermaschinen produziert?« Obi-Wan war selbst von seinem scharfen Tonfall überrascht. »Es gibt nur einen Weg, diese Angelegenheit zu beenden.«


  Einen Augenblick lang waren ihm Förmlichkeit und höfliches Benehmen entglitten. Verflucht! Er war kein Politiker. Stattdessen sah er Tod und Zerstörung vor seinem inneren Auge, wenn er diesem Planeten nicht half, über diese Verträge hinwegzusehen.


  »Und der wäre?«, fragte Duris eisig. Sie wölbte ihren segmentierten Körper und schob die Schultern vor. Hinter ihrem beherrschten Äußeren brodelte Zorn auf. Und noch etwas. Furcht?


  Er legte mehr Ruhe in seine Stimme. »Einen Weg, bei dem keine JK-Droiden die Planeten außerhalb der Republik erreichen. Oder vielleicht nicht einmal Eure Fabriken verlassen.«


  »Wollt Ihr uns drohen? Die Republik hatte Gelegenheit, unsere Produkte zu kaufen, entschied sich aber dagegen. Stattdessen wurden die Lieferungen von Gabonna-Kristallen eingeschränkt. Zehntausende verloren ihre Arbeit, Meister Jedi. Unsere Wirtschaft erlebte eine Krise. Wegen Wasser und Lebensmitteln kam es zu Aufruhr, überall auf dem Planeten.« Sie beugte sich vor. »Tausende starben. Jetzt wollt Ihr uns sagen, wir sollen keine Geschäfte mit Planeten machen, die uns solide Credits anbieten? Würde der Oberste Kanzler gleiche Zahlungen bewilligen? Im Voraus?«


  Nein. Das würde Palpatine niemals tun; schließlich würde dies so aussehen, als beuge er sich einer Erpressung. »Ich bin nicht hier, um Drohungen zu übermitteln«, sagte er. »Sondern ich soll lediglich die Kommunikation zwischen der Republik und den konstruktiven Kräften von Cestus herstellen. Wir wissen, dass Ihr für den Wohlstand Eures Volkes kämpft…«


  »Für den Wohlstand aller Bewohner von Cestus«, warf sie ein, »nicht nur der XTing. Nicht nur für den Rat des Stocks. Ich fühle mich für jede Seele auf dem Planeten verantwortlich.«


  Wenn das stimmt, ist es ein guter Gedanke, dachte Obi-Wan. »Nun, wir kämpfen um das Schicksal der gesamten Galaxis. Und insofern dürft Ihr Euch jedenfalls auf eine Tatsache verlassen: Wir werden nicht zulassen, dass unsere Soldaten von Euren Maschinen niedergemetzelt werden. Ob dies die Zerstörung Eurer Zivilisation erfordert, hängt von Euch ab.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Duris und Obi-Wan sahen sich intensiv in die Augen und erprobten gegenseitig ihre Willensstärke.


  Dann nickte sie langsam. »Ehe Ihr uns zerstört«, sagte sie, »solltet Ihr vielleicht besser wissen, was Ihr vernichtet.« Ihre Stimme klang gepresst, und hier traten nun ihre Abstammung und ihre Stärke an die Oberfläche. Sie würde sich nicht mit ihren eigenen Gefühlen im Weg stehen, gleichgültig wie viel Sorge sie erfüllte. »Heute Abend gibt es zu Euren Ehren einen Stock-Ball. Ich würde mich freuen, wenn Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehren könntet. Vielleicht erleichtert eine informelle Umgebung die Kommunikation.«


  Obi-Wan holte tief Luft. Ihm stand der Sinn kaum nach solchen offiziellen Feierlichkeiten, doch abermals verlangte das Protokoll ein Opfer. »Ich möchte mich für die Einladung bedanken. Hoffentlich betrachten Ihre Gnaden nichts von dem, was ich gesagt habe, als einen Mangel an Respekt vor Eurem Volk.«


  »Wir beide haben eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte sie, und wieder beschlich ihn das Gefühl, sie würde nicht nur auf einer Ebene mit ihm sprechen. »Aber deshalb können wir trotzdem zivilisierten Umgang miteinander pflegen.«


  »Gewiss«, sagte er und verneigte sich.


  


  25


  


  Obi-Wans formelle Robe ähnelte jener, die er auch alltags trug: Sie wallte rotbraun von seinen Schultern bis zum Boden, war jedoch aus Demicotseide gewebt. Ihr Astromech hatte die Stiefel auf Hochglanz poliert, und sein gutes Hemd war sauber gebügelt.


  Snoils flache Schale glänzte; aus den Hautfalten hatte er den Schleim gekratzt und sie so sauber geputzt wie Obi-Wans Stiefel. Zwei flache Päckchen waren ihm und Obi-Wan gebracht worden. Beim Öffnen kamen zwei flexible Masken zum Vorschein. Die schlitzförmigen Augen, die spitzen Augenbrauen und die flachen breiten Münder sollten eindeutig die Physiognomie der XTing nachahmen. Als Obi-Wan seine aufsetzte und sich im Spiegel betrachtete, sah er den verblüffenden Effekt. »Und was soll das?«


  Snoil blockierte die Tür, während Obi-Wan seine letzten Vorbereitungen traf. Verwirrt lächelte der Kopffüßer.


  »Meister Jedi«, sagte der Vippit, »Ihr seht prächtig aus.«


  »Und Sie funkeln«, meinte Obi-Wan. »Also, Rechtsanwalt Snoil, es ist wichtig, dass wir begreifen, was hier eigentlich vor sich geht.«


  Snoil hob eine seiner Stummelhände. »Meister Jedi, ich weiß, dass ich unbeholfen und sogar linkisch aussehe, aber an solchen Missionen habe ich schon mehrmals teilgenommen. Dieser Ball hat einen taktischen und keinen gesellschaftlichen Hintergrund. Ich werde auf der Hut sein.«


  Obi-Wan seufzte erleichtert. Sein Gefährte hatte begriffen, welches Spiel hier gespielt wurde. Vielleicht sogar besser als er selbst. Möglicherweise würde Snoil die Führung übernehmen, und dafür war er dankbar.


  »Es ist ein Stock-Ball«, sagte Snoil und untersuchte seine Maske. »Der Stock hat zwar keine große Macht, doch Außenweltler geben meist vor, das Gegenteil wäre der Fall.«


  »Nun«, sagte Obi-Wan und half Snoil bei seiner Maskierung. Er streckte den Arm aus, und Snoil hakte seine kleine feste Hand ein. Snoils Arm war angenehm weich und kühl, feucht, aber nicht klebrig. »Stürzen wir uns ins Vergnügen?«


  


  Die Musik umfing sie bereits samten, ehe Obi-Wan und Doolb Snoil ihren Shuttlewagen verlassen hatten. Mehrere hundert Gäste waren bereits anwesend. Die meisten waren menschlich oder humanoid, doch zwischen diesen juwelenbehängten Gästen fanden sich auch andere intelligente Spezies. Viele waren in Paaren oder zu dritt erschienen, wobei mindestens ein Angehöriger jedes Clans die Appetithappen belagerte. Servierdroiden boten Getränke und Speisen an. Nur ein paar Anwesende waren eingeborene XTing, fiel Obi-Wan auf, doch alle anderen trugen die XTing-Masken. Eine respektvolle Sitte oder ein gemeiner Scherz? Er war sich nicht sicher.


  Die maskierten und kostümierten Gäste teilten sich, als Obi-Wan und Snoil herantraten. Mit höflichem Nicken und interessierten Mienen ließen sie die beiden passieren und unterdrückten ihr neugieriges Tuscheln, bis das eigenartige Paar vorbeigegangen war.


  Zu diesem Anlass hatte sich die Elite der Gesellschaft von Cestus eingefunden. Eine Multispezies-Band mit verschiedenen Blas- und Saiteninstrumenten sowie mindestens einem Synthesizer produzierte eine Musik, die wie die Hochzeitshymne von Alderaans Weberclans klang, eine flotte Melodie, die einiges an Fußarbeit verlangte.


  Beim Eintritt entdeckte er sofort GMai Duris, die XTing-Rhythmen vorführte, die an den alderaanischen Reigen erinnerten. Die Paare und Trios, die zu der präzisen Choreographie tanzten, hielten inne. Die Musik brach ab. Die maskierten Anwesenden spendeten den Neuankömmlingen Beifall.


  Wenn er davon ausgehen wollte, dass die Ereignisse hier mehr als eine Bedeutung hatten, warum hatten sie sich dann entschieden, ihn auf so kunstvolle Weise willkommen zu heißen? Eine Antwort kam ihm in den Sinn: Sie hofften, ihr Anblick würde sogar dem Galaxis-Reisenden klar machen, dass es selbst hier, im Äußeren Rand, eine Zivilisation gab, die es wert war, bewahrt zu werden.


  Das Lächeln, die Verneigungen  das alles wirkte aufrichtig und hoffnungsvoll. Diese Cestianer wollten ihm die Zerbrechlichkeit und Liebenswürdigkeit ihrer Gesellschaft verdeutlichen, die sie über die Jahre aufgebaut hatten, und nun lag es an ihm, ihnen sein Herz zu öffnen. Sobald er ihre Natur besser verstanden hätte, würde es ihm leichter fallen, schwierige Entscheidungen zu treffen oder die angemessene Taktik zu ersinnen. Das hoffte er.


  Mit solcherlei Gedanken im Sinn nahm er vergnügt Duris am Arm, als sich die Regentin ihm näherte. »Meister Jedi«, sagte sie, »es ist mir eine Freude, dass Ihr die Zeit erübrigen konntet, Euch unserem kleinen Fest anzuschließen.«


  »Niemand kann die halbe Galaxis durchqueren«, antwortete er, »ohne die Gastfreundschaft von Cestus zu genießen.«


  Duris schien zu leuchten. Ihre immense Intelligenz und Energie füllte ihren beträchtlichen Körper bis zum Bersten. Sie war die kraftvollste und lebendigste XTing, der er bislang begegnet war.


  Hinter ihr versammelte sich eine Schar Honoratioren, alle maskiert, wobei manche auch Kostüme trugen, die ihre Figur verbargen. »GMai«, sagte eine Frau. »Bitte stellt uns unseren Besuchern vor.«


  »Gewiss«, sagte Duris. »Jedi-Ritter Obi-Wan Kenobi und Doolb Snoil aus Coruscant, ich möchte Euch die Oberhäupter der Fünf Familien vorstellen.« Ein kleiner, schlanker Mann verneigte sich. »Debbikin aus der Forschung.« Eine halbe X-Ting-Maske auf dem gebieterischen Gesicht der nächsten Frau verbarg das Make-up und die Tätowierung der Lippen nicht. »Lady PorTen von der Energie.« Der nächste Mann war groß, breit und blass, als habe er noch nie die Sonne gesehen. »Kefka aus der Produktion«, sagte Duris. Kefka war möglicherweise ein Mensch, der ein paar genetische Züge eines Kiffar trug. Beim nächsten Mann war die wroonianische Abstammung an der blauen Haut zu erkennen. »Llitishi vom Verkauf und Marketing«, verkündete Duris. Der Nächste in der Reihe war ein schlanker XTing, einer der vielleicht fünf oder sechs im gesamten Ballsaal. »Und mein Cousin Caiza Quill vom Bergbau.« Er war größer als Duris, erreichte fast Obi-Wans Augenhöhe. Quill streckte die rechte erste Hand zu einer respektvollen Geste aus. Er hatte einen goldenen, dürren Insektenkörper und riesige rote Facettenaugen.


  Einer nach dem anderen verbeugte sich. Man pflegte ein wenig Smalltalk. Dann drückten alle ihren Wunsch aus, am morgigen Tag mit den Verhandlungen zu beginnen, und zogen sich zurück, damit der Jedi und Rechtsanwalt Snoil den Abend genießen konnten.


  Duris führte ihn auf die Tanzfläche. »Seid Ihr mit dem Reigen bekannt?«, fragte sie.


  »Eher theoretisch als in der Praxis«, gestand er höflich und wünschte sich heimlich, eine Bande Killer würde das Fest überfallen und ihm einen Vorwand zum Rückzug bieten.


  Er wollte sich schon entschuldigen, als er etwas spürte. Es war ein Gefühl, als würde ihm etwas über den Rücken streichen, und sofort wusste er, hier im Saal lauerte Gefahr. Er blickte nach rechts und links und sah nichts außer Tänzern. Dann entdeckte er einen Schemen auf der anderen Seite des Raums. Eine geschmeidige kostümierte Gestalt. Männlich? Weiblich? Er war nicht sicher, er war nicht einmal sicher, warum die Alarmglocken bei ihm schrillten, aber er wollte sich Gewissheit verschaffen. Duris stand vor ihm und wartete geduldig auf seine Aufforderung. Obi-Wan rang sich ein Lächeln ab. »Sollen wir es wagen?«


  Sie lachte schallend und, wie er fand, aus echter Heiterkeit. Er blickte über die Schulter. Rechtsanwalt Snoil war von drei maskierten Frauen umgeben, eine menschlich, eine Corthenianerin, eine Wookiee, die ihn in ein angeregtes Gespräch verwickelt hatten. Gut. Snoils langsame Fortbewegung war die perfekte Entschuldigung, einen Tanz abzulehnen, doch wenigstens war er auf angenehme Weise beschäftigt.


  Bei diesem Gedanken streckte Obi-Wan die linke Hand aus, und Duris legte ihm ihre beiden rechten Hände auf den Unterarm. Er nahm seinen Platz gegenüber von GMai Duris ein und streckte seine Tentakel der Macht aus.


  Die Band brachte sie dazu, Cestus speziellen Tanz zu genießen. Auch wenn das Original so universell wie der alderaanische Weber-Reigen war, entwickelten die Musiker doch ihre eigene Interpretation. Und Obi-Wan wusste, dass die anderen Gäste beobachteten, ob er mithalten konnte. Dies verriet ihnen nicht nur, ob er von der gesellschaftlichen Herkunft mit ihnen gleichauf lag, sondern auch, welche Reaktionen sie in der Zukunft von ihm erwarten durften.


  Obi-Wan hatte doppelte Verpflichtungen: diesen Tanz so schnell wie möglich zu lernen und währenddessen die verhüllte Gestalt auszuspionieren und herauszubekommen, warum seine Sinne sich in solchem Aufruhr befanden. Irgendetwas stimmt nicht. Gefahr!


  Da. Mit weißem Kittel und ganz bewusst geschlechtslos? Schlüpfte zwischen zwei Menschen und einem cestianischen Diener hindurch. Ein Mensch? Nein. Extrem fließende Bewegungen…


  Duris zwickte ihn am Arm. »Meister Jedi! Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr außer Krieger und Diplomat auch ein Höfling seid. Ihr tanzt superb.«


  Er kicherte im Stillen. Seit Jahrhunderten wurde Tanz im Tempel dazu benutzt, Rhythmus und Timing zu fördern. Auf fast jeder Welt in der Galaxis, wo man Männer oder Frauen tanzen sah, handelte es sich zumeist um eine verhüllte Kriegerkunst. Obi-Wan kannte die Bewegungen eines Dutzend wilder und schöner Traditionen.


  »Ich habe Euch einfach nur führen lassen, meine Dame«, sagte er und lächelte, während er über ihre Schulter hinweg nach der Gestalt suchte.


  Verschwunden!


  Der Raum drehte sich, und Obi-Wan glitt mit; seine Jedi-Reflexe und seine Körperkoordination zogen fast augenblicklich bewundernde Blicke auf sich.


  Er erinnerte sich an seine Kindheit im Tempel. Meister Yoda hatte sich so viele Wege einfallen lassen, ihn wichtige Lektionen zu lehren. Er dachte daran, wie er den großen Jedi bei komplexen Tanzschritten beobachtet hatte, wobei dieser seine erstaunten jungen Schüler mahnte, zu »perfekten« Bewegungskünstlern zu werden. Ein Krieger, der nicht tanzen kann? Schwerfällig in Krieg und Frieden er ist.


  Auf jeden Fall war ein Botschafter, der keinen alderaanischen Reigen zustande brachte, ein armseliger Botschafter.


  Es gab nichts Verdächtiges zu sehen, und tatsächlich hatte sich das Gefühl der Gefahr verflüchtigt, beinahe so, als hätte es nie eine Berechtigung gehabt.


  »Wir alle beobachten Euch, wisst Ihr«, flüsterte Duris und kam näher. »Die meisten haben noch nie einen Jedi gesehen.«


  Obi-Wan kicherte in sich hinein und nahm ein wenig Abstand, während die Musik wechselte. Er wirbelte herum und trat zur nächsten Dame in der Reihe, wo der Tanz von neuem begann.


  Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zog er sich zurück, und unter dem Vorwand, sich erfrischen zu wollen, suchte er abermals den gesamten Raum ab, von den Stalaktiten zu den Stalagmiten.


  Nichts.


  Als wäre nichts gewesen.


  


  Asajj Ventress eilte den Tunnel entlang zu ihrem Schwebefahrzeug und entledigte sich unterwegs ihrer XTing-Maske. Fizzik, der einen Chauffeursrock trug, erwartete sie, und keiner der Gäste, die aus dem Ballsaal kamen, schenkte ihnen Beachtung.


  »Haben Sie ihn gesehen?«, erkundigte sich Fizzik.


  Sie lachte trocken. »Natürlich«, sagte sie. »Er hätte mich beinahe gespürt.« Monatelang hatte Graf Dooku sie in der QuyTek-Meditation unterwiesen. Es war schön, das Resultat zu sehen. Ihr Grinsen hatte etwas Wildes an sich, wie das starre, bedeutungslose Lächeln eines Kraken. »Diese Runde geht an mich.«


  »War das nicht ein großes Risiko?«, wollte Fizzik wissen.


  Sie schlug die Augen auf und blickte ihn an, und vielleicht fragte sie sich, ob es ihre Bedürfnisse am besten befriedigen würde, ihn gleich an Ort und Stelle umzubringen.


  »Das ganze Leben ist ein Risiko«, meinte sie und wandte sich den Gebäuden zu, die vorüberzogen. Einen Augenblick lang wurde ihr Gesicht ungewohnt sanft, während sie sich ihren Gedanken hingab. »Der Tod möglicherweise auch.«


  Nach diesen Worten verfiel Fizzik in Schweigen.


  


  Ventress schloss die Augen und entwarf Pläne.


  Jedi. Sie hatte schon viele Jedi getötet, obwohl sie keinen Hass gegen sie empfand. Eher hasste sie den Umstand, dass sie vom rechten Weg abgekommen waren, dass sie ihre wahre Bestimmung in der Welt vergessen hatten und zu Helfershelfern einer korrupten und dekadenten Republik geworden waren.


  Während die meisten Jedi in der frühen Kindheit entdeckt und im Jedi-Tempel aufgezogen wurden, war Asajj Ventress von Meister Ky Narec auf dem unwirtlichen Planeten Rattatak entdeckt worden. Als Waise, die in den Ruinen einer vom Krieg zerstörten Stadt dem Verhungern nahe war, hatte sich Ventress an alles geklammert, das ihr ein wenig Hoffnung bieten konnte, und im Laufe der nächsten Jahre hatte sie den beeindruckenden Narec als Vaterfigur akzeptiert und verehrt. Er hatte das in der Macht starke Kind erzogen, hatte das Potenzial entdeckt und entwickelt. Zu jener Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie sie eines Tages nach Coruscant reisen, vor dem Rat stehen und ein Mitglied des alten Ordens werden würde.


  Dann wurde ihr Meister ermordet. Der Jedi-Rat, der Ky Narec seinem Schicksal überlassen hatte, wurde zum Objekt ihrer blinden Wut. Von Rache verzehrt, entpuppte sie sich als zerstörerische Gewalt, wie sie sich ihr Jedimeister nicht einmal im Traum vorgestellt hätte.


  Graf Dooku entdeckte sie im Äußeren Rand. Sie hatte ihn angegriffen, wurde besiegt und entwaffnet, doch anstatt sie zu töten, machte er sie zu seiner Komplizin, führte ihre Ausbildung zu Ende und wies ihr den richtigen Pfad. Graf Dooku gelobte sie absolute Treue, den ruchlosen, korrupten Jedi hingegen nichts außer dem Tod.


  Ja. Sie hatte gegen die Jedi gekämpft. Viele getötet. War gegen Meister Windu angetreten und hätte ihn um Haaresbreite beinahe besiegt. War gegen Skywalker in Kämpfen angetreten, die sie beide niemals vergessen würden. Obi-Wan war ihr zweimal entkommen, doch diesmal würde das nicht passieren. Das schwor sie bei ihrer Treue zu Dooku. Das schwor sie bei ihrem toten Meister Ky Narec.


  Das versprach sie sich selbst, rein zu ihrem eigenen Vergnügen.


  Asajj Ventress geschlossene Lider flatterten, und ihr rosafarbener Mund verzog sich zu einem Lächeln.
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  Der Jedi und sein Gefährte, der Vippit, hatten sich in ihr gemeinsames Quartier zurückgezogen, aber GMai Duris wartete weiterhin ihren Ballgästen auf, obwohl die Musik nach und nach langsamer wurde und das Licht anging, was das Ende des Abends signalisierte.


  Sie stand an der Tür und verabschiedete die Gäste, als Caiza Quill und sein Partner Sabit erschienen. Vor einigen Monaten war Quill noch das grünäugige Weibchen und Sabit das Männchen gewesen, doch selbst damals hatte Quill einschüchternd gewirkt. Im schwächsten Zustand war er immer noch so imposant wie GMai Duris in ihrem stärksten. Jetzt, da er am aggressivsten war, hatten seine Pheromone eine überwältigende Wirkung.


  Er beugte sich vor und verströmte seinen Geruch. »Glaubt nicht, ich wüsste nicht, dass Ihr den Jedi zu Eurem Verbündeten machen wollt«, sagte er. »Glaubt keinen Moment lang, ich würde das tolerieren. Vergesst nicht, was mit Filian geschehen ist.«


  Sie erstarrte. Wie könnte sie das vergessen? Vor nicht ganz fünf Jahren hatten Quill und ihr Gatte Filian einen formellen Kampf ausgetragen, was man bei den XTing »in den Sand gehen« nannte. Und dabei hatte der tödliche Quill ihren Liebsten in Anwesenheit des Rates erschlagen. Selbst wenn sie tausend Jahre alt würde, diesen Anblick würde sie niemals vergessen.


  »Lasst nicht nach«, sagte er. »Schwankt nicht. Oder Ihr werdet leiden.«


  Und damit war er verschwunden.


  


  GMai Duris verabschiedete die übrigen Gäste und flog mit ihrem Shuttle zu ihrer Wohnung. Sie hatte Filian über alles geliebt. In der Spirale ihres ewigen Tanzes durch den Wechsel ihres Geschlechts hatte sie jeden Moment und jede Form ihres Lebens genossen.


  Doch er war gestorben, ehe der Fruchtbarkeitsreigen beginnen konnte. So taumelte sie kinderlos und mit leerem Eisack durch die Dunkelheit, und die Tränen des Schreckens und der Einsamkeit ließen ihre smaragdgrünen Augen glänzen.
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  Während die neuen Rekruten ihre Übungen absolvierten, beobachtete Nate sie genau und nahm Anpassungen bei jenem Hindernisparcours und diesem Schießstand vor. Forry kam im leichten Trab herbeigelaufen, in jenem Trott, den ein normaler Mann nach zehn Minuten anstrengend finden würde, den ein Soldat jedoch den ganzen Tag durchhalten konnte.


  »Sir«, meinte der Kommandosoldat und salutierte. »Es sind weitere Rekruten eingetroffen.«


  »Wie viele?«


  Forry lächelte befriedigt. »Zwei Dutzend, Sir!«


  Nate spürte einen warmen Schauder. Auf exakt eine solche Neuigkeit hatte er gehofft. »Jetzt kann das Ganze richtig losgehen«, sagte er.


  Nate war zufrieden mit dem, was er sah, und er zog die Schraube noch ein wenig an, als Sheeka herankam.


  »Nun?«, fragte sie. »Was denken Sie?«


  Er freute sich, weil er überzeugt war, die Bedeutung ihrer Worte intuitiv zu erfassen.


  »Gar nicht schlecht«, antwortete er. »Farmburschen und Bergleute, aber sie können Befehle befolgen.«


  »Das sind zähe Leute«, meinte Sheeka. »Und viele glauben, die Zeit sei reif für den Kampf.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin bloß Fliegerin«, sagte sie.


  »Sie wären auch nicht schlecht geeignet«, erwiderte er. »Starke Beine, starker Rücken, gute Reflexe. Warum schreiben Sie sich nicht ein?«


  Sie lachte. »Keine Erfahrung. Und Erfahrung ist alles, das zählt.« Dann sah sie ihn an. »Andererseits, Sie waren wohl auch nicht immer der alte Veteran mit Narben aus den Schlachten, oder?«


  Nate schüttelte den Kopf. Dann fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Stimmt wohl. Aber unsere Simulationen sind… durchaus beeindruckend.« Er bewegte die Schultern leicht, um das steife Gefühl zu vertreiben, und erinnerte sich an Vandor-3.


  »Das glaube ich Ihnen gern«, meinte sie.


  Er schaute zu, wie die Arme des Trainingsdroiden sich in mehrere Richtungen reckten und jedem Rekruten die notwendige Motivation gaben, die er oder sie brauchte. »Sie sind eifrig bei der Sache  aber erfahrene Soldaten oder Kampfdroiden würden ihnen den Kopf abreißen.«


  »Ich habe beobachtet, wie Sie mit ihnen umgehen«, sagte sie. »Ich glaube, Sie vier sind genau der richtige Mann für den Job.«


  Einen Moment lang dachte er, sie hätte sich versprochen, dann bemerkte er, dass sie ihre Miene nur unter Mühe ernst halten konnte. Schließlich lachte sie laut.


  Nate spürte, wie seine Lippen zuckten, als er den Witz verstand, und obwohl der Scherz auf seine Kosten ging, genoss er ihn.


  »Ja, das sind wir wohl«, antwortete er.


  Damit ließ er sie stehen und machte sich daran, sich persönlich in die Ausbildung einzumischen. Natürlich fiel ihm auf, dass er die Schultern ein wenig straffte und sich ein wenig schneller als normal bewegte, wenn er ohne Waffen die zu lernenden Kampfbewegungen vorführte, dass er eine Winzigkeit wachsamer war, nur weil Sheeka zuschaute. Und obwohl ihm das ein bisschen absurd erschien, freute er sich über ihre Aufmerksamkeit und hoffte, sie würde Zeit haben, wenn der Tag zu Ende war.
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  In ChikatLik schritten die diplomatischen Bemühungen mit der Geschwindigkeit eines Gletschers voran. Snoil brütete die Vormittage und den größten Teil der Nachmittage über Verträgen, und schließlich verdrehte er frustriert die Stielaugen. »Ach! Jetzt sind mir zehn Jahre Wachstum auf meiner Schale verloren gegangen«, jammerte er. »Habt Ihr das gesehen?«


  »Was?«, fragte Obi-Wan, der daran arbeitete, eine sichere Kommunikationsverbindung mit Coruscant herzustellen. Dies erforderte eine Verbindung über Xutoo, der sich auf ihrem angedockten Schiff befand. Bislang hatte ein Solarsturm den Kontakt verhindert.


  »Die kleinen Risse und Spalten hier, wo sich das neue Chitin bildet.« Snoil reckte den langen Hals und betrachtete die attraktiven Schwünge und Spiralen seiner Schale. Tatsächlich hatte er Recht: Wo die Risse am dünnsten waren, hätten sich die neuen Segmente bilden sollen.


  »Ach, ja, ich sehe es«, meinte Obi-Wan abgelenkt. »Was hat das zu bedeuten?«


  Snoils Stielaugen drehten sich beunruhigt. »Stress! Stress, sage ich Euch.«


  »Also, ich will Ihnen Ihre Last nicht noch schwerer machen…«


  »Oh, bitte…«


  Plötzlich kam die Verbindung zustande, und der Oberste Kanzler Palpatine schwebte in der Luft vor ihnen. Sofort verstummte Snoil.


  »Kanzler«, grüßte Obi-Wan.


  »Mein Jedifreund. Was gibt es für Neuigkeiten?«


  »Ich glaube, die Regentin ist guten Willens, doch fürchtet sie um ihr Leben, sollte sie sich ihrem Gewissen gemäß verhalten.«


  »Und was, glaubt Ihr, würde ihr das Gewissen diktieren?«


  »Das, was für Cestus am besten wäre: die Produktion einzustellen.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Die eigentliche Macht, so vermute ich, liegt bei einer Gruppe, die man die Fünf Familien nennt, den Besitzern von Cestus Kybernetik. Und die denken vor allem an ihren Profit.«


  »Demnach müsst Ihr mit der nächsten Stufe fortfahren. Ich glaube, man hat Euch verlässliche Kontakte genannt. Habt Ihr sie schon aufgesucht?«


  »Meister Fisto hat sich mit einem getroffen. Mit dem anderen habe ich heute Nacht eine Verabredung.«


  »Ich wünsche Euch viel Glück, Meister Kenobi. Vergesst nicht: Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen.«


  »Ja, Sir«, antwortete Obi-Wan, doch ehe er fortfahren konnte, war der Kanzler verschwunden.


  Er seufzte und wandte sich an Snoil. »Rechtsanwalt«, sagte er, »wenn Sie eine Wunschliste von… geheimen Dokumenten hätten, was würde an oberster Stelle stehen?«


  Doolb stöhnte. »Oh, was soll ich tun? Was soll ich sagen?«


  »Die Wahrheit.«


  Seine Stielaugen verschlangen sich. »Ich denke, ich würde um die Originale der Gründungsurkunde und der Landkaufverträge bitten. Und, ach, um die Aufträge von Graf Dooku oder seinen Vermittlern an Cestus Kybernetik.«


  »Das genügt.« Er schlug Snoil mit der flachen Hand auf die Schale. »Wenn Sie jemand fragt, dann sagen Sie, ich würde die einheimische Küche ausprobieren«, erklärte er. »Passen Sie auf sich auf.«


  Mit diesen Worten verließ Obi-Wan ihre Suite.


  


  Obi-Wan gelang es, sich in ein leeres Zimmer auf ihrem Gang zu schleichen: dort stieg er durch ein Fenster, das von den Sicherheitskräften, die sicherlich mit Weitsichtgeräten seine Aktivitäten kontrollierten, nicht überwacht wurde.


  Er kletterte aufs Dach und rutschte durch eine Versorgungsröhre hinunter zur Straße, landete mit leicht gebeugten Knien auf der Straße und fing so den Aufprall ab. Drei Schritte später war er in der Menge verschwunden, und niemand nahm auch nur Notiz von ihm.


  Obi-Wan hatte schon von anderen Planeten gehört, die als Strafkolonie begonnen hatten, besucht hatte er noch keinen. Die überwältigende Energie und Lebendigkeit ermutigten ihn. Überall drängten sich die Außenweltler in den Straßen. Obwohl er nur wenige XTing sah, erinnerte ihn die Stadt an eine Stock-Kolonie. Jede Minute des Tages wurde für den Handel genutzt, und jedes Lebewesen, an dem er vorbeiging, hatte das eine oder andere Geschäft zu tätigen. Ungefähr jeder zehnte Laden war geschlossen, in den anderen herrschte großer Andrang, so als würde man am Rande einer Katastrophe stehen. Wie viele Cestianer begriffen das Spiel, das ihre Herren spielten? Schon auf den ersten Blick wirkten diese Leute zu schlau und aufmerksam. Hier erlebte er Nervosität, nicht Ausgelassenheit.


  Er winkte eines der billigeren, älteren Taxis heran, weil die vermutlich nicht so genau überwacht wurden. Doch selbst wenn, tat er im Prinzip ja nichts Illegales oder etwas, das offen seine Mission gefährdete. Auf der Holocard des Taxifahrers stand GRITT CHIPPLE. Gritt war ein XTing, dessen roter Thoraxpelz auf die Abstammung von einem der unteren Stock-Clans hindeutete. »Wohin darf es gehen?«, erkundigte er sich.


  »Zum Nachtschatten.« Gritt Chipple zuckte zusammen. Anscheinend kannte er das Nachtschatten, und er war nicht recht glücklich darüber, dorthin fahren zu müssen.


  »Harte Credits«, fügte Obi-Wan hinzu und bot dem kleinen XTing ein paar cestianische Scheine an. Die roten Augen des Fahrers leuchteten auf. Die Scheine galten nur auf dem Planeten, waren deshalb einfacher zu wechseln und zudem nicht in das galaktische Banknetz eingebunden wie die Republikscheine. Nicht zu verfolgen. Die Habsucht überwand die Angst. »Gut«, sagte er, und sie starteten. »Seid Ihr ein Jedi?«


  Obi-Wan nickte. Er hatte sich nicht verkleidet, sondern hoffte, niemand möge auf ihn achten.


  »Dann habe ich von Euch gehört. Soll ich vorm Nachtschatten auf Euch warten?«


  »Das wäre gut, ja.«


  Der Kleine gab einen spuckenden Laut von sich, den Obi-Wan als Amüsiertheit interpretierte. »Dann warte ich also. Seid vorsichtig. Manchmal ist es gefährlich für Außenweltler.« Wieder dieses Spucken. »Sir.«


  Das Fahrzeug hatte sich am Rande der riesigen Höhle bewegt und bog nun in den Verkehrsstrudel von ChikatLik ein. Der Komplex war selbst für jemanden verwirrend, der im sagenumwobenen Jedi-Tempel gelebt hatte. Der Fahrer schwebte durch das Labyrinth, wie es nur einer zustande brachte, der auf diesem Planeten geboren war, und Obi-Wan dachte, Anakin hätte die Fähigkeiten des kleinen XTing sicherlich hoch eingeschätzt.


  Nach fünf Minuten Fahrt erreichten sie eine dunklere, schmutzigere Sektion, die sich vom Hauptgeschäftsbezirk deutlich abhob. Hier gingen ehrbare Bürger ihren unehrenhaften Geschäften nach. Sah man in den anderen Teilen der Stadt nun wenige XTing, waren die insektenartigen Wesen hier wesentlich häufiger.


  Der Fahrer reichte ihm einen dreieckigen Holochip. »Benutzt den, wenn Ihr fahren wollt«, sagte er, und die Tür öffnete sich. Obi-Wan gab Gritt ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus. Das verbeulte Taxi fuhr davon und ließ Obi-Wan allein.


  Obi-Wan folgte Instruktionen, die er sich gut eingeprägt hatte, und näherte sich der Tür, die von zwei großen XTing bewacht wurde. Weibchen, ohne Frage. Die Männchen waren kleiner und tödlicher, aber die Weibchen wirkten auf Außenweltler einschüchternder, da diese oft nicht wussten, dass der große Körper zum überwiegenden Teil aus dem Eisack bestand.


  »Ja?«, fragte die Größere von ihnen in überraschend kultiviertem Ton.


  Obi-Wan sagte ein Losungswort und fügte hinzu: »Ich habe eine Verabredung mit Trillot.« Das entsprach zwar nicht genau der Wahrheit, aber er wusste, ihre Kontaktperson hatte den XTing-Bandenchef wissen lassen, er solle jederzeit mit dem Jedi rechnen.


  »Einen Augenblick«, meinte die Kleinere und schlüpfte hinein, kehrte kurz darauf zurück und öffnete die Tür. »Herein.«


  Viele Blicke schätzten ihn ab, nicht alle respektvoll. Einige waren neugierig und fragten sich, ob er ein typischer Vertreter seiner Art war und ob die Jedi tatsächlich über solche Stärke verfügten, wie ihre Bewunderer behaupteten, oder so schwach waren, wie die Separatisten meinten.


  Die Höhle war dunkel, und fremdartige Augen glühten ihn aus der Finsternis an. Niemand führte ihn, als erwarte man von ihm, dass er den Weg selbst finden werde.


  An der Körpersprache der Wesen, die ihm begegneten, an ihrer Haltung und ihren Mienen, konnte er ablesen, welcher Weg durch das Labyrinth ihn zu Trillot brachte. Wenn das eine Art Prüfung war, beabsichtigte er, sie mit Bravour zu bestehen.


  Von beiden Seiten kamen ihm Gerüche und Geräusche und Anblicke verwerflicher Vorgänge entgegen. Eindeutig hatte er es hier mit dem Abschaum der Gesellschaft zu tun, und dennoch… Wenn sie dem inneren Kreis des mächtigen Trillot so nahe waren, mussten sie über gewisse Quellen oder zumindest über das Vertrauen Trillots verfügen.


  Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür, wo ein zweites Paar XTing-Leibwächter sich alarmiert aufrichtete. Diesmal waren es männliche, die wirklich eine tödliche Bedrohung darstellten. Sie öffneten die Tür, als er näher kam.


  Er brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das Innere des Raums dahinter gewöhnt hatten. Trillot saß auf einem großen Kissen, paffte an einer Pfeife, und lange Rauchfäden stiegen in Spiralen aus den Schlitzen an der Seite ihres Halses. Der angeschwollene Thorax, der bereit war, mit befruchteten Eiern gefüllt zu werden, verriet Obi-Wan, dass Trillot die Verwandlung vom Männchen zum Weibchen beendet hatte.


  »Jedi«, sagte Trillot und fixierte Obi-Wan mit ihren Facettenaugen. »Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe.«


  »Trillot«, sagte Obi-Wan und verneigte sich leicht, wobei er eine Anzahl komplexer Laute in XTing zitierte.


  Trillots Augen glitzerten. »Für einen Menschen seid Ihr äußerst kultiviert. Bitte. Setzt Euch an meine Seite.«


  Obi-Wan folgte der Einladung, während Trillot an ihrer Pfeife zog. »Ich möchte einen Jedi nicht beleidigen«, sagte sie, »indem ich ihm öffentlich die Frucht des Fantazi anbiete.« Die versteckte Anspielung war nicht zu übersehen.


  Kenobi lächelte. »Wir haben Geschäfte zu erledigen«, sagte er. »Fantazi umwölkt den Verstand.«


  Trillot nickte. »Aber es schärft auch die Sinne.«


  »Wir wissen beide, aus welchem Grund ich hier bin«, sagte Obi-Wan. »In der Galaxis wütet der Krieg. Cestus ist nicht dagegen gefeit, dass er sich bis hierher ausbreitet.«


  »Krieg… oder Frieden«, sagte Trillot zutiefst befriedigt. »So oder so, ich mache meinen Profit.«


  Bluff.


  »Nicht, wenn der Krieg die industriellen Kapazitäten von Cestus zerstört. Dann gibt es keine Arbeiter mehr, denen man das Geld abnehmen kann. Und Sie werden große Verluste hinnehmen müssen.«


  Trillot nickte langsam, als habe Obi-Wan auf einen wichtigen Punkt hingewiesen. »Ich würde mir gern Unannehmlichkeiten ersparen, wenn das möglich ist.«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann werde ich Euch anhören. Was kann ich für Euch tun?«


  Gut. Habgier war ein nützlicher Hebel. »Meine Freunde auf Coruscant sagen, Sie haben bei allen wichtigen Geschäften hier Ihre Hände im Spiel«, sagte er.


  Trillot kicherte. »Wie scharfsinnig.«


  Obi-Wan senkte die Stimme leicht. »Mir wäre daran gelegen, die geheimen Nachträge zu den Verträgen zwischen den Familien und der Konföderation einzusehen.«


  Bei dieser Forderung wich Trillot ein wenig zurück. »Tatsächlich? An solche Informationen dürfte nur schwer zu gelangen sein.«


  »Ich habe Mittel.«


  »Ja? Ich habe ebenfalls Mittel. Doch wäre ich abgeneigt, sie mit einer solchen Mission zu gefährden.«


  »Mir wurde gesagt, wenn jemand die Schwächen des industriellen Systems enthüllen könnte, dann Sie.«


  Trillot inhalierte tief. Ein langer dünner Strom Rauch entfloh ihren dünnen Halsschlitzen. »Und falls  also falls ich dieses Wissen mit Euch teilen würde, welche Vorteile hätte das für mich und die Meinen?«


  »Um den Frieden zu bewahren und die betreffenden Geräte vom Markt fern zu halten, ist die Republik bereit, einen großzügigen Vertrag zum Erwerb von Droiden anzubieten. Ihre Informationen sind sehr wertvoll für mich  um meine Verhandlungen zu einem positiven Ende zu führen. Ich würde Ihnen im Voraus mitteilen, welchen Umfang der Auftrag hat und welche Details er beinhaltet.«


  »Und aus welchem Grunde sollte mich das interessieren?«


  Obi-Wan wusste, dass sie beide wussten, was auf dem Spiel stand. »Weil es Ihnen Zeit geben würde, bestimmte Komponenten sowie Maschinen und Rohstoffe zu kaufen und für den richtigen Moment bereitzuhalten. Ich bin sicher, eine so unternehmerisch veranlagte Dame wie Sie erkennt darin ein gewisses Geschäftspotenzial.«


  Trillot atmete aus, und ihr Gesicht nahm einen Zug an, den Obi-Wan als Lächeln interpretierte. »Ihr denkt wie ein Krimineller«, sagte sie.


  »Eine meiner Schwächen.«


  »Das gefällt mir an einem Mann«, sagte Trillot und beugte sich so weit vor, dass Obi-Wan ihre Pheromone riechen konnte. Möglicherweise wirkte dieses Verhalten bei XTing verführerisch, doch in Obi-Wans Nase stank Trillot wie der Abfluss einer Gerberei.


  »Nun?«


  Trillot seufzte. »Nun. Also, gut. Ja, es stimmt. Es gibt eine Schwäche im System, allerdings würden diejenigen, die versuchten, sie auszunutzen, ihr Leben dabei verlieren.«


  Interessant. »Erklären Sie mir das.«


  »Strahlung«, sagte Trillot. »Es heißt, unter der Industriestadt Clandes liege ein Verbindungsknoten, wo sich die Landkabel kreuzen. Nicht alle Kommunikationsverbindungen sind kabellos  nicht mehr seit den Aufständen vor einem Jahrhundert. Diese Landkabel haben direkten Zugang zum Hauptterminal, die Sicherheitsmaßnahmen sind jedoch zu vernachlässigen. Nach der Neugestaltung wurde die gesamte Gegend als unbewohnbar deklariert, und deshalb sind die Arbeiter von dort fortgezogen. Weil die Sicherheitsbestimmungen nicht mehr so streng waren, sparten sie Geld bei der Abschirmung. Die Strahlung tötet innerhalb von Minuten… wenn man nicht zufällig einen Baktoid-Schutzanzug der Klasse sechs hat.«


  »Über den Sie, wie ich annehme, verfügen?«


  »Sagen wir mal so, eine Dame in meiner Position wüsste, auf welche Weise man einen bekommen könnte.«


  »Und wie hoch wäre der Preis für ein solches Wunder?«


  »Solche Anzüge sind selten, nachdem die Baktoid-Fabriken geschlossen wurden«, meinte Trillot milde. »Sie sind durchaus nicht leicht zu besorgen. Falls und wenn Ihr diesen Plan in die Tat umsetzt, würde jeder, der vom Verkauf des Anzugs erführe, sofort Trillot zur Rechenschaft ziehen.«


  »Der Preis?«


  »Vermutlich werden wir zwar nicht zu einem Abschluss gelangen… aber sagen wir, eine halbe Million Credits.«


  Eine halbe Million. So viel hatte er nicht ausgeben wollen, doch die Summe bewegte sich im Rahmen seiner Möglichkeiten. Trotzdem durfte er nicht zu schnell sein Einverständnis geben, sonst würde diese Gangsterin den Respekt vor ihm verlieren. Er musste die Verhandlungen in die Länge ziehen. »Das ist absurd.«


  Trillot schien ihn zu durchschauen. »Ja. Wirklich, nicht?«


  Die beiden schoben den Ball ein paar Mal hin und her, und schließlich gab Obi-Wan nach. »Also… durch die Deaktivierung dieses Terminals  vorausgesetzt, der Agent stirbt nicht durch die Strahlenverseuchung  könnte die Produktion gestoppt… oder zum Zusammenbruch gebracht werden?«


  »Das könnte passieren, ja.« Trillot schien mit sich selbst zufrieden zu sein.


  »Selbst wenn ich eine halbe Million Credits zur Verfügung hätte, bin ich nicht bereit, sie in die Sabotage der Claudes-Fabrik zu stecken«, sagte er. »Unterhalten wir uns über Alternativen.«


  »Eine Frage«, meinte Trillot. »Wenn dieser Zentralcomputer heruntergefahren wird, macht die gesamte Wirtschaft… pfft. Nicht gut fürs Geschäft, wie?«


  »Nein«, sagte Obi-Wan und war sich seiner Position sicher.


  »Die hoch entwickelten Droiden wären betroffen. Die einfachen Droiden könnten die Produktion in Lizenz fortführen.«


  »Ach. Dann würden Cestus und die Republik sich in die Arme fallen, und die Geschäfte könnten weiterlaufen wie zuvor.«


  »Eben«, meinte Obi-Wan und streckte beide Handflächen zu jener Geste aus, mit der die XTing eine Übereinkunft besiegeln. »Haben wir eine Abmachung?«


  »Ich besorge also die Details der Handelsvereinbarung?«


  »Zunächst einmal die. Und Sie erkundigen sich nach dem Anzug.«


  »Wird erledigt.«


  Trillot und er legten die Handflächen zusammen, dann verneigte sich der Jedi, drehte sich um und ging hinaus.


  


  Trillot wartete einige Augenblicke und paffte weiter an ihrer Pfeife. Rauch stieg aus den Schlitzen an ihrem Hals auf.


  Wie aufs Stichwort erschien Ventress. Ihr tätowierter Schädel schien im trüben Licht fast zu leuchten. Sie wirkte nachdenklich, doch nicht beunruhigt. »Also«, sagte sie. »Kenobi will die Notizen von Graf Dookus Verhandlungen mit den Fünf Familien und außerdem die geheimen Zusätze in den Verträgen zwischen Cestus Kybernetik und dem Stock.«


  Trillot blinzelte. »Stört Sie das?«


  »Nein, es erregt mich.« Sie schloss die Augen und lächelte, wobei sie sich in ihren eigenen Betrachtungen verlor. »Obi-Wan und ich haben eine Verabredung.«


  Trillot verging der Spaß an ihrer Pfeife, sie hustete ein wenig und war wütend, ihre Stimmung so linkisch preisgegeben zu haben. Ihre Brutgefährten hätten sich geschämt. »Was soll ich tun? Wenn es so wichtig ist, sollte ich mich sicherlich weigern, ihn zu unterstützen.«


  Ventress verdrehte die Augen, als suche sie in der Ferne nach einer Antwort. »Nein.«


  »Ich kann ihm falsche Informationen liefern…«, versuchte sie es erneut.


  »Nein.« Ventress Blick war wieder klar und diesmal fester als zuvor. »Er hat vielleicht noch andere Quellen. Vielleicht ist das nur ein Test. Wenn Sie den nicht bestehen, wird er Ihnen nicht mehr vertrauen.« Sie zögerte kurz, und ihre Augen zitterten, während sie innerlich auf der Suche nach Wahrheit und Klarheit war. »Und«, so fuhr sie fort, »ich glaube, dass es noch sehr nützlich sein könnte, wenn er Ihnen vertraut.« Sie dachte nach, und schließlich verzogen sich ihre dünnen, blassen Lippen zum ersten Mal zu einem Lächeln. »Ja, ich glaube, das ist es.«
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  Obi-Wan Kenobi verließ Trillots Unterschlupf. Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, dass sich die Schleier der Narkotika von seinem Denken zurückzogen.


  Gritt Chipple wartete bereits auf ihn, bevor er noch den kleinen Chip benutzt hatte, den der Taxifahrer ihm gegeben hatte. Der Mann wirkte aufgeregt.


  »Sir Jedi«, sagte er. »Ich habe eine Durchsage bekommen. Mir wurde mitgeteilt, ich solle Euch an ein anderes Taxi weiterverbinden.«


  Obi-Wan zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«


  »Weiß nicht, von wem das kam. Soll ich Euch verbinden?«


  Das war interessant. Wer würde auf solch ungewöhnliche Weise Kontakt aufnehmen? »Unbedingt.«


  Der XTing-Fahrer drückte einen Knopf, und ein verschwommenes Gesicht erschien. Weder männlich noch weiblich  Geschlecht und Spezies blieben absichtlich verhüllt. Die Stimme war ebenfalls manipuliert. »Ich bitte den Ehrengast, mich im Spaltkopf zu einer Tasse Wachtee und einem Gespräch zu treffen. Ich glaube, er wird alles zu seiner Zufriedenheit vorfinden.« Eine Karte wurde eingeblendet. »Wo liegt das?«, fragte Obi-Wan.


  »Imgranten-Sektion. Nicht schlecht, nicht gut. Seltsam.« Chipple zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir.«


  Obi-Wan überdachte seine jüngste Aktion. Er konnte sich an nichts Verdächtiges erinnern. Wenn es also eine Falle darstellte, warum sollte er nicht mitspielen, bis tatsächlich etwas passierte. »Auf gehts«, sagte er. Doch während sie abhoben und losflogen, fand Obi-Wan Trost in dem Gewicht des Lichtschwertes an seiner Seite.


  


  Obi-Wan betrat das Spaltkopf durch eine Tür, die einem Quartett von XTing-Stockwaben ähnelte. Als er die Schwelle überquerte, hörte er einen heiseren Schrei. Die Menge der XTing und Außenweltler teilte sich und machte zwei Kämpfern Platz.


  Zwei junge männliche XTing umkreisten einander, dann griff einer an. Der andere tänzelte zur Seite, und beide wölbten den Bauch vor: Stacheln von einem Viertelmeter Länge traten hervor. Sowohl männliche als auch weibliche XTing hatten Stacheln, doch die der männlichen waren ein wenig länger, und das Gift wirkte tödlicher. Bei ihnen war zudem das Verhältnis zwischen Gewicht und Kraft ausgewogener, denn der abgelegte Eisack machte sie wesentlich schneller.


  Mit den Stacheln stachen sie aufeinander ein. Schließlich machte einer einen Fehler und wurde getroffen. Die Angst schien ihn zu lähmen, ehe die Wirkung des Giftes noch einsetzte. Dann trat Schaum vor seinen Mund, er schauderte und brach zitternd zusammen. Anschließend lag er still…


  Die Gäste der Bar widmeten sich wieder ihren Drinks, als wäre dies ein allnächtliches Spektakel.


  Das Spaltkopf-Aufwachhaus hatte tausend Stimulanzien von hundert Welten auf der Karte, damit der Docht auch bei Büroarbeitern nach Mitternacht weiterbrannte. Alles war legal, auch wenn Obi-Wan annahm, dass man hier leicht weniger legale Substanzen beschaffen konnte.


  Er wählte einen Tisch, von dem aus er die Tür im Auge hatte, und bestellte eine Tasse tatooinischen HKak-Bohnentee. Kaum war das duftende orangefarbene Extrakt vor ihm auf den Tisch gestellt worden, setzte sich eine massige Gestalt, die sich in einen Mantel gehüllt hatte, auf den Stuhl ihm gegenüber.


  »GMai Duris«, sagte er und nippte an dem Tee. Den HKak-Bohnen gelang es hervorragend, die Reste des schweren, narkotischen Schleiers aus Trillots Höhle zu vertreiben. »Ich hatte mir gewünscht, es könnte einer Eurer Emissäre sein, jedoch nicht zu hoffen gewagt, Euch persönlich zu sehen.« Er hielt die Stimme gesenkt. Ihr Gesicht war in den Falten ihrer Kapuze verborgen, aber die Facettenaugen erkannte er auf Anhieb. Wenn Duris sich inkognito in der Öffentlichkeit bewegte, musste sie dafür einen guten Grund haben. Außerdem verlangten andere Fragen nach einer Antwort. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Ich habe eigene Quellen und eigene Spione«, sagte sie. »Und manche erstatten ausschließlich mir Bericht und nicht dem Rat. Einige in niedrigen Positionen haben mich in der Vergangenheit als vertrauenswürdig eingestuft. Allerdings war es reiner Zufall, dass man Euch beim Betreten von Trillots Höhle gesehen hat.«


  Sie legte den Kopf schief, und obwohl er die Augen kaum erkennen konnte, ahnte er die Herausforderung in ihrem Blick. »Ich nehme an, Ihr seid nicht zu Trillot gegangen, um Euch bei ihm Rauschgift zu beschaffen. Darf ich Euch nach dem Grund fragen?«


  »Vielleicht, wenn wir uns ein bisschen besser kennen«, antwortete er, um Zeit zu gewinnen.


  »Vielleicht.«


  Sie lachte, und dieses Lachen erschien ihm ehrlicher und weniger affektiert als bei ihren öffentlichen Auftritten. »Dies ist ChikatLiks Immigranten-Sektion. Sie kamen während des Booms, und jetzt hängen viele von ihnen auf dem Planeten fest, weil sie nicht genug Credits haben, um nach Hause zurückzukehren. Sie sind vor allem mit der Suche nach Arbeit oder einer Transportmöglichkeit beschäftigt und lauschen den Gesprächen anderer nicht. Euch schenken sie keine Aufmerksamkeit, Meister Kenobi. Manchmal kann man sich am besten in aller Öffentlichkeit verstecken.«


  »Also dann. Ein echter Spaltkopf.«


  »Ich habe gehofft, Ihr würdet Euch hinausschleichen. Weil mir das die Möglichkeit bieten würde, mich mit Euch zu treffen.«


  Obi-Wan nickte. »Nachdem ich jetzt Eure Methode verstanden habe, könnt Ihr mich vielleicht über Eure Absichten in Kenntnis setzen?«


  »Zum ersten Mal kann ich offen sprechen…« Sie zögerte. »Jedenfalls relativ offen.«


  Er kicherte. »Mein Ohr gehört Euch.«


  »Gleichgültig, was Ihr auch denken mögt, die Regentschaft von Cestus ist eine Farce. Die Regierungen kommen und gehen, doch die Fünf Familien, die schon die ersten Droiden- und Rüstungswerke kontrolliert haben  Bergbau, Produktion, Verkauf und Marketing, Forschung und Energie  kontrollieren auch heute noch alles. Ich glaube, insgeheim geben sie der Konföderation den Vorzug.«


  »Das glaubt Ihr?«


  Sie seufzte. »Ich habe keinen Beweis. Aber ich bin mit dem Königshaus des Stocks verwandt. Mein Cousin Quill gehört ebenfalls der königlichen Familie an, doch nachdem er meinen Gemahl getötet und die Führerschaft des Stock-Rats an sich gerissen hat«, sie senkte den Blick ihrer Facettenaugen, »bin ich nicht mehr in die inneren Angelegenheiten der Fünf Familien oder des Stock-Rats eingeweiht. Ich weiß nicht, ob sie ihre Beschlüsse per Abstimmung treffen, oder ob einer oder zwei von ihnen mit wirklicher Macht entscheiden. Niemand weiß, wer letztendlich die Macht hat. Diesen Firmenschleier kann niemand lüften.«


  »Firmenschleier?«, dachte Obi-Wan laut. »Eher ein Familienschleier.«


  »Das ist wohl wahr. Kein Außenstehender weiß über ihre Versammlungen Bescheid.«


  »Was ist mit den anderen Ureinwohnern des Planeten?«


  »Mit den Eingeborenen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten sind tot oder verschwunden oder ins Ödland verdrängt. Die Spinnen waren früher sehr stark, aber ich glaube, auf der Oberfläche gibt es keinen einzigen intakten Clan mehr.«


  Das Stimmengewirr im Spaltkopf wurde lauter und ebbte wieder ab, eine Flut, die in Wellen über sie hinwegwogte. »Ich habe Angst, Meister Jedi. Ich sehe keinen positiven Ausweg aus dieser Angelegenheit.«


  »Können die Euch als Regentin absetzen?«


  »Nein«, gab sie trocken zurück. »Ich bin Regentin auf Lebenszeit.« Sie senkte den Kopf. »Quill würde die Regentschaft selbst an sich reißen, wenn das nicht zu einem argen Interessenkonflikt führen würde. Er kontrolliert den Stock-Rat und wird selbst wiederum von den Fünf Familien kontrolliert.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass die Mechanismen und das Gleichgewicht, das dem Schutz der einheimischen Bevölkerung dienen sollte, schlicht nicht existieren. Die ursprünglichen Verträge mit dem Stock können in jeder Weise manipuliert werden, die sich für die Familien rentiert.«


  »Und Ihr könnt nichts gegen ihn unternehmen?«


  »Wenn ich gegen Quill aufbegehre, wird er mich einfach herausfordern, töten und mich durch jemand anderes ersetzen.« Sie hielt inne. »Wie er es mit meinem Gemahl Filian getan hat.«


  »Und Ihr habt Angst vor ihm.«


  »Er ist einer der gefährlichsten Kämpfer des Clans.« Sie schauderte allein bei dem Gedanken. »Warum trefft Ihr Euch mit mir?«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Als ich mein Amt übernommen habe, fand ich einen Datenblock, den einer meiner Vorgänger hinterlassen hat, vor hundertfünfzig Jahren. Darauf entdeckte ich die Rede eines anderen Jedi namens Yoda, glaube ich.«


  Obi-Wan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Yoda? Er hatte nie etwas darüber gehört, dass der große Jedi-Meister auf einem Planeten namens Cestus gewesen war.


  »… er wurde ausgesetzt, während er einen Gefangenen eskortierte, und erwies dem Stock einen großen Dienst. Mein Vorgänger vertraute dem Jedi, also vertraue ich Euch. Ich glaube, mit Euch kann ich in aller Offenheit sprechen und von Euch die gleiche Offenheit erwarten.«


  »Ich werde tun, was ich kann, solange meine Mission dadurch nicht gefährdet wird.«


  »Wird sie nicht«, versicherte sie ihm.


  »Dann sind wir einfach zwei neue Freunde, die in ruhiger Runde eine Tasse HKak genießen.«


  Sie holte tief Luft. »Danke. Ihr und ich, wir gehen durch einen Saal voller Spiegel, Obi-Wan. Graf Dookus Bestellung wird mein Volk zwingen, sich zwischen dem ökonomischen Zusammenbruch und einer militärischen Niederlage zu entscheiden. Ich glaube, diejenigen, die den Auftrag erteilt haben, wussten das… und haben sogar gehofft, eine solche Situation herbeizuführen.«


  Einsichtig. »Aus welchem Grund?«


  »Ich weiß es nicht. Ich fürchte nur, Cestus ist lediglich eine Figur in einem weitaus größeren und gefährlicheren Spiel.«


  Obi-Wan beugte sich vor. »In was für einem Spiel?«


  »Auch das weiß ich nicht. Ich sage nur, dass ich die Hand meisterhafter Spieler spüre, doch kenne ich den Ausgang nicht.«


  Er dachte darüber nach, was sie bislang gesagt hatte, und begriff, dass er all dies auch auf eigene Faust herausbekommen hätte. Versuchte sie, ihn zu beeinflussen, oder durfte er seiner Jedi-Intuition vertrauen? Die Klonkriege wüteten nun schon einige Zeit. Sollte GMai nicht mehr wissen? Sie musste doch eine Ahnung von dem großen Spiel haben.


  Ein Spiel, auf das Obi-Wan trotz seiner Erfahrung und Macht nur schlecht vorbereitet war.


  »Es ist fast, als würde eine Pattsituation gewünscht«, sagte sie. »Ansonsten ergibt das für mich alles keinen Sinn.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


  Sie ließ die Schultern sinken. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil es so ein einsames Wissen ist. Wenn ich es mit Euch teile, fühle ich mich weniger isoliert.«


  Wenn sie die Wahrheit sagte, dann bestand ihr Motiv dafür sicherlich in der Tatsache, dass er nicht von diesem Planeten stammte, weshalb sie ihm mehr vertrauen konnte als jedem, der in die Machtstrukturen von Cestus verwickelt war. Wenn sie keinen Ausweg aus dem gegenwärtigen Dilemma sah, dann bat sie hiermit ihn, einen Knoten zu lösen, der vor Jahrhunderten geknüpft worden war. Deswegen war er nicht hier! Er war einzig und allein aus einem Grund auf Cestus: um den Planeten daran zu hindern, weitere JK-Droiden zu produzieren und zu exportieren.


  


  Das Spaltkopf war von Wand zu Wand mit Gästen gefüllt, die Genussmittel suchten, und so fiel es Ventress nicht schwer, sich zu verbergen und sich mit ihrer Machtenergie vor Obi-Wans scharfen Sinnen abzuschirmen. Er war einer der stärksten Jedi, denen sie je begegnet war. Sie glaubte, ihm überlegen zu sein, doch war sie dessen nicht mehr so unbedingt sicher.


  Nichtsdestoweniger machte seine Kraft ihren unausweichlichen Sieg umso süßer.


  Ventress verschmolz mit der aus vielen Spezies bestehenden Gästeschar des Spaltkopf und beobachtete, ohne beobachtet zu werden. Sie genoss dieses riskante Spiel, verbarg sich vor Obi-Wan und näherte sich ihm bis auf kurze Distanz, bis sie seine Aufmerksamkeit spürte, dann zog sie sich wieder zurück und spielte mit den Grenzen seiner Wahrnehmung.


  Der Moment war so gefährlich, dass er ihre Sinne zu voller Wachsamkeit anspornte, stärker als jedes fleischliche Vergnügen oder eine Droge es jemals geschafft hätte. Dies war Gefahr in ihrer unmittelbarsten Form. Mit den Sinnen eines meisterhaften Gegners zu spielen, forderte die Grenzen ihrer Emotionen heraus, Emotionen, die sie streng unter Kontrolle hielt. Es war… berauschend, ja, das war das richtige Wort.


  Sie trat näher heran und gestattete sich, mit der Außenhülle seiner Aura zu flirten, die in ihrer Wahrnehmung flackerte wie ein Feld sanfter kleiner Lichter.


  In einer Hinsicht bestand kaum Gefahr: Sie würde ihn beobachten, würde wissen, wenn er seine Aufmerksamkeit nach außen und fort von dem Gespräch lenkte, und sie war von ihrer Fähigkeit überzeugt, sich rechtzeitig zurückziehen zu können, ehe er etwas bemerkte.


  Köstlich.


  »Pst«, flüsterte sie, so leise, dass sie ihre eigenen Worte nicht hören konnte. »So nah. So einfach. Er weiß nichts von deiner Existenz.« Sie holte scharf Luft. »Nein. Nein, da  er hätte fast etwas gespürt, aber du warst verschwunden, ehe es ihm aufgefallen ist. Er wird suchen. Er wird nichts sehen. Du bist nichts.«


  Sie bemerkte, wie sich ein Faden der Kommunikation zwischen Obi-Wan und Duris entspann. Nun, das war nebensächlich.


  Was immer er versuchte, Ventress stand bereit. Wie auch immer sein Plan aussah, sie war gewappnet, sich dem Jedi entgegenzustellen. Sie würde das, was die beiden im Sinn hatten, ausnutzen, um ihn in die Falle zu locken. Diesmal gab es keinen Ausweg.


  Sie musste sich noch mit den Fünf Familien treffen, und auch die konnte sie benutzen. Köder, das war ihr Ansatz. Sie würde Geräte an Fahrzeugen und Personen anbringen, mit denen sie diese verfolgen und belauschen konnte. Sie würden vollständig überwacht.


  Und irgendwann würde sie Kenobi zur Strecke bringen. Sie konnte es fühlen. Dies war der richtige Planet und der richtige Zeitpunkt.


  Obi-Wan Kenobi gehörte ihr.


  Köstlich.


  


  Zweimal seit der Landung auf diesem Planeten hatte Obi-Wan etwas gespürt. Nicht genug, um seine Aufmerksamkeit voll zu wecken. Bestimmt nicht genug, um dieses Etwas zu identifizieren. Begrifflich entzog es sich ihm, als würde er nach einem Gegenstand langen, der sich außer Reichweite befand. Doch obwohl seine Sinne dieses Phantomobjekt nicht berühren konnten, erzeugte es durch seinen Rückzug kleine Wellen im Wasser… oder in der Luft. Und jetzt gab es diese Wellen in der Macht. Eine Nicht-Präsenz. Jemand, der zurückgewichen war. Etwas Fehlendes.


  Das alles fühlte er nicht bewusst. Im Gegenteil, je mehr er bewusst suchte, desto eher entschlüpfte es ihm, als habe er sich alles nur eingebildet. Daher konzentrierte er sich auf das Gespräch mit GMai und setzte nur einen winzigen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit ein, um die Umgebung abzusuchen, nicht, um nach einer Präsenz zu forschen… sondern nach einer fehlenden Präsenz. Ja. Nach einem Gefühl des Rückzugs.


  Im Augenblick war dieses Gefühl zu klein, um in seinem Bewusstsein einen Platz zu finden. Erst später in der Tiefe seiner Jedi-Meditation würde diese kleine Falle ihren Fang zeigen. Aber er konnte warten.


  


  30


  


  Ein Dutzend Generationen lang hatten die Anführer der Fünf Familien wie durch göttliches Privileg regiert. Solange das Erz in die Gießereien floss und diese Gießereien die Fabriken versorgten, in denen Droiden und Rüstungsgüter produziert wurden, und so Credits in die Schatztruhen von Cestus wanderten, würde diese Macht nicht gebrochen werden.


  Der Zierrat des Regententums bot, was die Wirklichkeit an Macht vermissen ließ: einen fürstlichen Reichtum an Kunst, feinsten Düften und Möbeln, die den Vergleich mit einem anderen Amtssitz der Republik nicht zu scheuen brauchten. Da Cestus nicht zur Zivilisation kommen konnte, war die Zivilisation nach Cestus gekommen.


  In diesem Moment allerdings entbehrte die Unterhaltung im Thronsaal jeglicher zivilisierten Höflichkeit. Seit Stunden wütete ein Streit, und obwohl die Worte an der Oberfläche höflich klangen, gab es keinen Zweifel an ihrer grimmigen Bedeutung.


  »Jedes Ereignis kann sowohl mehrere Bedeutungen als auch Konsequenzen haben«, sagte Llitishi, dessen Familie von der Tochter eines Bergmanns und dem Sohn eines Mörders abstammte.


  »Ich bin mir dessen bewusst«, sagte Duris.


  Quill, der einzige andere XTing im Raum, erhob sich. »Der Stock ist in Aufruhr darüber, dass der Senat der Republik einzelnen Planeten das Recht des Austritts abgesprochen hat.«


  Die Führer der Fünf Familien waren im Halbkreis um Duris Thron platziert. In der Theorie repräsentierten sie keine so große Macht wie sie. In der Praxis allerdings stand Duris fast vollständig unter ihrer Kontrolle.


  »Sie sind keine Narren«, erwiderte Duris. »Wenn Palpatine das Recht auf freien Handel einschränkt, wird er damit nur noch mehr Planeten vertreiben.«


  Quill ergriff das Wort. »Sobald die Republik Gewalt als Mittel der Überzeugung einsetzt, wird sich die Situation eher noch verschärfen.«


  Duris seufzte und blieb stumm, während ihr hoch geschätzter Gast sprach. Seit einer Woche ging das nun schon so, und nachdem Obi-Wan sein Anliegen einer weiteren Gruppe der Repräsentanten der Fünf Familien und ihrer Anwälte vorgetragen hatte, zweifelte sie langsam daran, ob man je zu einem Kompromiss gelangen würde.


  »Ich stehe mit einem anständigen und gerechten Angebot vor Euch«, sagte Obi-Wan. »Wir können die Blockade von Gabonna-Kristallen beenden und Mittel bereitstellen, um zweitausend Droideneinheiten aus den Klassen JL und JK zu finanzieren.«


  GMai hielt inne. Dieses Angebot war neu. Natürlich wusste sie, dass Obi-Wan mit seinem Vorgesetzten auf Coruscant in Kontakt stand. Einige dieser Unterhaltungen waren sogar abgefangen und dechiffriert worden.


  Der XTing war gleichermaßen sprachlos. »Das würde…«, sagte er und betonte dann: »Würde unsere Marktposition sichern.«


  Debbikin nickte. »Ich bin geneigt, an die Ehrenhaftigkeit der Worte des Jedi zu glauben.«


  Obi-Wan neigte den Kopf. »Ich nehme das dankbar zur Kenntnis.«


  Lady PorTens Neffe hob seine skelettartige Hand, als wollte er eine leichte Einigung abwehren. »Aber selbst dieses Angebot ist riskant. Die Kosten des Krieges steigen. Steuern werden erhöht. Die Zentralregierung bietet eine Bezahlung in Credit-Anleihen an, die sie in späteren Zeiten zurückkaufen würde. Solche Anleihen kann man gegen Waren eintauschen, doch für gewöhnlich zu einem niedrigeren Kurs als dem Nominalwert…«


  


  Obi-Wan hatte seine Stimme und sein Benehmen neutral gehalten, doch fand er diese ganze Diskussion furchtbar, fade und ärgerlich. Die Zeit wurde knapp, er hatte nur eine beschränkte Zahl von Tricks zur Verfügung, und der Oberste Kanzler hatte seinen Verhandlungsspielraum stark begrenzt.


  Wenn er an seine Grenzen stieß… er schauderte bei dem Gedanken an den Preis. Snoil spürte seine Stimmung vielleicht, denn er beugte sich vor und flüsterte ihm zu: »Die Zeit wird knapp. Diese Angelegenheit wird immer ärgerlicher: Wenn die Republik gewinnt, werden rebellierende Planeten schwere Strafen erwarten, falls sie sich von der Republik lösen wollen. Aber wenn die Republik verliert, müssen die Planeten der Republik die Steuerbürde tragen.«


  Obi-Wan fühlte, wie sich die kalte Stelle hinter seinem linken Ohr ausbreitete. Das Stressniveau stieg in unerträgliche Höhe. »Mein Kopffüßer-Freund, Sie bereiten mir Kopfschmerzen. Sie und das Gefühl, Duris könnte Recht haben.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Die Repräsentanten der Fünf Familien waren im Augenblick so mit sich selbst beschäftigt, dass niemand auf sie achtete. »Vielleicht läuft alles in die falsche Richtung«, sagte Obi-Wan. »Dieser Mangel an Klarheit ist wirklich entsetzlich.«


  Duris hob das erste und das zweite Handpaar und gebot Ruhe. »Wir haben die Pflicht, diese Verhandlungen in Treu und Glauben zu führen. Ich glaube, meine geehrten Beigeordneten halten das Wohlergehen von Cestus Kybernetik so hoch, wie sie sollten. Ich repräsentiere den Planeten Cestus mit all seinen Bürgern, dazu den Stock und seine Interessen. Cestus Kybernetik könnte denkbarerweise auf einen anderen Planeten umziehen, während Cestus unsere einzige Heimat ist. Heben Sie sich also den Zank für ein anderes Mal auf. Unser Überleben steht auf dem Spiel.«


  Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, und dann ging die Diskussion von neuem los, diesmal jedoch in weniger streitlustigem Ton.


  


  Nachdem die stundenlangen Verhandlungen zu Ende waren, kehrten der Jedi und der Anwalt in ihre Unterkunft zurück. Die anderen Mitglieder der Fünf Familien packten ihre Dokudateien ein, nur Quill trat zu Duris.


  »Ihr habt mich zum letzten Mal blockiert«, sagte er wütend. »Ich habe mein Leben damit verbracht, solche Verhandlungen über die Bühne zu bringen, und ich werde Eure Einmischung nicht tolerieren. Heute Nacht werdet Ihr vor dem Rat erscheinen. Ihr könnt Euer Leben selbst beenden, oder Ihr geht in den Sand. Das sind Eure Wahlmöglichkeiten.«


  Er beugte sich vor. »Persönlich würde ich mir den Kampf wünschen. Es wäre schön, Euch zu töten, so wie Euren Gemahl. Er starb, während er um Gnade wimmerte. Die gleichen Worte würde ich gern aus Eurem Munde hören und Eure Niederlage riechen.«


  Quill legte eine kurze Pause ein. »Dann werde ich Euch allerdings umbringen.«
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  Am Ende der Nacht hatten Trillots Leute die Dokumente geliefert, um die Obi-Wan gebeten hatte. Mit diesen und den offiziellen Aufzeichnungen hatte Snoil genug Informationen, um einen ganzen Stab jahrelang zu beschäftigen. Sie hatten jedoch keine Jahre.


  Er las, suchte, machte Bemerkungen, rief Inhaltsangaben auf und arbeitete bis tief in die Nacht. Soweit Obi-Wan es sagen konnte, hatte der Vippit seit ihrer Ankunft nicht geschlafen. Weil er die Physiologie der Vippits nicht genau kannte, war er nicht sicher, ob das ungewöhnlich war. Dennoch machte er sich mehr und mehr Sorgen, bis der erschöpfte Snoil endlich verkündete, er wolle schlafen gehen.


  Snoil kroch in sein Schlafzimmer und blieb zehn Stunden verschwunden, ehe er in der Tür erschien und ein breites Lächeln im Gesicht trug.


  »Doolb?«, fragte Obi-Wan.


  Snoil strahlte vor Freude. »Obi-Wan!«, rief er. »Obi-Wan! Im Schlaf haben sich die beiden Hälften meines Gehirns ausgetauscht. Ich habe es gefunden!«


  »Was gefunden?«, fragte der Jedi.


  »Seht hier«, sagte der Kopffüßer mit fieberhafter Aufregung. »In diesem Dokument prahlen die Führungskräfte von Cestus Kybernetik mit der Tatsache, dass das Land mit Synthsteinen gekauft wurde. Sie machen sich geradezu über die Unwissenheit der Ureinwohner lustig.«


  Korruptheit. In jeder Form widerwärtig. »Und?«


  »Technisch betrachtet stellten Synthsteine Falschgeld dar.« Snoils Augen leuchteten. »Könnt Ihr mir folgen. Obi-Wan? Cestus Kybernetik war eine lizenzierte Tochtergesellschaft des Gefängnisses. Das Gefängnis wurde gemäß einem Vertrag mit der Republik errichtet und betrieben.«


  »Ja? Und?« Er erfasste immer noch nicht, wohin das führen sollte.


  »Obi-Wan«, sagte Snoil verzweifelt, »Cestus Kybernetik war zu diesem Zeitpunkt ein Repräsentant der Republik, der den gleichen Standards unterworfen war wie jeder andere Botschafter. Ein Geschäft, bei dem mit Falschgeld bezahlt wird, ist kein Geschäft. Dadurch wird der ursprüngliche Verkauf annulliert. Das Land unter jeder Fabrik auf Cestus gehört immer noch dem Stock!«


  Obi-Wan schwirrte der Kopf. Wenn diese Information ans Tageslicht kam, waren die Fünf Familien am Ende. Coruscant konnte die Kontrolle über die Situation übernehmen, und nur der Stock würde davon profitieren. Großartig für die XTing, doch wenn die Wirtschaft zusammenbrach, konnte Wasser- und Nahrungsmangel Millionen töten. Das war demzufolge ein allerletzter Hebel, nicht deutlich besser als ein Flächenbombardement.


  Aber immerhin war es besser…
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  Es klopfte an der Tür. Chipple, der Fahrer, stand im Eingang, und mit dem zweiten Handpaar hielt er eine Datendisk. »Der Kunde sagt, Ihr sollt dies spielen.«


  Obi-Wan schob die Disk in seinen Astromech und wartete einen Moment, bis das Bildfeld sich generiert hatte.


  GMai Duris erschien in der Luft vor ihnen. »Die Dinge spitzen sich zu«, sagte sie. »Und meine Führungsposition im Stock-Rat wird in Frage gestellt. Es gibt niemanden, dem ich vertrauen kann, und ich bitte Euch, kommt zu mir, damit wir uns unterhalten können. Meine Lage ist ernst.«


  Duris hatte ein Apartment in der Penthouse-Sektion von ChikatLik. Ein Diener führte Obi-Wan in die luxuriöse Unterkunft.


  Das Innere des Apartments war eine Mischung aus Technologie und traditioneller XTing-Architektur aus »gekautem Durabeton«.


  Obi-Wan folgte Duris in die Küche. Dort beleuchtete eine Reihe Lichter einen wunderschönen kleinen Garten mit verschiedenen Pilzarten. Der Anblick raubte ihm den Atem. Hier hatte jemand mit großer Meisterschaft einen Miniatur-Pilzwald angelegt.


  »Wunderschön«, sagte er.


  »Diese Pilzzucht ist unsere Medizin und unsere Küche, unser Meditationsort und unsere Unterhaltung«, erklärte Duris. »Jede Familie hat ihren eigenen Pilzwald, eine Mischung verschiedener Spezies, die seit Jahrtausenden an die nächste Generation weitergegeben werden.«


  GMai Duris zupfte hier und dort ein wenig, und anschließend nahm sie, während Obi-Wan zuschaute, die letzten Handgriffe an einem Mahl vor, das aus hundert verschiedenen Speisen zu bestehen schien, bei dem Pilze mit unterschiedlicher Beschaffenheit auf unterschiedliche Weise zubereitet waren. Ihr privater Wald lieferte Gewürze und Beilagen. Größere Mengen der schweren, fleischigen Pilze wurden einem speziellen Schrank entnommen. Sie entfalteten ein fast berauschendes Aroma. Schließlich sagte Duris: »Ich bin gezwungen, heute Nacht gegen Quill zu kämpfen. Ich habe von Euch Jedi gehört, Ihr wäret die größten Krieger der Galaxis. Könnt Ihr mir das Kämpfen beibringen?«


  Obi-Wan neigte den Kopf. »Tut mir Leid. Dazu fehlt die Zeit.« Er dachte nach.


  Sie beschäftigte sich weiter mit der Zubereitung, aber ihre vier Hände begannen zu zittern.


  »Ist es nicht möglich, dass Ihr einen Stellvertreter entsendet?«, fragte er. »Einen anderen Kämpfer?«


  »So etwas ist nicht üblich«, sagte sie traurig. »Ich hatte gehofft, dieser Tag würde niemals kommen. Doch längst wusste ich, wie töricht diese Hoffnung war«, fügte sie hinzu. »Trotzdem musste ich es versuchen. Würdet Ihr bitte bleiben und mit mir dinieren? Bitte?«


  Sie zitterte derart Mitleid erregend, dass er es ihr nicht versagen konnte.


  Also servierte sie ihm das, was sie ihr »Totenmahl« nannte. Ein letzter ritueller Akt. Wie auch bei allen offiziellen Auftritten und Reden beging sie diesen mit Perfektion. Ihre Bewegungen waren präzise, elegant, kontrolliert.


  Er stellte ihr Fragen über den Stock und die Rituale.


  Sie starrte dauernd auf das Chrono, und er wusste, der betreffende Zeitpunkt rückte näher.


  »Ich kann mich Quill nicht in der Arena stellen, nur um in der Öffentlichkeit getötet zu werden. Ich fürchte mich vor dem, was er tun wird. Möglicherweise werde ich um Gnade flehen und meine Familie entehren. Besser ist es für mich, heute Nacht allein zu sterben. In meinem Pilzwald gibt es die Pflanzen, die ich benötige, um mein Leben zu beenden.« Sie lächelte schwach. »Bei meinem Volk gibt es ein Sprichwort: Tod ist die Dunkelheit. Die Kinder sind in Sicherheit. Es soll Mut machen.«


  So weit ging die Sache also bereits. Er war erschrocken, dass GMai Duris in so beiläufigem Ton über den Tod sprach.


  Dann kam ihm ein Gedanke. »Was passiert, wenn Ihr und Quill gleichzeitig sterbt?«, fragte er.


  »Dann könnte Rat seine eigene Entscheidung treffen. Ohne Quill würden sie vermutlich zur Vernunft kommen.«


  »Dann habe ich die Antwort für Euch«, sagte Obi-Wan. »Die Antwort liegt in Eurem Totenmahl.«


  »Wie bitte?«


  »Hört mir zu«, sagte er und beugte sich vor. »Ich habe die Antwort, und Ihr habt den Mut.«


  Gemeinsam nahmen sie einen Turbolift in die Tiefen der Stadt, in die Bereiche unter den Sektionen, in denen die Außenweltler lebten und arbeiteten und sich für die Besitzer einer unterworfenen Welt hielten. Hinunter in die ältesten Sektionen fuhren sie. Dort lebten noch immer tausende XTing in einer Art Gemeinschaft.


  Die Höhlen waren durch versickerndes Wasser entstanden, nicht durch Vulkanaktivität. Die Mauern waren mit den vertrauten Falten des gekauten Durabetons im Stil des Stocks verziert. Hier unten liefen die Dinge noch wie in der guten alten Zeit.


  Am Tisch des Stock-Rates saßen zwölf alte XTing, einer für jeden Stock des Planeten. Wie mächtig und königlich sie einst gewesen sein mussten. Jetzt waren die Stöcke gebrochen und dezimiert, und so klammerte sich der Rat nur noch an die Fragmente seines einstigen Ruhms. Trotz der tagtäglichen Demütigungen sahen die zwölf ihre Regentin und den Außenweltler mit Würde an.


  Quill legte seine Robe ab und entblößte den starken Thorax. »Ihr habt Euch also entschieden, Euch nicht selbst das Leben zu nehmen«, grinste er. »Gut. Soll der gesamte Rat doch den Gestank riechen, wenn Ihr sterbt.«


  Duris zitterte so heftig, dass sie kaum den Mantel ablegen konnte, und beinahe hätte sie ihn fallen gelassen, als sie ihn Obi-Wan reichte. »Mut«, sagte er leise. »Tod ist die Dunkelheit. Die Kinder sind in Sicherheit.«


  »Ich habe keine Kinder«, flüsterte sie. Es war fast ein Wimmern.


  »Jede Seele dieses Planeten liegt in Euren Händen«, sagte er. »Sie alle sind Eure Kinder.« GMai Duris nickte.


  


  Die Arena war ein Kreis aus geharktem Sand, der einen Durchmesser von zwanzig Metern aufwies. Quill strahlte Zuversicht aus und eröffnete den Kampf, wie Duris erwartet hatte, indem er herumstolzierte und sich großtat. Er stach immer wieder blitzartig mit dem Stachel in die Luft, doch anstatt mit Flucht oder Gegenwehr zu reagieren, schloss Duris die Augen und verschränkte gelassen die Finger der beiden Handpaare.


  »Die Antwort liegt in Eurem Totenmahl«, hatte Obi-Wan zu ihr gesagt. Das rituelle Totenmahl, das dazu bestimmt war, alle Gefühle zu absorbieren. Nur ein Meister, der von Geburt an darauf vorbereitet worden war, das Totenmahl zu servieren, hätte ihr in ihrem Apartment das Wasser reichen können. Obwohl sie dem Ende ihres Lebens entgegensah, war GMai Duris die Ruhe selbst gewesen.


  »Folgendes werdet Ihr tun«, hatte Obi-Wan gesagt. »Schließt die Augen. Denkt, dass Ihr Euer Totenmahl zubereitet, und seid ruhig. Wenn er Euch sticht, werdet Ihr in dem Moment, indem Ihr seinen Stachel spürt, ihn stechen. Versucht nicht zu überleben. Handelt wie jemand, der bereits tot ist.«


  Quill trat auf sie zu, und sie erwartete ihn.


  Er wandte sich hierhin und dorthin und versuchte, sie einzuschüchtern. Nichts wirkte.


  »Es gibt ein Geheimnis in der Kampfkunst«, hatte Obi-Wan ihr erklärt. »Eines, das nichts mit Ausbildung zu tun hat. Das nichts mit geschmeidigen Bewegungen zu tun hat. Es ist der Wille und die Bereitschaft, das eigene Leben gegen das des Feindes zu tauschen. Für nichts zu kämpfen, für das Ihr nicht auch zu sterben bereit seid. Jene, die für den Ruhm, für Gold oder Macht kämpfen, stehen auf schwankendem Grund, nicht auf dem Felsen des wahren Mutes. Kämpft für Euer Volk. Kämpft für Euren Gemahl. Für Euch bedeutet der Tod den Sieg. Die Arena ist nicht ein Kreis aus Sand. Die Arena ist Euer Herz.«


  Quill vollführte Sprünge und tänzelte und drohte mit dem Stachel. Er zischte, umkreiste sie und schnitt Furcht erregende Grimassen. Und trotz all dessen stand GMai Duris einfach da.


  Und wartete darauf, den Tod mit ihm zu teilen.


  Schließlich blieb Quill stehen, sichtlich benommen, und plötzlich zeigte seine Maske der Selbstsicherheit erste Risse. Darunter kam Angst zum Vorschein.


  GMai Duris stand mit geschlossenen Augen da. Wartete.


  Quills Mund zitterte, und er senkte den Blick auf den Sand. »Ich… ich gebe mich geschlagen«, sagte er und versprühte Hass.


  Der älteste XTing des Rates erhob sich und sprach: »GMai Duris ist die Siegerin. Caiza Quill muss seinen Sitz abtreten.«


  GMai Duris richtete sich zu voller Größe auf und faltete die Finger ihrer zwei Handpaare zeremoniell. »Meine Ebenbürtigen und Ältesten«, sagte sie. »Mein guter Freund Meister Kenobi hat mir etwas in höchstem Maße Erstaunliches erzählt. Seit Jahrhunderten wussten wir, dass unsere Vorfahren um ihr Land betrogen wurden, Land, das wir für wertlosen Tand hergaben, den wir für ein legales Zahlungsmittel hielten.


  Jahrelang hatten wir keine Möglichkeit, diesen Missstand zu beseitigen; wir mussten die Brosamen akzeptieren, die Cestus Kybernetik uns hinwarf. Das verhält sich nun anders.« Ihre Facettenaugen glänzten. »Meister Kenobi hat einen Rechtsanwalt von Coruscant mitgebracht, einen Vippit, der sich hervorragend mit den Gesetzen auskennt. Und der Zentralbehörde zufolge können wir, wenn wir einen Rechtsstreit anstrengen, Cestus Kybernetik zerschlagen. Wenn uns das Land unter ihren Fabriken gehört, können wir von ihnen an Pacht verlangen, was wir wollen, und möglicherweise die Anlagen selbst übernehmen.«


  »Wie bitte?«, sagte der Älteste des Rates und riss die Facettenaugen schockiert auf. »Ist das wahr?«


  Quill stotterte: »Ihr würdet nichts anderes tun als den Planeten zerstören. Zerschlagt Cestus Kybernetik, und Ihr zerschlagt unsere Wirtschaft!«


  Der Älteste sah Quill verächtlich an. »Der Stock hat schon vor Cestus Kybernetik existiert. Nicht der Stock wird leiden, wenn diese Firma den Eigentümer wechselt… selbst wenn die Firma bankrott macht. Sondern diejenigen leiden, die sich an die Außenweltler verkauft haben, weil die ihnen Macht versprachen.«


  »Aber meine Herren«, sagte Duris. »Ich habe Verpflichtungen gegenüber den Außenweltlern, Menschen, die mit ihren Fähigkeiten und ihrem Mut nach Cestus kamen und sich hier lediglich ein neues Leben aufbauen wollten. Wir sollten diese Gelegenheit nicht nutzen, um zu zerstören. Wir müssen aufbauen.«


  Die Ältesten nickten, als würden sie ihr uneingeschränkt beipflichten.


  Quill zitterte. »Ihr habt nichts gewonnen, Duris! Ich werde mich Euch in den Weg stellen, das schwöre ich. Gleichgültig, was Ihr zu haben glaubt, was Ihr zu wissen glaubt… Diese Sache ist für Euch noch lange nicht ausgestanden.« Er stürmte gedemütigt und wütend hinaus.


  »Ist er dazu in der Lage, Schwierigkeiten zu machen?«, fragte Obi-Wan.


  »Vielleicht. Jedes Mitglied der Fünf Familien kann bestimmte Geschäfte durch ein Veto blockieren. Wenn er glaubt, das würde seinen Interessen dienen, oder auch nur um des Hasses willen, wird er es versuchen.« Ein alarmierender Gedanke kam ihr in den Sinn. »Er könnte versuchen, Euch daran zu hindern, die Information an Palpatine weiterzuleiten. Vielleicht solltet Ihr sie sofort abschicken.«


  Widerwillig schüttelte Obi-Wan den Kopf. »Der Kanzler würde sie benutzen, um Cestus Kybernetik völlig legal zu schließen. Damit hätte niemand etwas gewonnen. Ich denke, am besten heben wir uns diese Information als letztes Druckmittel für den Notfall auf.« Er betrachtete diesen Vorschlag von allen Seiten und entdeckte keinen Fehler in seiner Logik.


  Seine Aufgabe würde nicht leicht werden. »Aber die Familien haben dies alles immer aus der Perspektive von Finanzen und Politik betrachtet. Solange es dabei bleibt, werden sie ihre Entscheidungen anhand von Gewinnprognosen treffen. Es ist Zeit, dass wir das ändern, Zeit, ihr Dilemma auf eine… persönlichere Ebene zu heben.«


  


  Später in der Nacht hatte Obi-Wan eine heimliche Unterredung mit Kit Fisto. »Die Dinge befinden sich in einem gefährlichen Gleichgewichtszustand«, sagte er. »Ich möchte deinen Rat.«


  »Obi-Wan«, sagte Kit, »ich weiß, Täuschung behagt dir nicht, doch diese Leute haben keine Ahnung, wie gefährlich Dooku werden kann. Wenn ein paar… Theatereffekte Leben retten können, sollten wir sie einsetzen.«


  Obi-Wan seufzte. Das war allerdings wahr, dennoch wünschte er, nicht das Gefühl zu haben, Kit würde sich eigentlich schon auf bevorstehende Kampfhandlungen freuen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Also gut, machen wir es. Die Einzelheiten über die Magnetwagen hast du in ein paar Augenblicken. Wichtiger noch: Habt ihr trainiert?«


  »Natürlich«, antwortete Kit. »Mach dich auf die Aufführung deines Lebens gefasst.«
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  Fantazi-Rauchfäden schlängelten sich durch Trillots katakombenähnliches Labyrinth wie die Tentakel von Feuerkraken. Kleine Droiden eilten umher und bedienten die Gäste:


  Seit Trillots Leibwächter Remlout außer Gefecht gesetzt worden war, gingen die nervösen Untergebenen davon aus, dass ihre Herrin die Verteilung der verschiedenen Beruhigungsmittel und Rauschgifte selbst kontrollieren wollte.


  Im Moment allerdings fühlte sich Trillot so, als habe sie sämtliche Kontrolle verloren. Sie bemühte sich, ihre Stimme und ihre Körpersprache im Griff zu behalten, während sie mit Ventress sprach, die vor ihr so reglos stand, als wäre sie aus dem Boden gewachsen, gelegentlich den Blick leicht hob und ansonsten Trillots Existenz kaum wahrnahm.


  »Muss ich Kenobi die Wahrheit sagen?«, fragte Trillot erneut und spielte mit den Fingern ihrer vier Hände herum.


  »Nur, wenn Sie daran interessiert sind, weiterzuatmen«, erwiderte Ventress. »Er wird es bemerken, falls Sie lügen oder unzuverlässig sind. In beiden Fällen wären Sie für ihn nicht mehr von Wert.«


  Ventress kalte blaue Augen weiteten sich wie ein Abgrund zwischen Welten.


  Die Drüsen unter Trillots Armen sonderten Kapitulationspheromone ab, und sie hoffte nur, Ventress würde ihre Pein nicht riechen. Eifrig nickte sie. »Ja. Ja, natürlich. Aber…?«


  »Ja?«


  Sie räusperte sich. »Wenn ich so dreist sein darf zu fragen: Warum ist dieser einzelne Jedi so wichtig? Bestimmt haben wir größere…«


  Wieder ein vernichtender Blick.


  In diesem Moment steckte einer der Leibwächter den Kopf zur Tür herein. »Er ist da!«


  Trillot hatte sich nur kurz abgewandt, doch als sie sich wieder umdrehte, war Ventress verschwunden.


  


  Obi-Wan betrat die Höhle und atmete flach, um die Wirkung der giftigen Luft auf ein Minimum zu begrenzen. Und dennoch… da war etwas, das ihn wünschen ließ, sie tiefer einzusaugen. Er wagte es nicht, denn er wusste, dass sein Stoffwechsel bestimmte Limits hatte.


  »Dieser Geruch«, sagte er.


  »Geruch?«, fragte Trillot.


  »Ja. Bantha-Moschus und… noch etwas. Etwas, das bestimmte weibliche Angehörige der Fünf Familien als Körpergeruch einsetzen, oder…«Er konnte spüren, wie sich die Räder in seinem Kopf in Bewegung setzten. Bestimmt suchten manche Mitglieder der Oberklasse von Cestus Trillots Höhle auf. Das überraschte ihn kaum. Aber er bezweifelte, dass er nur auf eine zufällige Begebenheit reagierte. Worauf dann?


  Das war nicht gut. Aus irgendeinem Grund hatte er seit seiner Ankunft auf Cestus die Balance verloren. In der Stadt, auf dem Ball, in den Zimmern, hier in Trillots Räumlichkeiten, in der Bar…


  Gab es einen roten Faden, oder war Obi-Wan lediglich erschöpft?


  Trillot verzog den Mund. »Nun, Ihr habt mich erwischt.« Sie lächelte verschwörerisch. »Ich habe ein paar… äh… Freunde in der Oberschicht. Hoffentlich könnt Ihr dieses Geheimnis bewahren.«


  Stattdessen behielt Obi-Wan seine Gedanken für sich. Welche Perversionen die Oberschicht von Cestus zu ihrem Vergnügen veranstaltete, interessierte ihn wenig. Und dennoch…


  »Natürlich. Ja, gewiss ist es das. Vielleicht habe ich den Duft auf dem Ball gerochen. Nun.« Er atmete aus und konzentrierte sich. »Eigentlich möchte ich etwas ganz anderes von Ihnen. Informationen.«


  »Worüber?«


  »Über das unterirdische Transportsystem. Können Sie mir die besorgen?«


  »Natürlich.«


  Ein Lichtstrahl löste sich von Trillots Stuhl. Sie bewegte die Hand mehrmals darin, und schon materialisierte ein Netz aus Linien und Knotenpunkten. Obi-Wan ging mitten hinein. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich komplett versunken in seinen Plan. Vielleicht waren die Störungen doch nur Nervosität gewesen.


  »Hier…« Er zeigte auf eine Stelle. »Und hier…«


  


  Stunden später schickte Obi-Wans Astromech die Karte über eine chiffrierte Verbindung zum Trainingslager, wo sie von den Soldaten und dem grüblerischen Kit Fisto begutachtet wurde.


  »… bis hier«, schloss Nate.


  Hinter ihnen knisterte das Lagerfeuer. Die Ausbildung ging gut voran. Sie hatten die Kämpfer, die sie brauchten, und die waren durchaus imstande, ihre Befehle selbst unter ansehnlichem Stress nicht aus den Augen zu verlieren. Das musste man den Cestianern lassen: Die Männer und Frauen hatten die militärische Disziplin mit bewundernswerter Geschwindigkeit und Effizienz verinnerlicht.


  »Das wäre dann alles«, sagte der General, in dessen nie blinzelnden Augen sich die Karte, der Feuerschein und die Sterne spiegelten. Nate beobachtete ihn und wartete auf ein Wort oder ein Zeichen. Er verstand General Fisto nicht; wahrscheinlich würde ihm das nie gelingen, doch hoffte er, der geheimnisvolle Jedi sei mit ihrem Fortschritt zufrieden. Aus irgendeinem Grund wünschte er sich die Anerkennung des Nautolaners.


  Kit Fisto nickte. »Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte er und ging zurück zum Schiff. Die Soldaten nickten einander zu, lachten und machten Scherze, und Nate überließ sich sofort ihrem Rhythmus. So vergaß er die Sorge, die er in den Augen des Generals gesehen hatte. Nur die Nerven. So viel stand auf dem Spiel. Die Mittel waren begrenzt. Kaum Wahlmöglichkeiten.


  Und sie durften auf keinen Fall scheitern.
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  Planeten starben und schrien ihre Pein in die weite Leere hinaus. Sterne explodierten in flammenden Ringen, Nebel implodierten zu schwarzen Löchern. Schiffe voller schreiender Männer brachen auseinander und ergaben sich dem mitleidlosen Vakuum.


  Flach auf dem Rücken liegend, mit geschlossenen Augen und reglosem Körper träumte Ventress, und ihr Geist wanderte durch ein Universum der unendlichen Wut.


  Sie träumte von Ohma-Dun, dem Mond von Naboo, wo sie Obi-Wan Kenobi zum ersten Mal begegnet war. Die Operation hatte in einem Gemetzel geendet. Sie hatten den Mut und die Intelligenz des Jedi stark unterschätzt. Ventress beschritt den wahren Weg, den die Jedi verlassen hatten. Meister Dooku hatte ihr dies erklärt und sie unterwiesen. Die Galaxis bedurfte der Ordnung, und die dekadenten Jedi hatten ihre oberste Pflicht vergessen: der Macht zu dienen und nicht einem korrupten und selbstsüchtigen Regime. Diesen Fehler hatte sie nicht begangen. Und würde es niemals tun.


  Ohne Vorwarnung erwachte Asajj Ventress und richtete sich zu einer sitzenden Position auf. Die Träume war sie gewohnt, daran war nichts Besonderes. Eigentlich spiegelten sie eher wider, wie ihr Verstand versuchte, ein kompliziertes Problem zu lösen. Sie hatte Treue geschworen, und für eine Frau wie Ventress gab es keinen anderen Kurs, wenn sie ihr Wort einmal gegeben hatte. Sie definierte sich selbst über Verpflichtungen und Verträge. Es gab keine tiefere Identität für sie, die emotionale Dissonanzen hätte erzeugen können. Sie führte lediglich aus, was zu erledigen war.


  Irgendwie bildete Meister Kenobi das Zentrum des Problems. Doch bislang hatte sie keine rechte Ahnung, wie sie es anpacken sollte…


  Vor ihrer Tür schlich Trillot mit schmerzendem Kopf davon. Sie hatte dieser erschreckenden Ventress ein Einzelzimmer in ihren Katakomben angeboten, und dieses Wesen hatte es angenommen. Trillot hatte eigentlich die Absicht, diese geheimnisvolle Botschafterin von Graf Dooku auszuspionieren, doch ihre Anstrengungen hatten eine unangenehme Wendung genommen. Trillot fühlte sich… mit eingeschlossen, wenn ihre Besucherin träumte. Sie schloss die Augen und sah Bilder von Tod und Zerstörung in entsetzlichem Ausmaß.


  Die Furcht packte sie so tief, als würde sich eine lebende Kreatur in ihre Eingeweide graben. Hatte sie nicht alles unternommen, um Ventress zufrieden zu stellen? Ihr jegliche Informationen geliefert? Ihr eine angemessene Unterkunft angeboten? Verfolger auf Quill und PorTen angesetzt? Das alles hatte sie getan, und einiges darüber hinaus…


  Aus welchem Grunde verspürte sie trotz allem diese Angst?


  Die brennende schwarz-rote Wolke hinter ihren Augen wogte unbarmherzig hin und her, während sich Trillot davonstahl. Und als sie in dieser Nacht in ihr Schlafzimmer krabbelte und verzweifelt im Schlaf Zuflucht suchte, brodelte der Kopfschmerz zu einer Kavalkade aus Albträumen auf, die ihr Leiden nur weiter verstärkten, bis die Dämmerung anbrach und Trillot aufstand, um mit dem neuen Tag zu kämpfen.
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  Die Sonne von Cestus erhob sich über dem östlichen Horizont, und der Berg warf einen langen Schatten, der an einen Mund mit gebrochenen Zähnen erinnerte. Dort, wo der Schatten nicht hinreichte, versengte das grelle Licht den Boden mit einer so hellen und klaren Strahlung, dass sich die Blätter der Pflanzen einrollten und erst im nächsten Zwielicht wieder aufgehen würden.


  Wie gewöhnlich stand Nate vor der Dämmerung auf und zog sich an. Er absolvierte eine Reihe von ARC-Übungen und stellte fest, dass keine Wunde und keine Zerrung seine Beweglichkeit einschränkten. Die Energie fühlte sich gut an. Er war stark, zäh, heimtückisch und insgesamt tödlich. Allzeit bereit.


  General Fisto fand er in der Haupthöhle, wo der Jedi vor einer Holokarte saß. Der General kauerte in der Hocke, das Gesäß ruhte auf seinen Hacken. Nate hatte beobachtet, dass der Nautolaner stundenlang in dieser Haltung verharren konnte, und er zuckte zusammen, weil seine eigenen Beine innerhalb weniger Minuten unter Krämpfen gelitten hätten.


  »Seid Ihr bereit, Sir?«


  Der General erhob sich. In der Hand hielt er einen Griff, an dem ein Stück flexibles, seilähnliches Material befestigt war. »Es wird Zeit«, sagte der Jedi.


  Mehr gab es dazu nicht anzumerken.
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  Der Plan hatte von Anfang an festgestanden: Die Vertreter der Fünf Familien fuhren zur nächsten Runde der Verhandlungen und Besprechungen in den zentralen Palast. Manche benutzten Luft- oder Schienenfahrzeuge. Ungefähr ein Drittel nahm ein privates Shuttle im Magcar, einem Magnetfahrzeugsystem durch das unterirdische Netzwerk unter ChikatLik. Dabei handelte es sich um das sicherste Verkehrsmittel, das noch nie bedroht worden war, selbst während der Aufstände nicht, aus denen Wüstenwind hervorgegangen war.


  Heute nahmen auch PorTen und seine Gemahlin, Debbikin, der jüngere, und Quill das unterirdische Magcar, und sie nutzten die Gelegenheit, um sich auszutauschen, während sie durch die Tunnel sausten.


  »Und glauben Sie, der Jedi hat bereits das Limit der Zugeständnisse erreicht, die er machen darf?«


  Der junge Debbikin legte den Kopf schief und ahmte so die Pose nach, die sein Vater für gewöhnlich beim Denken einnahm. »Schwer zu sagen. Vaters Spion auf Coruscant behauptet, allgemein werden Verhandlungen eher abgelehnt. Palpatine sei fest entschlossen, gegen einen abtrünnigen Planeten Krieg zu führen.« Er beugte sich aus Angst, belauscht zu werden, dicht zu den anderen vor, obwohl das Fahrzeug zu den sichersten Orten auf dem gesamten Planeten gehörte. »Aber meinem Gefühl nach bringt uns diese Situation, in der alle Augen auf Cestus gerichtet sind, einige interessante Vorteile. Erstens: In direkten Gesprächen konnten wir Argumente dafür vorlegen, dass wir das Recht haben, Droiden zu produzieren. Außerdem können wir nachweisen, dass der Krieg unseren Nachschub unterbrochen hat und unser Überleben gefährdet. Daher kämpfen wir nicht für unser ökonomisches Überleben, sondern um das Recht, unsere Bevölkerung zu ernähren.«


  PorTens Dreifachkinn schwabbelte, als er nickte. »Die hungernden Kinder«, sagte er traurig.


  »Demnach könnte sich der Kanzler großzügig zeigen, solange wir nur den Mut haben, die Sache durchzustehen«, fuhr der junge Debbikin fort.


  Die Führer der Fünf Familien nickten und lächelten, da ihnen diese Logik einleuchtete. »Aber Sie sagen, es gebe noch einen Grund…?«


  »Ja, tatsächlich.« Der junge Debbikin senkte die Stimme. »Dieser Krieg wird nicht ewig dauern. Nach seinem Ende sind wir, falls die Republik siegt, in einer exzellenten Position: Der Wert unserer Anteile wird sich vervielfältigen.«


  »Ja…«, meinte Quill. Er hatte von Beginn der Fahrt an wenig gesagt, erinnerte ein wenig an eine große Sturmwolke, und in seinen Facettenaugen blitzte es. »Gleichgültig, was passiert, wir gewinnen.«


  »Sogar wenn wir Cestus verlassen, werden wir weiterhin die Kontrolle über Cestus Kybernetik innehaben, genug, um hier stets ein Veto einzulegen und uns selbst auf einer Welt unseres Beliebens niederzulassen. Die Fünf Familien haben den Sprung in die intergalaktische Prominenz geschafft.«


  »Ja«, zischte Quill. »Aber es gibt da ein weiteres Problem, sehen Sie das nicht? Ob wir uns nun mit Palpatine oder Graf Dooku einigen, in der Zukunft brauchen wir größeren Einfluss. Duris muss beseitigt werden.«


  Sie sahen ihn kalt an. »Die Lösung dieses Problems hatten wir von Ihnen erwartet«, erwiderte Debbikin. »In dieser Hoffnung haben wir Sie bei den Fünf Familien aufgenommen. Stattdessen hat man Sie, wie ich höre, aus dem Stock-Rat geworfen. Wozu sind Sie uns noch nütze?«


  »Ich werde die Sache schon regeln«, stotterte Quill. »Wir haben Vereinbarungen, über die Sie sich nicht einfach hinwegsetzen können. Ich kontrolliere die Minen, Debbikin. Der Stock-Rat kann mich zwar absetzen, doch keineswegs so leicht aus dem Weg räumen.« Sein Blick hätte Durastahl geschmolzen. »Ich werde Duris stürzen und eine… fügsamere Marionette für den Thron finden, vertrauen Sie mir.«


  Rums.


  Plötzlich verwandelte sich die Zuversicht auf ihren Gesichtern in Verwirrung. »Was war das?«


  Sie spürten das Geräusch, ehe sie es hörten, einen dumpfen Aufprall auf dem Dach des Magcar, ein Wackeln, als das Fahrzeug die Richtung wechselte.


  Die Tunnel wände draußen schossen vorbei, aber an diesen Anblick waren sie seit Jahren gewöhnt. Jetzt gab es einen leichten Unterschied, der sie durchaus beunruhigte: Die Richtung hatte sich verändert.


  »Was ist da los?« PorTen hob die Stimme. »Fahrer?«


  Der Droide vorn im Wagen drehte sich mit ausdrucksloser Miene zu ihm um. »Tut mir Leid, aber meine Steuerung wurde von außerhalb übernommen.«


  Die Vertreter schauten einander schockiert an.


  »Gibt es Kontakt zu den Sicherheitskräften?«


  »Tut mir Leid«, sagte der Droide erneut mit dieser unnatürlichen Geduld, die nur Nichtlebenden eigen ist. »Ich muss Sie leider darüber in Kenntnis setzen, dass der gesamte Wagen von einer Art Störfeld umgeben ist.«


  »Das glaube ich nicht!«, sagte Lady PorTen und zog ihr persönliches Komlink hervor. Nachdem sie ein bisschen herumgefummelt hatte, sah sie auf; die Farbe war aus ihrem schmalen Gesicht gewichen, ihre sonst hochmütige Haltung verschwunden. »Er hat Recht.«


  »Wo bringen die uns hin?«, fragte Debbikin.


  Der Droide zögerte kurz, ehe er antwortete. »Wir sind in eines der alten Tunnelsysteme umgeleitet worden und werden gegenwärtig auf ein Minengleis rangiert. Ich würde sagen, dass unser momentanes Ziel, basierend auf Informationen aus anderen Entführungs- oder Mordszenarios…«


  »Mord?«, kreischte sie.


  Der Droide ignorierte ihre Panik und fuhr fort. »Bedauerlicherweise muss ich Sie informieren, dass die Wahrscheinlichkeit des Todes in einem solchen Fall für die Personen in diesem Wagen bei dreizehn Prozent liegt.«


  Die Chefs der Fünf Familien sahen sich an, ihre Lippen zitterten vor Schock.


  Der Wagen fuhr ein wenig weiter geradeaus, ehe er scharf nach rechts abbog. Dort hielt er an, und sie spürten, wie er wegen des nachlassenden Magnetpolsters auf den Boden sank.


  »Ja, wie ich erwartet habe, eines der alten Minengleise. Das ist nicht gut, da es nicht zum Zentralsystem gehört und deshalb nicht auf den Karten erscheint. Wenn das Signal abgeschaltet wurde, was wahrscheinlich ist, dürfte ich unsere Chance, gerettet zu werden, auf eins zu zwölf einschätzen.«


  »Eins zu… zwölf?«


  »Ja. Solange Sie keinen Wert darauf legen, dass alle von Ihnen lebendig gerettet werden. In diesem Fall sinken die Chancen auf eins zu sechshundertfünfzig, basierend auf den Statistiken über Entführungen und Mord…«


  »Halt den Mund!«, brüllte PorTen und stand auf. Der Wagen war endlich gänzlich zum Stillstand gekommen. Jetzt hörten sie Schritte auf dem Dach, und ihre Blicke folgten den Geräuschen, während sich die Insassen in den hinteren Wagenteil zurückzogen.


  Sie sahen einander an, und Quill öffnete gerade den Mund zum Sprechen, als eine Gestalt mit dicken Kopftentakeln durch das Plastik des Daches brach. Spitze Scherben fielen auf den Boden, während der Mann geräuschlos landete, ganz im Gegensatz zu den schweren Schritten auf dem Dach.


  Ein Nautolaner! Aber was wollte der?


  Er hatte riesige schwarze Augen und anscheinend keine Iris, doch durch den filmigen Überzug veränderte sich ständig die Durchsichtigkeit, abhängig vom Einfallswinkel des Lichts. Die Hände des Nautolaners waren leer, doch in seinem Gürtel steckte ein Griff, und Debbikin wusste instinktiv, dass davon eine Bedrohung ausging.


  »Wer sind Sie?«, stotterte Quill.


  »Mein Name ist Nemonos. Grüße von Graf Dooku«, sagte der Nautolaner.


  »Was-was wollen Sie?«


  »Sie wollten doch verhandeln«, sagte der Eindringling. »Was? Wovon reden Sie?«


  Der Eindringling drehte sich betont langsam um, was einen beunruhigenden Kontrast zu der erschreckenden Schnelligkeit bildete, mit der er durch das Dach gekracht war. »Sie müssen wissen, es gibt keinen Ort, an dem Sie sich verstecken können. Eine Vereinbarung wurde getroffen. Derjenige, der den Preis neu verhandeln will, stellt vielleicht fest, dass auch andere Angelegenheiten wieder zur Disposition stehen.«


  PorTen, sonst ein herrischer Mann, kapitulierte unter dem harten Blick des Eindringlings. »Wo-wovon reden Sie?«


  Der Eindringling kam näher. Seine Lippen wurden dünner, so sehr presste er sie zusammen. Die Tentakel auf dem Kopf wanden sich langsam und anzüglich, während er sprach, und zuckten voller Energie. Der Nautolaner flüsterte, und doch wirkte seine leise Stimme auf eigenartige Weise lauter als Gebrüll. »Mein Meister hat versprochen, Sie aus dem Krieg herauszuhalten. Sie nicht mit hineinzuziehen. Das kann sich ändern, meine Freunde. Das kann sich alles ändern.«


  Der junge Debbikin sah die anderen an und war der Panik nahe. »Nein! Wir haben uns an die Abmachungen gehalten. An alle.«


  Der Eindringling lächelte höhnisch. »Warum haben Sie dann den Preis erhöht und gedroht, die Auslieferung ohne weitere Credits auszusetzen?«


  Erleichtert blickten sie sich an. Für einen Moment hatten sie befürchtet, der Kerl wisse über die Verhandlungen mit dem Jedi Kenobi Bescheid! Nein, hier ging es um etwas anderes, um die zehnprozentige Aufschlagsforderung von Cestus Kybernetik. Llitishi hatte geschworen, dass Graf Dooku zahlen würde, wenn sie nur hart blieben.


  »Dafür ist der Krieg verantwortlich, nur der Krieg!« Debbikin beugte sich vor und versuchte, so Vertrauen zu erzeugen. »Die Rohstofflieferungen wurden unterbrochen…«


  Den Eindringling beeindruckte das nicht. »Wir haben eine andere Abmachung getroffen.«


  »Ja, aber der Zeitplan ist durcheinander geraten, und wir mussten zusätzliche Materialien kaufen, damit die Ausstattung zusammenpasst. Wir machen Fortschritte, doch dauert alles länger und wird dadurch teurer…«


  Der Eindringling hob die Hand. Obwohl er keinen der Anwesenden berührt hatte, trieb er sie allein durch die Macht seiner Persönlichkeit in ihre Sitze. »Ihnen kann man nicht trauen.«


  Mit dem zweiten Handpaar langte Quill heimlich nach dem kleinen Blaster, den er immer in seiner Brieftasche trug. Alle wussten, dass er von einem Killerclan abstammte, und dieses Talent wurde seit einem halben Jahrtausend von Generation zu Generation weitergereicht. Wenn ihr Entführer auch nur den geringsten Fehler beging, würde Quill den Blaster ziehen, und der Nautolaner wäre tot, wodurch sie die Kontrolle über den Wagen wiedererlangen würden. Und Quill hätte sich beiläufig rehabilitiert.


  »Wie können Sie das behaupten! Durch unser Geschäft laufen wir Gefahr, von der Republik bedroht zu werden. Wir hätten Sie niemals betrogen. Falls doch, was hätte uns das einbringen sollen?« Der Eindringling hatte Quill den Rücken zugekehrt. Der Blaster befand sich fest in der Hand des XTing…


  In der Luft knisterte eine unerträgliche Spannung. Debbikin ließ den Nautolaner nicht aus den Augen und bemühte sich, weder durch eine Augenbewegung noch durch ein Zittern seiner Stimme zu verraten, dass etwas nicht stimmte.


  Zum ersten Mal veränderte sich die Miene des Eindringlings. »Ihre Familien haben eine Lektion nötig. Am besten eine, die mit Blut geschrieben ist…«


  Quill holte den Blaster heraus, legte an, und der kleine blitzende Lauf richtete sich auf den Rücken des Eindringlings. Doch dessen Hände bewegten sich, ohne dass der Kerl sich umdrehte. Der glänzende Griff am Gürtel des Nautolaners bewegte sich so schnell, dass man nicht mit den Augen folgen konnte. Plötzlich leuchtete etwas wie eine Rolle glühenden Drahtes auf und schoss auf Quills Blaster zu. Drei Meter lang und dünn wie ein Faden schlang es sich um den Lauf. Mit einer leichten Handbewegung zerschnitt der Eindringling den Blaster in zwei Teile, wobei der Griff der Waffe glühend heiß wurde. Quill ließ ihn fallen, heulte auf, weil er sich die Finger verbrannt hatte, steckte sie in den Mund und saugte an ihnen.


  »Also gut.« Kit Fisto lächelte grimmig. »Sollen wir jetzt verhandeln?«
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  Zu dem Zeitpunkt, zu dem Obi-Wan im Palast eintraf, befand dieser sich in hellem Aufruhr. Er wurde eilig zu GMai Duris geführt, die auf ihrem Platz saß und mit beunruhigter Miene einer kurzbeinigen, runden Zeetsa lauschte.


  »… Regentin Duris«, sagte die ledrige blaue Kreatur zum Schluss. Die Stummelarme zeigten auf eine leuchtende Karte in der Luft. Die Augen fuhren mit Sorge über die Holodarstellung.


  »Entschuldigen Sie mich, Shar Shar«, sagte Obi-Wan so leise er konnte. »Wenn es Schwierigkeiten mit dem Transportsystem gibt, die eine Verschiebung unserer heutigen Verhandlungen notwendig machen, sollte ich vielleicht später wieder kommen…«


  Duris sah auf. Ihr Gesicht wirkte überrascht, in ihren Facettenaugen zeigten sich Tränen der Dankbarkeit. »Meister Jedi!«, sagte sie. »Obi-Wan. Ich fürchte, wir haben einen Notfall. Glücklicherweise seid Ihr hier!«


  »Ja?«, fragte er. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«


  »Die Fünf Familien hätten schon vor einer Stunde eintreffen sollen. Ihr privater Wagen ist offensichtlich verschwunden.«


  »Verschwunden?« Obi-Wan gelang es, seine Freude zu verbergen. »Wie ist das möglich?«


  »Der gesamte Planet ist von Tunneln durchlöchert. Viele sind auf keiner Karte verzeichnet. Wir können lediglich vermuten, dass jemand aus irgendeinem Grund den Wagen von seiner Route in eines dieser sekundären Systeme umgeleitet hat.«


  »Und bislang habt Ihr noch keine Nachricht von ihnen?«


  »Nein«, antwortete sie.


  Obi-Wan studierte die Karte mit ernstem Gesicht. »Vermutlich haben die anderen Wagen doch Sensoren, damit Zusammenstöße verhindert werden?«


  »Diese Frage kann mein Ingenieur beantworten«, meinte Duris.


  Bei dem Ingenieur handelte es sich um einen kleinen, grauhaarigen Menschen, der den Eindruck erweckte, die gegenwärtige Krise würde ihn büschelweise Haare kosten. »Ja, die Sensoren sind ausgezeichnet.«


  »Sagt«, wandte sich Obi-Wan an Duris, »was ist im Augenblick über die Situation bekannt?«


  »Eine Gruppe Angehöriger der Fünf Familien wurde entführt.«


  »Von dieser Wüstenwind-Gruppe, von der wir gehört haben?«


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte sie. »In den letzten Jahren war es ruhig um sie geworden, und wir dachten, die Bedrohung sei ausgeschaltet. Ehrlich gesagt ist das nicht ihr Stil.«


  Obi-Wan schloss die Augen und zählte bis fünf, dann schlug er sie wieder auf und setzte seine ernsteste Miene auf. »Können Sie das gesamte System auf einer Holokarte darstellen?«


  Der Ingenieur nickte. »Nun, sicher, aber wozu?«


  »Um einen Wagen verschwinden zu lassen, muss man ihn aus dem System bringen. Die einzelnen Magcars dürften auf die Abwesenheit eines beweglichen Objekts reagieren und zum Ausgleich entweder beschleunigen oder langsamer werden. Durch den Grad der Abweichung könnten wir uns der Stelle des Verschwindens annähern.«


  »Aber sie haben eindeutig unsere Computer manipuliert. Sie haben keine Spur hinterlassen…«


  »Keine direkte Datenspur. Aber kann der Phantomwagen möglicherweise die Entfernungssensoren an anderen Fahrzeugen des Systems beeinflussen?«


  »Also…« Dem Ingenieur stand der Mund offen, während er langsam begriff, worauf Obi-Wan hinauswollte. »Nein. Das Sicherheitssystem ist nicht mit dem Hauptnetz gekoppelt, und ein Reservesystem läuft, um jeglichen Fehler in der Zentrale zu vermeiden, der eine systemweite Katastrophe zur Folge hätte.«


  »Gut«, sagte Obi-Wan, als das gesamte System in einem schwebenden Netz aus Silberfäden vor ihm auftauchte. »Nun filtern Sie die ungefähren Abweichungen der gegenwärtigen Positionen der Fahrzeuge im Vergleich zu ihren fahrplanmäßigen Positionen heraus.«


  Der Ingenieur wurde blass. »Aber… Wir sind hier nicht auf Coruscant, Sir. Dazu fehlt uns ein ausreichend großer Computer…«


  Obi-Wan hob die Hand. »Ich suche nicht nach einem Gegenstand. Ich muss etwas aufspüren, das nicht da ist. Wenn die Computer versagen, kann die Macht einspringen. Bitte. Zeigen Sie mir die Bilder.«


  Der Ingenieur gaffte Obi-Wan an. Dann nickte Duris und winkte mit dem ersten Handpaar, und er führte die verlangte Operation durch. Bald verdoppelte sich das Bild des Netzes. »Färben Sie das projizierte Bild rot und das aktuelle blau«, verlangte Obi-Wan leise.


  Duris erinnerte sich an die Geschichten über diese mystischen Krieger und musste sich zusammenreißen, damit sie nicht vor fast übernatürlicher Ehrfurcht zu zittern begann. Sie nickte dem Ingenieur zu, und eine Reihe sich geisterhaft überlagernder Bilder formte sich aus. Unglaublich komplex, denn jeder Wagen beschleunigte oder wurde langsamer, um das Verschwinden des Fahrzeugs zu kompensieren, woraufhin wiederum andere Wagen reagierten. Der Effekt breitete sich in einer kreisförmigen Welle aus.


  Obi-Wan stand in der Mitte dieses Labyrinths, hielt die Augen halb geschlossen und streckte die Arme aus, als würde er die Bewegung des Netzes tatsächlich spüren. Dann drehte er sich langsam und zeigte auf einen Tunnel zwischen den äußeren Luxusapartments und dem Stadtzentrum. »Hier«, sagte er, »müsste der reale Wagen von der Route abgekommen sein.«


  Duris blickte ihren Ingenieur an, der mit den Schultern zuckte. Vielleicht.


  Der Jedi verfolgte eine Linie entlang eines abzweigenden Tunnels. »Und dann hierhin…« Erneut verzweigte sich der Tunnel. Obi-Wan fuhr mit dem Finger über eine dieser Linien, dann ging er zurück und nahm die andere. »Und hier entlang, wo der Wagen langsamer wurde und die Höhe änderte…«


  Im Thronsaal herrschte absolute Stille, was die Wirkung jedes Wortes fast bis ins Unerträgliche steigerte. »Und dann bewegte er sich weiter, bis…«


  Er legte den Kopf schief. »Das ist seltsam. Hier findet sich keine Spur mehr. Sollte der Wagen vielleicht hier sein?«


  Der Ingenieur räusperte sich. Er wirkte eingeschüchtert und betrachtete den Gast mit einer Mischung aus Grauen und Ehrfurcht. »Nun…« Er konsultierte ein Holo, das über seiner Aktentasche rotierte, und hob einen Moment später wieder den Kopf, wobei er die Lippen noch fester zusammenpresste. »Es gibt einen Wartungstunnel, der wegen seines schlechten Zustands von der Karte gelöscht wurde, da er den Sicherheitsrichtlinien nicht mehr entspricht.«


  Obi-Wan hielt die Augen weiterhin geschlossen. »Aber?«


  »Aber eigentlich könnte der Wagen dort untergebracht sein.«


  Wieder Stille. Obi-Wan nickte. »Dort finden Sie den vermissten Wagen.«


  Der Ingenieur schluckte. »Regentin Duris«, sagte er, »bleibt nur das Problem, dorthin zu gelangen. Wenn wir davon ausgehen, dass die Entführer mit dem zentralen Netzwerk verbunden sind, werden sie es bemerken, sollten wir einen Wagen umleiten. Demnach können wir nur von außerhalb des Tunnelnetzwerks zugreifen. Wir brauchen Stunden, um eine Eingreiftruppe in Position zu bringen. Haben wir so viel Zeit?«


  Obi-Wan sah sie an. Duris kaute auf ihrer chitinhaltigen Unterlippe. Wenn hier Wüstenwind am Werke war, brauchte man sich wenig Sorgen um das Leben der Fünf Familien machen. Diese Gruppe organisierte zwar Entführungen, hatte jedoch nie kaltblütig gemordet. Das war nicht ihr Stil. Ohne Zweifel hatten sie Vorbereitungen getroffen, um die Gefangenen an einen geheimen Ort zu verfrachten  und niemand konnte voraussagen, was von da an geschehen würde.


  Natürlich handelte es sich möglicherweise gar nicht um Wüstenwind. Auf Cestus gehörten Fehlinformationen zum Alltag…


  Sie erwiderte Obi-Wans Blick und begriff, dass sie nicht einen Moment an der Fähigkeit dieses erstaunlichen Mannes gezweifelt hatte, zu vollbringen, woran alle Computer des Planeten gescheitert wären. Durch die Kraft seiner Gedanken und diese mysteriöse Macht hatte Obi-Wan Kenobi die vermissten Familienmitglieder gefunden. Angesichts der Ereignisse des zurückliegenden Tages fühlte sie sich benommen und verwirrt wie nie zuvor in ihrer Zeit auf dem Thron, so als leide sie unter einer milden Form von Schock.


  »Sie könnten Recht haben«, sagte sie. »Vielleicht haben wir keine Zeit, und die üblichen Mittel sind nicht brauchbar.


  Meister Jedi  hättet Ihr vielleicht einen Plan?« Irgendwie wusste sie es im Voraus.


  »Sagt Euren Sicherheitsleuten, sie sollen nicht schießen, ehe sie ihr Zielobjekt identifiziert haben«, murmelte Obi-Wan.


  »Was habt Ihr vor?«


  Obi-Wan legte um des dramatischen Effekts willen eine Kunstpause ein, dann antwortete er: »Etwas Drastisches.«
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  Erzwagen, Ausrüstungsshuttles, Passagierfahrzeuge, Bergbaugeräte und Reparaturdroiden bewegten sich durch das Labyrinth aus Magnetgleisen und Bodenschienen, schoben sich aneinander vorbei und umgingen einander wie atmende Lebewesen, wie individuelle Gewebestrukturen in einem größeren Organismus, Zellen im Körper von Cestus, Drohnen in einem technologischen Stock.


  Und auf einem dieser Wagen klammerte sich der Jedi-Ritter Obi-Wan Kenobi mit von jahrzehntelangem Training gestählten Händen an die Außenhülle. Er kompensierte alle Richtungsänderungen, Beschleunigungen und Bremsmanöver, und dabei half ihm das tief greifende Verständnis des Universums mit seinem Rhythmus und seinen unsichtbaren Strömen.


  Eine lange, schlaflose Nacht lang hatte Obi-Wan sich zurückgezogen und die Muster des Shuttlesystems in sich aufgesogen. In GMais Anwesenheit hatte er nur wenige Minuten gebraucht, um dieses Wissen auf den neuesten Stand zu bringen. Selbst wenn sie ihn dabei beobachtet hatten, wie er sich stundenlang in seine Studien versenkt hatte, wirkte das, was er nun versuchen würde, immer noch eindrucksvoll auf sie.


  Aufgrund seiner heimlichen Übungen würden seine nächsten Handlungen wie Wunder erscheinen und seine Gastgeber  insbesondere den launischen Quill  emotional aus dem Gleichgewicht bringen.


  Aber zunächst musste er es einmal tun, und er wusste, dass Sensoren an den verschiedenen Fahrzeugen jede seiner Bewegungen überwachten.


  Das Fahrzeug wurde langsamer und steuerte nach links. Indem er seinen Instinkten folgte, die weit über die Ebene bewusster Gedanken hinausgingen, sprang er, ehe er den nächsten Wagen überhaupt erkennen konnte.


  Einen Moment lang hing Obi-Wan an der Tunnelwand, dann spürte er einen Luftstoß, als das nächste Magcar auf ihn zuraste. Einen Moment lang ähnelten die Transparistahlwände den großen glühenden Augen eines unterirdischen Ungeheuers. Er erhaschte einen Blick auf Pendler, die in ihre Datenblöcke oder in Gespräche vertieft waren und den Mann anstarrten, der plötzlich kopfüber von der Tunneldecke hing, und sie hielten den Atem an, als er sich fallen ließ. Eine gelbhäutige Xexto fuchtelte vor Schock wild mit den Armen herum und kreischte, der arme Mensch versuche, auf bizarre Weise Selbstmord zu begehen.


  Tut mir Leid, formte Obi-Wan Worte mit dem Mund, dann klammerte er sich an die Front des Wagens, als dieser in einer Kurve langsamer wurde.


  Mit verzweifelter Anstrengung hielt er sich fest. Achtzehn Sekunden dauerte die Fahrt bis zum nächsten Wechselpunkt, er zählte sie im Stillen mit und musste über die Zivilisten lächeln, die angesichts dieser seltsamen Erscheinung mit offenem Mund dastanden.


  Ehe einer von ihnen reagieren konnte, war er längst wieder verschwunden.


  Obi-Wan schob sich zwischen Decke und Wand und hielt sich mit Händen und Füßen fest. Hier kreuzte ein Frachttunnel, und es dauerte nur zehn Sekunden, ehe er einen weiteren Wagen heranheulen hörte. Das Lichtauge sah er erst, kurz bevor das Fahrzeug ihn erreicht hatte. Er ließ sich auf den Erzwagen fallen. Der Felshaufen war so steil, dass Obi-Wan beinahe auf die Gleise gerutscht wäre. Er suchte nach Halt, fand ihn, verlor ihn wieder und fand ihn erneut. Der durch die Fahrt erzeugte Wirbelwind riss Obi-Wans Beine zur Seite, und er zog sie einen Moment zu spät zurück. Seine rechte Ferse prallte gegen die Wand. Dadurch wurde er herumgerissen und war gezwungen, loszulassen und ein paar Brocken weiter hinten neu zuzugreifen.


  Der Fahrtwind peitschte unbarmherzig auf ihn ein, doch dagegen konnte er jetzt nichts unternehmen. Er wusste, die cestianischen Computer hatten seine auf der Macht basierende Analyse der Systemkinetik als Modell durchgespielt und fanden sie korrekt. Inzwischen hatte man vermutlich auch Programme im Einsatz, mit denen sein jeweiliger Aufenthaltsort zu verfolgen war, indem man die Gegenwart eines nichtdeklarierten Körpers berechnete, der von Wagen zu Wagen hüpfte.


  Das und natürlich auch die Überwachungsanlagen über ihm ließen ihn nicht vergessen, dass er eine Vorstellung für ein gleichermaßen kritisches und misstrauisches Publikum gab.


  Er wechselte von Wagen zu Wagen, bis er eine Abzweigung erreichte, wo er endlich abspringen konnte und auf dem Metallgleis landete. Sein Atem ging in kurzen, heftigen Stößen, und Obi-Wan weigerte sich, der Angst nachzugeben, die in ihm lauerte, obwohl er nach außen vollkommen konzentriert wirkte.


  Timing. Timing.


  Obi-Wan bückte sich und fühlte die Metallschiene, die die Magcars beim Schweben in der Spur hielt. Der Wagen näherte sich. Nicht mehr lange  und es war zu spät, einen alternativen Plan zu entwerfen. Er musste die Sache durchziehen. Eine Wand aus Luft erfasste ihn wie eine Flutwelle und setzte sich über seine sorgsam konstruierten mentalen Barrieren hinweg.


  Jetzt. Obi-Wan drehte sich um und sprintete den Tunnel entlang, so schnell er konnte, und floh vor dem heranrauschenden Wagen; er hörte das Warnsignal. Im letzten Moment sprang er in die Luft und drehte sich.


  Einen Augenblick lang drehte sich sein Körper durch die Kraft der hervorragend ausgebildeten Muskeln und durch ein Nervensystem, das im Einklang mit den tiefsten Strömen der Macht stand. Obi-Wans Geschwindigkeit war nur noch fünf Meter pro Sekunde geringer als die des Magcars. Er wappnete sich gegen den Aufprall, atmete aus und beugte die Arme, um die Wucht abzumildern. Trotzdem wurde ihm die Luft aus dem Körper getrieben, aber genau dieses abrupte Ausatmen stellte das Polster dar, das ihm ein Überleben des Stoßes überhaupt möglich machte. Wenn er nicht annähernd die Geschwindigkeit des Magcars erreicht hätte…


  Wenn er sich nicht im richtigen Moment umgedreht hätte…


  Wenn das Timing des Ausatmens nicht gestimmt hätte…


  Er wäre zerschmettert worden, unter den Wagen gerissen und zu Brei zermalmt worden. So jedoch stieg Obi-Wan unter Mühen am Wagen hinauf, bis er verschrammt und keuchend auf dem Dach lag, wo er den Rest der Fahrt verbringen würde.


  Im Versammlungsraum des Rates beobachteten jene Mitglieder der Fünf Familien, die glücklicherweise der Entführung entgangen waren, schockiert das gesamte Schauspiel. »Was für Wesen sind diese Jedi eigentlich?«, flüsterte Llitishi und wischte sich Schweiß von der gefurchten blauen Stirn.


  »Ich weiß es nicht… aber ich bin ausgesprochen dankbar, sie auf unserer Seite zu wissen«, sagte der ältere Debbikin, der um die Sicherheit seines Sohnes fürchtete. »Ich glaube, wir müssen unsere Haltung ernsthaft überdenken.« Daraufhin folgte zustimmendes Gemurmel, während man versuchte, den Sensoren weitere Daten zu entnehmen.


  


  39


  


  Seit mehr als einer Stunde war die Energieversorgung des Magcars unterbrochen, und so lange stand es bereits auf dem Boden des Schachtes. Die Stimmung näherte sich dem absoluten Tiefpunkt. Die gefangen genommenen Chefs der Fünf Familien hatten besorgt beobachtet, wie sich zu ihrem Entführer drei weitere Kerle im Khaki von Wüstenwind gesellten. Die Eindringlinge hatten leise ein paar Worte gewechselt und sich dann daran gemacht, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Offensichtlich wollten sie die Gefangenen so schnell wie möglich aus der Stadt fortbringen.


  »Was haben Sie mit uns vor?«, flüsterte Lady PorTen.


  »Warten Sie es ab«, erwiderte ein maskierter Wüstenwind-Kämpfer. »Sie werden schon sehen.« Der dunkeläugige Nautolaner sagte nichts.


  Zuerst hatten sie auf Rettung gehofft, doch während sie zuschauten, wie ihre Entführer elektronische Zerhacker zum Einsatz brachten, um die Sensoren im Tunnel zu stören, erkannten sie, dass nur geringe Aussicht bestand, gefunden zu werden.


  Ein Mann patrouillierte vor dem Wagen, es blieben also zwei bei dem Nautolaner. Der junge Debbikin beobachtete den Mann draußen. Er ging hin und her… und dann war er plötzlich verschwunden. Einen Augenblick lang war Debbikin verwirrt, schließlich tauchte die Gestalt wieder auf. Nur… war es dieselbe Person? Hatte er sich getäuscht, oder hatte er durch die getönten Scheiben des Wagens einen kurzen und heftigen Kampf gesehen?


  Hoffnung war ein Luxus, den zu genießen er kaum wagte. Und dennoch…


  »Und jetzt…«, begann der größere der Wüstenwind-Kerle. Er bekam keine Gelegenheit, seinen Satz zu Ende zu bringen. Eine schwarze Schlinge legte sich ihm von oben um den Hals. Die Schlinge zog sich zu, und der Mann wurde strampelnd und schreiend durch den Notausgang aufs Dach gezogen, während er mit den Fingern verzweifelt versuchte, die Schlinge zu lösen. Fauchend fuhr der Nautolaner herum.


  Als Obi-Wan Kenobi sich in den Wagen fallen ließ, bauschte sich sein Mantel auf wie das Gefieder eines Raubvogels. Der Wüstenwind-Kämpfer stürzte sich als Erster auf ihn und ging deshalb nach einem kurzen Aufflackern des Lichtschwertes auch als Erster zu Boden. Der Mann taumelte zurück, die Schultern seiner Jacke rauchten und sprühten Funken.


  Der Nautolaner starrte seinen Kontrahenten an, und einen Augenblick lang waren die Geiseln vergessen. »Jedi!«, fauchte der Nautolaner.


  Obi-Wan kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und von seinem sonst höflichen Benehmen blieb nur eine vage Erinnerung. Innerhalb einer Sekunde hatte er sich vom Gesandten zum tödlichen Krieger verwandelt. »Nemonus«, zischte er und fügte hinzu: »Nicht zum ersten Mal versuchst du dich in deiner blutigen Diplomatie.«


  »Und auch nicht zum letzten Mal«, knurrte der Nautolaner. »Aber ganz bestimmt nehme ich zum letzten Mal deine Einmischung hin.«


  Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden aufeinander los, und der Kampf begann.


  Solange sie lebten, würden sich die Männer und Frauen in dem Wagen an die nächsten Augenblicke erinnern. Der Nautolaner schwang seine glühende Peitsche mit dämonischer Präzision. Sie entrollte und schlängelte sich, als wäre sie von eigenem Leben beseelt. Doch wo immer sie sich hinbewegte, der Jedi war bereit.


  Es gab viele Mutmaßungen, warum ein Jedi das Lichtschwert einem Blaster vorzieht. Die Nachteile einer solchen Nahkampfwaffe lagen auf der Hand. Jetzt hingegen, während die Zuschauer dem Drama vor ihren Augen folgten, wurde eine andere Sache offensichtlich: Obi-Wans Lichtschwert bewegte sich, als gehöre es zu seinem Körper, wie ein leuchtender Arm, der von der mysteriösen Kraft der Macht durchdrungen war.


  Die beiden Gegner waren einander fast ebenbürtig. Man hätte vielleicht erwarten mögen, die größere Reichweite der Lichtpeitsche bedeute einen Vorteil, in diesem engen Raum traf das allerdings nicht zu. Eigenartigerweise wurde von der Peitsche, die hier und dort Funken sprühen ließ, heißes Metall aus den Paneelen schmolz und kleine Brandherde entzündete, keiner der auf dem Boden hockenden Entführten getroffen. Der Nautolaner verkörperte die reine Aggression. Sein Gesicht verzog sich zu einer kämpferischen Grimasse, er fluchte in fremden Sprachen und bewegte sich mit einer Gelenkigkeit, die man keinem Rückgrat zugetraut hätte.


  Sicherlich würde der Jedi zurückweichen. Würde fliehen und sich selbst retten. Nichts konnte einem derart tödlichen Angriff standhalten…


  Aber Meister Kenobi hielt die Stellung. Er wich in dem engen Raum aus, sein Lichtschwert blitzte wie ein Wüstengewitter auf und wehrte jeden Hieb der Peitsche ab. Der Schnelligkeit und Wildheit des Nautolaners setzte er seine kalte, unerschütterliche Entschlossenheit entgegen. In der engen Fahrgastzelle sprangen sie hin und her, drehten und wirbelten herum, vollführten Saltos, bei denen sie buchstäblich an der Decke entlangliefen, während sie angriffen oder abwehrten und ein Niveau der Hyperkinese erreichten, in dem sich Ballett und primitivste Triebe mischten.


  Meister Kenobi gelang es, die Verteidigung des anderen zu durchdringen, so dass die Lichtpeitsche die leuchtende Energieklinge kaum abwehren konnte. Der Stoff am Arm des Nautolaners flammte kurz und heiß auf. Die Zuschauer erkannten die abrupte Veränderung in der Haltung des Entführers. Der Nautolaner fauchte, und auf seinem Gesicht zeigte sich Furcht. Der Jedi gewann die Oberhand! Noch ein oder zwei Angriffe, dann hätte Meister Kenobi herausgefunden, wie er gegen die Lichtpeitsche zum tödlichen Schlag ausholen konnte.


  Der Nautolaner schlug hierhin und dorthin, als würde er seine Energie für eine erneute Aggression sammeln. Dann hob er mit einer geschmeidigen, das Auge verblüffenden Bewegung den verletzten Wüstenwind-Kämpfer auf wie ein kleines Kind. Der Nautolaner sprang aufs Dach und war verschwunden. Sie hörten noch seine Schritte, die sich durch den Tunnel entfernten. Und dann… nichts mehr.


  Meister Kenobi wandte sich den Entführten zu, und das zur kämpferischen Maske erstarrte Gesicht entspannte sich. Wenn er nicht etwas gesagt hätte, hätte in dem Wagen vermutlich noch eine Stunde Schweigen geherrscht. »Ist jemand verletzt?«, fragte er.


  Quill brachte nur Geplapper hervor. »Nein! Ich… das war unglaublich! Ich kenne die Geschichten über die Jedi, aber nie… ich meine, ich wollte Euch nur danken! Vielen, vielen Dank!«


  Meister Kenobi ignorierte ihn, ging von einem zum anderen und vergewisserte sich, dass alle wohlauf waren. Danach untersuchte und analysierte er die Automatikabschaltung und deaktivierte sie. Kurz darauf gab es wieder Licht im Wagen. Der Droide drehte sich, als wäre er aus einem Drogenschlaf erwacht. Er sah Kenobi an. »Ah! Meister Jedi! Ich nehme an, Ihr habt meine Funktion wiederhergestellt.«


  »Das stimmt.«


  »Und Eure Befehle?«


  »Bringt diese Leute zurück in die Hauptstadt.«


  »Sofort, Sir.«


  Der Droide setzte seine Worte in die Tat um. Die geretteten Geiseln jubelten verhalten  sogar Quill, dessen Facettenaugen vor Ehrfurcht leuchteten. Der junge Debbikin zupfte den Retter erneut an der Robe. »Meister Jedi«, fragte er, »wie kann ich das wieder gutmachen?«


  Der Jedi lächelte grimmig. »Erinnern Sie Ihren Vater an seine Pflicht«, sagte er.
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  Tief in den Bergen einhundert Klicks südöstlich der Hauptstadt fand ein großes Fest statt. Es wurde getanzt und gelacht und eine Menge getrunken und geprahlt.


  Nate lehnte höchst zufrieden an einem Felsen. Die Operation war glatt gelaufen, es hatte keine Verluste gegeben. Sein Hals schmerzte ein wenig von General Kenobis Schlinge, doch der Halsschutz, den er unter seiner Kapuze getragen hatte, hatte perfekt funktioniert. Die zusätzlichen Polster in der Schulter der »Wüstenwind«-Uniform hatten OnSon vor dem sorgfältig von General Kenobi berechneten Treffer geschützt. Der Erwerb der Informationen von dem Verbrecherfürsten Trillot sowie ihre Übermittlung an die Soldaten, die Einschätzung der Situation und die Ausarbeitung des Plans, das Eindringen in das Transportsicherheitsnetz und das Umleiten des Wagens, der Auftritt als Wüstenwind und die Entführung der Geiseln, der simulierte Kampf gegen General Kenobi und die anschließende Flucht…


  Jeder Schritt war hundert Prozent reibungslos über die Bühne gegangen.


  Und es gab einen zusätzlichen Bonus: Von seinem Platz auf dem Dach des Wagens hatte er dem »Duell« zwischen den beiden Jedi zuschauen können. Nate hatte geglaubt, alles über Kampfkunst gesehen und gelernt zu haben. Jetzt wusste er, dass im Vergleich zu denen der Jedi Kaminos fortschrittlichste Kampfkünste wie eine Hinterhofprügelei wirkten.


  Nate ahnte, dass die Jedi über etwas verfügten, was einem Soldaten das Leben retten konnte, wenn er es selbst anwenden könnte.


  Aber wie? Dieser Gedanke brannte ihm auf der Seele, und Nate lehnte sich zurück, schaute zu den Sternen hinauf und ging noch einmal schwärmerisch jede Bewegung von Lichtschwert und Peitsche durch.


  


  Sheeka Tull hatte den Spindragon in sicherer Entfernung gelandet und kam unter dem aufgehenden Doppelmond ins Lager. Sie hatte einen ermüdenden Flug hinter sich, bei dem sie Fracht, die in den unterirdischen Tunneln nicht befördert werden durfte, in drei der sechs großen Städte von Cestus abgeliefert hatte.


  Eine vertraute Gestalt, ohne Helm und mit einem dunkelgrünen Arbeitsanzug bekleidet, trat auf sie zu und winkte. »Ah, Sheeka. Schön, Sie zu sehen.«


  Von der braunen Haut bis hin zum muskulösen Körper war ihr alles vertraut, dennoch sah sie den Mann fragend an. »Sie sind nicht Nate«, sagte sie, obwohl die Kleidung des Soldaten weder militärische Abzeichen noch andere Identifikationsmerkmale aufwies.


  Forry blinzelte und riss in aller Unschuld die Augen auf. »Wer sollte ich sonst sein?«


  Sie grinste und zeigte auf ihn. »Probieren kann man es ja ruhig mal. Er hat eine kleine Narbe hier am Kinn. Sie nicht.«


  Sirty tauchte hinter Forry auf und lachte über den misslungenen Versuch seines Bruders, sie zu täuschen.


  Forry grinste reumütig. »Also gut. Sie haben Recht. Nur ein Späßchen, das wir uns gern mal erlauben.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Nate ist auf der anderen Seite des Lagers.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter und machte sich auf zu ihrem neuen… Freund? Waren sie Freunde? Vermutlich konnte sie das Wort auf ihre Beziehung anwenden. Der Klon ihres toten Geliebten war ihr Freund. Das hatte etwas Morbides, war jedoch auch auf seltsame Weise erregend.


  Sie fand ihn an einen Felsen gelehnt und in Gedanken versunken. Er lächelte und hob einen Becher mit cestianischem Sporenmet, als er sie sah.


  »Was gibt es zu feiern?«, fragte sie und ging davon aus, die Antwort bereits zu kennen.


  »Eine kleine Operation, die besser abgelaufen ist als erwartet. Und nein, keine Verluste, keine Opfer.«


  Sie erforschte sein Gesicht. »Enttäuscht?«


  Er starrte sie böse an. »Natürlich. Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend einen Menschen grillen.«


  Sie lehnte sich neben ihm an den Felsen. »Touché. Ich sollte Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie Ihre Arbeit mögen. Dafür wurden Sie schließlich ausgebildet.«


  »Und zwar erstklassig«, stimmte er zu. Erleichtert nahm sie den Sinn für Humor dieses aus dem Reagenzglas stammenden Kriegers zur Kenntnis.


  »Und wurden Sie in allen Bereichen soldatenhaften Benehmens ausgebildet?«


  »Komplett.«


  Sie zögerte und sah ihn intensiver an. »Tanzen Soldaten?«


  Jetzt verschwand das Lächeln, und er wurde nachdenklich. »Klar. Der jakelianische Messertanz ist eine wichtige Hilfe, um Entfernung, Timing und Rhythmus des Nahkampfs zu üben.«


  Sie stöhnte. Wieder dachte er rein praktisch. »Nein. Tanzen. Sie wissen schon: ein Mann, eine Frau. Tanzen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Kohorten führen Tanzwettbewerbe miteinander durch. In der Gruppe und solo.«


  Sheeka musste gegen eine wachsende Wut ankämpfen. »Haben Sie es noch nie nur so zum Spaß gemacht?«


  Er blinzelte. »Das macht Spaß.«


  »Jetzt reichts«, sagte sie und streckte ihm die Arme entgegen. »Na, los.«


  Kurz zögerte er, dann trat er auf sie zu.


  Die Musiker spielten eine schnelle Nummer mit Flöte und Trommel. Sie tanzten mit hüpfenden, leichten Schritten. Die anderen Rekruten grinsten, lachten, schwatzten und schwangen ihre Partner mit jener Art von Enthusiasmus herum, die auf dringend notwendiges Dampfablassen hindeutet. Die Soldaten schauten zu, stampften mit den Füßen den Rhythmus. Von Zeit zu Zeit flochten sie eine Reihe präziser, kriegerischer Bewegungen in die Musik ein, die sie mit wilden, bodengymnastischen Übungen würzten. Die Rekruten spendeten Beifall, klatschten mit und feuerten sie an.


  Und was ist heute eigentlich passiert? Sie zögerte, danach zu fragen. Er verfügte über hervorragende Koordination, hatte jedoch kein besonderes Gefühl dafür, sich im Einklang mit einem Partner zu bewegen. Dennoch gefiel es ihr. Es gefiel ihr sehr.


  »Ich habe die Sache über Funk gehört«, erzählte sie unschuldig.


  »Tatsächlich?«, fragte er. »Was haben sie gesagt?« Er hielt sie fest im Griff und drehte sie schnell im Kreis. Andere Paare vollführten die gleiche Figur, und alle juchzten vor Freude.


  »Ach, irgendetwas von einer Gruppe Angehöriger der Fünf Familien, die zunächst entführt und dann gerettet wurden.«


  »Entführt? Gerettet?«, meinte er mit großen Augen. »Meine Güte. Klingt richtig aufregend.«


  Er würde ihr also nichts erzählen. Es bestand keine Notwendigkeit für sie, es zu wissen, nahm sie an. Nun, der Anzahl der Feiernden zufolge war es eine größere Operation gewesen, und dementsprechend sollte sie in der Lage sein, einem Minenarbeiter oder einem Farmer die Einzelheiten aus der Nase zu ziehen.


  Anscheinend hatte er ihr nachdenkliches Stirnrunzeln bemerkt und interpretierte die Bedeutung falsch. »So«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, Sie finden unsere Mission nicht gut.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Aber es stimmt doch. Warum helfen Sie uns?«


  »Nicht freiwillig.«


  »Warum dann? Welchen Druck übt denn jemand auf Sie aus?«


  Ihr Lachen klang ein wenig angespannter, als ihr recht war. »Auf Coruscant gibt es eine Computerdatei, in der alle Unbedachtheiten aufgelistet werden, die in der Galaxis je begangen wurden. Man brauchte jemanden, mein Name wurde ausgespuckt, und ihnen einen Gefallen zu tun ist besser, als ein Jahrzehnt auf einem Arbeitsplaneten zu verbringen.«


  »Und Ihr Name stand auf dieser Liste?«


  Sie nickte. »Ganz schön schnell von Begriff.«


  »Das nennt man Sarkasmus, oder?«


  »Oh«, quietschte sie. »Wir werden von Minute zu Minute menschlicher. Als Nächstes versuchen Sie sich noch in Ironie.«


  Er sah sie finster an, und sie lachte. »Also… was haben Sie angestellt?«, wollte er wissen.


  »Meine jüngere Schwester hatte sich einer religiösen Sekte auf Devon Vier angeschlossen. Als diese Leute sich weigerten, Steuern zu zahlen, verhängte Coruscant ein Embargo über sie. Dann brach in der Kolonie eine Seuche aus, an der alle zu sterben drohten. Niemand wollte etwas unternehmen. Also…«


  Er nickte verständnisvoll. »Sie haben ihnen Medizin gebracht. Und Ihre Schwester?«


  Ihr Gesicht hellte auf. »Zieht eine kreischende Brut irgendwo im Äußeren Rand auf. Ich würde es sofort wieder tun.«


  »Obwohl Sie deshalb hier gelandet sind.«


  Eigenartigerweise fühlte sie sich durchaus wohl, und ihr schoss durch den Sinn, dass hier vielleicht sowohl den Planeten als auch seine Arme meinte. Hmm. »Obwohl ich hier gelandet bin.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie viel häufiger mit mir reden als mit meinen Brüdern«, sagte er, den Mund dicht an ihrem Ohr. »Warum?«


  »Sie interessieren mich eben.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Vielleicht, weil Sie der Einzige sind, der als Kommandant ausgebildet wurde. Dadurch ähneln Sie Jango mehr.«


  Er wurde aufmerksamer. »Es heißt, er sei ein Einzelgänger gewesen.«


  »Ja«, sagte sie. »Aber gleichzeitig auch der geborene Anführer. Dann wieder konnte er sich so gut wie unsichtbar machen, wie etliche Leute zu ihrem kurzen und schmerzhaften Bedauern erfahren mussten.«


  Nate kicherte hart und trocken. Ja, wirklich.


  »Aber wenn er wollte, drehten sich bei seinem Eintreten alle im Raum nach ihm um.« Sie hielt kurz inne. »Insbesondere ich.« Ihre Stimme nahm einen sanfteren Ton an. »Na, das ist lange her. Ich war achtzehn, und Jango fünfundzwanzig.«


  »War er damals schon Kopfgeldjäger?«


  Sie schloss die Augen und kramte alte Erinnerungen hervor. »Ich glaube, er war auf dem Weg dahin. Er war erst ungefähr zwei Jahre frei, seit die Mandalorianer ausgelöscht worden waren. Ich habe ihn im Meridian-Sektor kennen gelernt. Er hatte seine Rüstung verloren und suchte danach.« Sie lächelte nachdenklich. »Wir waren etwa ein Jahr zusammen. Dann wurde es gefährlich. Raumpiraten raubten uns aus. Unser Schiff explodierte, und mitten in einem richtig hässlichen Raumkampf waren wir gezwungen, getrennte Rettungskapseln zu nehmen. Ich habe ihn nie wieder gesehen.« Sie machte eine Pause. »Wie ich hörte, überlebte er und bekam seine Rüstung zurück. Ich weiß nicht, ob er nach mir gesucht hat.« Sheeka zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben manchmal.« In ihrer Stimme schwang Wehmut mit.


  Dann kicherte sie, woraufhin er sich leicht zurückbeugte und sie verwirrt ansah. »Warum lachen Sie?«


  »Sie erinnern mich an Jango. Er hat seine Gefühle auch immer tief in sich verschlossen. Aber ich kann mich an die paar Male erinnern, wo er sie aus dem Käfig gelassen hat.«


  »Und zwar?«


  Ihre süßere, frechere Hälfte drängte sich nach vorn, und das nahm sie glücklich zur Kenntnis. Sie hatte schon gefürchtet, das nie wieder zu erleben. »Wenn Sie Glück haben, erzähle ich es Ihnen irgendwann.«


  Jetzt war er neugierig, das wusste sie, und sie verzieh sich diese kleine Übertreibung. In Wahrheit war Jango ein Mann gewesen, der nur wenig Worte machte und seine Gefühle streng unter Kontrolle hielt. In seinem Leben und bei seinem Lebensstil war solche Zurückhaltung nicht zu vermeiden gewesen.


  Aus ihren wenigen Gesprächen wusste sie, dass Nate trotz seiner praktischen und tödlichen Kenntnisse kaum eine Ahnung vom gewöhnlichen Leben der Menschen hatte. Bis zu diesem Moment, in dem er sie in die Arme genommen hatte, hatte sie Respekt und Distanz gespürt, denn er hatte sie eher wie eine Schwester behandelt. Er kannte vermutlich genau zwei Typen von Frauen: Zivilistinnen, die beschützt werden sollten und denen er gehorchen oder die er zumindest höflich behandeln musste. Und dann die Sorte Frau, die sich Soldaten im Austausch gegen Credits oder Schutz anboten, um ihnen zu Diensten zu sein und anschließend vergessen zu werden. Es barg emotionale Risiken, eine solch einfache Weltsicht durcheinander zu bringen.


  Dennoch musste sie sich eingestehen, wie sehr es sie reizte, seine Zurückhaltung zu knacken, und sie fragte sich, was sie dahinter entdecken würde.


  Was würde geschehen, und wie würde er reagieren, wenn sie es zuließ, dass die Beziehung zwischen ihnen intimer wurde? Und wenn sie das Ganze in eine neue Richtung lenkte? Sie zog ihn vom Tanz und Lachen fort in den Schatten. »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Wir haben Ausgang bis zum Wecken, wieso?«


  Sie nahm seine Hand. »Kommen Sie«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Verwirrung trat auf sein Gesicht.


  »Ich muss erreichbar bleiben…«


  »Ich dachte, Sie hätten frei? Müssen Sie im Lager bleiben?«


  »Nein…« Er zögerte. »Wenn ich gebraucht werde, sollte ich innerhalb von zwanzig Minuten zurück sein. Können Sie mir das garantieren?«


  Sie überschlug die Entfernung und die Geschwindigkeit im Kopf. »Ja.«


  Nach fünf Minuten Kletterei über zerklüftete Felsen erreichten sie den Spindragon. Während sich Nate anschnallte, ging Sheeka rasch die Checkliste durch und startete. Mit geübter Hand steuerte sie in zwölf Minuten fast hundert Kilometer nach Südosten. Zunächst blieb sie dicht am Boden, um nicht entdeckt zu werden. Dann, als sie ein gutes Stück vom Lager entfernt waren, zog sie bis zu einer Standardtransportroute hoch, auf der Pendlershuttle und doppelt lange Frachtschiffe verkehrten, die die Orbitmaut nicht bezahlen wollten.


  Nate beobachtete, wie der Boden unter ihnen dahinzog, und genoss die Leichtigkeit und die Souveränität, mit der Sheeka das Raumschiff steuerte. Kompetenz gefiel ihm immer. Diese Frau unterschied sich von allen, die er bislang kennen gelernt hatte, und dieser Unterschied verwirrte ihn. Neugierig, wie er war, genoss er dieses Gefühl. Also ließ sich Nate in die Situation fallen, während sie zwischen gezackten Hügelketten flog und dann, keine achtzehn Minuten nach dem Start, sanft landete.


  Die Siedlung war in den Berg hineingebaut worden, und mehrere verschiedene Mineneingänge deuteten sowohl auf natürliche als auch künstliche Oberflächenbrüche hin. Während sie landeten, kamen ein Dutzend Außenweltler und zwei XTing heraus, um sie zu begrüßen. Alle grinsten, nickten oder winkten.


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Die Leute hier gehören zu meinem erweiterten Familienkreis«, sagte sie. »Keine Blutsverwandten. Wahlverwandte.«


  »Und hier wohnen Sie?«


  Sie lächelte. »Nein. So gut kennen wir uns doch nicht. Aber… wo ich wohne, ist es so ähnlich wie hier.«


  Jetzt konnte er weitere Behausungen ausmachen. Sie wirkten getarnt, die Farbe war vermutlich ausgesucht worden, damit man sie aus der Luft nicht so gut entdecken konnte. Auch vom Boden aus neigten sie dazu, mit Schatten und Felsformationen zu verschmelzen.


  »Warum verstecken sie sich?«


  Sie lachte. »Das tun sie gar nicht. Wir lieben nur die Berge und genießen es, uns ihnen so gut wie möglich anzupassen.«


  Wieder die Gefahr, alles durch die Augen eines Soldaten zu sehen.


  Hohe, süße Stimmen hallten über den Hang. Nate drehte sich um und sah mehrere menschliche Jungen und Mädchen, die dort drüben lachend spielten. Sie rannten umher, riefen ihre Namen, quiekten und freuten sich über die langen Schatten.


  Unten bei den felsfarbenen Behausungen trieben sich ältere Kinder herum, darunter einige anmutige XTing, schlank, mit großen Augen, was ihn ein wenig an die Kaminoaner erinnerte. Heranwachsende, dachte er, die mit den Erwachsenen arbeiten. Die bauen und vielleicht Werkzeuge reparieren.


  Er beobachtete sie, dachte nach, fühlte. Die Umgebung verwirrte ihn. Oder rührte das womöglich von Sheeka selbst her? Wie auch immer, er erinnerte sich an seine eigene, beschleunigte Kindheit, an die Lernspiele, die er gespielt hatte…


  Erneut schien Sheeka Tull seine Gedanken gelesen zu haben. »Wie waren Sie als Kind?« Klug. Hatte sie ihn hergebracht, damit er die Kinder sah, in der Hoffnung, das würde Erinnerungen bei ihm wachrufen?


  Er zuckte mit den Schultern. »Lernen, wachsen, kämpfen. Wie alle anderen auch.«


  »Ich habe viele Planeten gesehen. Die meisten Kinderspiele helfen den Kleinen, ihre individuellen Stärken zu entdecken. Hätten Sie nicht genauso sein sollen wie die anderen?«


  Wollte sie ihn wieder aufziehen? Zu seinem Vergnügen stellte er fest, dass er sich das eigentlich wünschte. »Im Prinzip nicht. Es gab ein Kernkurrikulum, das wir alle meistern mussten, aber danach haben wir uns spezialisiert, unterschiedliche Dinge gelernt, verschiedene Übungen absolviert, in unterschiedlichen Kriegen gekämpft. Nicht zwei von uns haben je die exakt gleichen Erfahrungen, und das bedeutet eine größere Stärke. In der Summe haben wir eine Million Leben gelebt. Diese Erfahrung wächst in uns heran. Wir sind die GAR, und die ist lebendig.«


  »Nicht ganz so ernst, ja?«, gluckste sie und streckte ihm die Hand entgegen. Er zögerte, und dann, nachdem er sein Komlink überprüft hatte, damit er im Notfall erreichbar war, folgte er ihr.
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  Der Südwind zerrte an ihrem Rücken, während Sheeka Nate über einen viel benutzten staubigen Bergpfad zu einem der Tunneleingänge führte. Der Eingang war ungefähr vier Meter breit und sechs hoch, und im Inneren erkannte der Soldat, dass die geschützten Gebäude keineswegs Wohnräume beherbergten, wie er angenommen hatte, sondern eher Werkzeugschuppen. Es gab einen großen Gemeinschaftsbereich, der von leuchtenden Pilzen an den Wänden erhellt wurde, die mit Flüssignahrung aus einer Rohranlage versorgt wurden. Die Pilze bildeten einen lumineszierenden Regenbogen. Als er die Hand an eine der Reihen hielt, begann seine Haut zu kribbeln.


  »An den meisten Orten von Cestus dominieren die Außenweltler die XTing. Trotz ihrer Lippenbekenntnisse halten sie die Eingeborenen für primitiv. Aber es gibt ein paar kleine Enklaven wie diese, wo man das Wissen der Ureinwohner erlernen kann. Sie haben eine Menge anzubieten, wenn wir uns nur auf sie einlassen.«


  Eine Gruppe menschlicher und Außenweltler-Kinder rannte mit ihren XTing-Freunden herum, verbrannte ihre Energie wie explodierende Sterne und erfüllte die ganze Höhle mit ihrer Ausgelassenheit. Das Hauptwerk des Tages war getan, einige Erwachsene reparierten jedoch noch Werkzeuge und vertrieben sich lachend und scherzend die Zeit.


  Sheeka wurde herzlich begrüßt, als sie näher kamen, Nate warf man vorsichtige, anerkennende Blicke zu. Endlich, schienen ihre Blicke zu sagen, ist einer mit Sheeka zusammen. In der Luft hingen köstliche Gerüche. In mehreren Nischen wurde aus würzigen und exotischen Zutaten Essen zubereitet. Die freundliche Unordnung fand er eigenartig anziehend.


  Sobald er diesen Gedanken jedoch gefasst hatte, drängte sich seine Konditionierung in den Vordergrund und löschte ihn aus.


  »Was denken Sie?«, fragte Sheeka.


  Er suchte nach einer Antwort, die gleichzeitig zutraf und im Einklang mit seinen Gefühlen und Werten stand. »Dieses Leben… scheint mir gut. Leicht. Kein Soldatenleben. Für mich ist es nichts.«


  Nate hatte erwartet, sie würde seiner Antwort unbesehen glauben, doch stattdessen fuhr sie hoch. »Das soll leicht sein? Kinder großziehen, lieben, hoffen.« Sie lachte scharf. »Sie und Ihre Brüder sind von ersetzbaren Dingen umgeben. Schiffe, Ausrüstung, Leute. Eine modulare Welt. Sobald ein Stück kaputtgeht, wird es ausgetauscht.« Ihre kleinen kräftigen Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie verlassen nicht Ihr Zuhause, ohne mit dem Tod zu rechnen. Wie, glauben Sie, ist es, wenn man sich um das Überleben seiner Kinder sorgen muss? Überhaupt für jemanden zu sorgen? Wie sieht das Universum für jene aus, die für jemanden sorgen? Wie stark muss jemand sein, um allein die Hoffnung zu bewahren?«


  Ihr Ausbruch warf ihn emotional von den Beinen. »Vielleicht… ich verstehe schon, was Sie sagen.«


  Sie fuhr fort, als habe sie diese Rede tagelang vorbereitet. »Und wie viel Kraft erfordert es wohl, wenn alles, was man in seinem Leben erreicht hat… und für das die Eltern und Großeltern ihr Leben lang geschuftet haben… durch die Entscheidung von jemandem vernichtet werden kann, der zu weit entfernt ist, dass man an ihn herankommt?« Sie zögerte kurz. »Und durch Männer wie Sie.«


  Nun war es an ihm, sich aufzuregen. »Männer wie ich beschützen Sie.«


  »Vor anderen Männern wie Ihnen.«


  Das hätte er als Beleidigung auffassen können, doch stattdessen verspürte er eine gewisse Traurigkeit, weil Sheeka doch nicht so anders war, wie er geglaubt hatte. Sie war doch auch nur eine von denen, die nicht zu ihnen gehörten. »Nein. Männer wie ich beginnen keine Kriege. Wir sterben lediglich darin. Wir sind immer gestorben, und so wird das ewig weitergehen. Dafür erwarten wir kein Lob und keine Paraden. Niemand kennt unsere Namen. Eigentlich haben wir nach Ihren Standards gar keine Namen.«


  Sein Gesicht, seine Stimme oder seine Haltung hatten ihre Wut irgendwie durchbrochen, denn sie beruhigte sich. »Nate…«


  Sheeka streckte die Hand aus, als wolle sie seine ergreifen, zog sie jedoch wieder zurück. »Nein. Wollen Sie das überhaupt hören, Sheeka? Nun, es stimmt. Wir haben keine Namen. Und niemand wird je erfahren, wer wir sind. Aber wir sind. Wir sind auch da.« Er spürte, wie er bei dieser einfachen Wahrheit die Schultern straffte. Die Soldaten wussten immer, wer sie waren. Und würden es immer wissen. »Wir sind die Große Armee der Republik.«


  Sheeka schüttelte den Kopf. »Nate, es tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht verurteilen.«


  Er ließ nicht locker. Sie hatte ihre Deckung aufgegeben. Es war unfair, jetzt weiter anzugreifen, aber er konnte das Training nicht vergessen, aus dem letztendlich alles bestand, was er über die Welt wusste. »Ich habe nicht einmal eine Wahl gehabt. Mein ganzes Leben lang hat man mir gesagt, was ich tun soll.«


  »Ja«, antwortete sie, jetzt mit eingeschüchterter Stimme.


  Er trat einen Schritt näher und sah von oben in ihr dunkles, hübsches Gesicht. »Und was wissen Sie schon? Wir sind beide am gleichen Ort gelandet.«


  Nun stockte er. Sie hatte nichts zu erwidern.


  »Welchen Unterschied machen all diese Entscheidungen also?«


  Sheeka sah ihn an, und für einen Moment, der zu intensiv war, trafen sich ihre Blicke. Dann rannte ein Kind zwischen ihnen hindurch. Sheeka brachte ein jämmerliches Lächeln zustande. »Kommen Sie«, sagte sie und führte ihn aus der Höhle.


  Die beiden saßen auf einem Hügel, betrachteten die Monde und lauschten dem fröhlichen Lärm aus der Siedlung. Sheeka hatte ein wenig von ihrem Leben hier auf Cestus erzählt, von den kleinen Freuden und Plagen.


  »So«, schloss sie, »wir konnten manchmal lediglich abwarten und hoffen. Erfordert das etwa kein Durchhaltevermögen?«


  »War es denn so?«


  Sie antwortete nicht, sondern riss einen Grashalm aus, zerknäulte ihn zu einer Kugel und warf ihn den Hang hinunter.


  »Tut mir Leid«, sagte Nate. »Ich lebe nur, um die Republik zu verteidigen. Dass diese Verteidigung für manche Not und Elend bedeutet, bedaure ich, aber ich werde mich nicht für das entschuldigen, wer und was ich bin.«


  Ohne ein Wort zu sagen, schob sich Sheeka näher an ihn heran. Als sie wieder zu sprechen begann, hörte er auf zu denken und verlor das Interesse an allem anderen außer dem Klang und dem Ton ihrer Stimme. Denn plötzlich duzte sie ihn. »Du hast doch nur dein Leben zu verlieren, und dein Leben ist dir nicht viel wert. Bist du so stark, Nate? Bist du wirklich so stark wie einer dieser Pilzfarmer?«


  Erneut trafen sich ihre Blicke, und er spürte das Aufkeimen eines Gefühls, das er nie zuvor empfunden hatte: Verzweiflung. Sie würde ihn niemals verstehen.


  Dann fiel Sheeka, die sich in ihrer Wut aufgerichtet hatte, ein wenig in sich zusammen. »Nein«, sagte sie. »Das war falsch von mir. Ich weiß, wo das Problem liegt  es liegt am Namen. Tut mir Leid. Ich bin es gewohnt, Droiden mit Nummern und Buchstaben anzusprechen. Menschen haben Namen. Ihr Kerle habt euch lediglich Spitznamen zugelegt.«


  »Tut mir Leid…«, sagte er wieder, doch sie hob abwehrend die Hand.


  »Haben Soldaten nie richtige Namen?«, fragte sie. »Selten.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir einen gebe?«


  Sie starrte ihn so offen und eindringlich an, dass er beinahe gelacht hätte. Aber er konnte nicht. Die ganze Sache war wirklich amüsant.


  »Was hättest du denn im Sinn?«, fragte er und duzte sie nun ebenfalls.


  »Ich habe an Jangotat gedacht«, antwortete sie leise. »Auf Mandalorianisch bedeutet es ›Jangos Bruder‹.«


  Jetzt lachte er, doch blieb ihm das Lachen plötzlich im Hals stecken. Jangotat. »Na, klar«, sagte er. »Wenn es das für dich einfacher macht. Schön.«


  Sie lächelte ihn erleichtert an. »Danke. Danke, Jangotat. Das ist ein guter Name, weißt du«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Beide kicherten, und schließlich endete die Heiterkeit in gemeinsamem Schweigen.


  Jangotat, dachte er.


  Jangos Bruder.


  Ein Lächeln.


  Das bin ich.
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  Der gepanzerte Frachttransporter lag zerstört da, Flammen schossen aus dem Inneren, die Räder waren abgebrochen. Die Fracht war entweder geplündert oder verbrannt, die geladenen Credit-Scheine waren geraubt: Das Bargeld würde dazu dienen, Waren und Schweigen zu kaufen und die Witwen und Waisen gefallener Wüstenwind-Krieger zu versorgen.


  Schwarzer Qualm stieg aus dem aufgerissenen Bauch des Transporters und wallte zu den Wolken hinauf. Mit auf den Rücken gefesselten Händen machte sich die Mannschaft zum Zwanzig-Kilometer-Fußmarsch nach ChikatLik auf. Die Botschaft, die sie bringen würden, war deutlich: Das Chaos hält Einzug.


  Und da die Fünf Familien Ruhe und Ordnung liebten, würden sie sich umsehen, auf welche Weise sie die Sicherheit wiederherstellen konnten. Die Separatisten hatten sich als riskante und gefährliche Alternative erwiesen, möglicherweise arbeiteten sie mit Wüstenwind zusammen. Welche Option blieb? Eine engere Bindung an die Republik.


  »Läuft es gut?«, fragte der neu getaufte »Jangotat«.


  »Gut genug«, antwortete Kit Fisto, der durch sein Elektrofernglas schaute. »Wir schlagen zu, sie schnappen nach Schatten, und wir hauen ihnen die Glieder ab. Bald werden die Fünf Familien um Ordnung und Sicherheit betteln.« Die Worte klangen zuversichtlich, doch lauerte Zweifel hinter ihnen.


  »So ganz zufrieden wirkt Ihr nicht, Sir.«


  »Solche Täuschungsmanöver gefallen mir nicht, auch wenn sie ihren Wert haben.«


  Jangotat verbarg sein Vergnügen. Er verfügte über eine geschärfte Wahrnehmung, und die brauchte ein Soldat, um zu überleben. Vielleicht war diese »Jangotat«-Sache gar nicht so dumm. Keine Angst, ein Risiko einzugehen. Trau dich, das Ungewohnte zu denken. Also gut. Das hier würde ein Jedi bestimmt nicht erwarten. »Darf ich mir erlauben zu sagen, dass diese unkonventionelle Kriegführung Verluste vermeidet?«


  Zu seiner Überraschung zeigte General Fistos Miene plötzlich Heiterkeit, was nicht sehr häufig vorkam. »Tatsächlich?«


  »Ja, Sir.«


  Der General nahm das Elektrofernglas herunter. »Nun. Wenn ein Soldat der Republik ein solches Ziel erstrebenswert findet, kann sich dann ein Jedi verweigern?«


  Damit wollte der Nautolaner einen Scherz machen, erkannte Jangotat und lächelte zur Antwort. Dieser Moment geteilten Unernstes verlieh Jangotat den Mut, eine Frage zu stellen, die ihm schon seit zwei Tagen auf der Seele brannte. »Sir?«


  »Ja?«


  »Was Ihr mit Meister Kenobi vollführt habt… könnte ein gewöhnlicher Mann das auch lernen?«


  General Fisto starrte ihn mit den riesigen nie blinzelnden Augen an. »Nun, vielleicht. Ja. Manche.«


  »Würdet Ihr es mich lehren?«


  »Nate…«


  »Sir…« Jangotat schaute sich rasch um und stellte fest, dass sie allein waren. »Bitte, lacht mich nicht aus…«


  Der Nautolaner schüttelte ernst den Kopf. »Niemals.«


  »Ich denke daran, mir einen Namen zuzulegen.«


  General Fistos Zähne blitzten auf. »Ich habe schon gehört, manche Soldaten würden das tun. An welchen Namen haben Sie gedacht? Überlegen Sie ihn sich gut«, warnte er. »Namen können große Macht entwickeln.«


  Der Soldat nickte. »Also… mir wurde vorgeschlagen: Jangotat. Das heißt: Jangos Bruder.« Er kniff die Augen zusammen, als würde er einen Tadel erwarten. »Wäre das wohl… in Ordnung?«


  Kit Fisto erwies ihm den Respekt, ernsthaft über die Frage nachzudenken. Nach fast einer Minute antwortete er: »Jango war ein starker Mann. Ein würdiger Gegner. Ich wäre stolz, so einen Namensvetter an meiner Seite zu wissen.« Er klopfte dem Soldaten auf die Schulter. »Jangotat.«


  »Würdet Ihr darüber General Kenobi informieren? Meinen Brüdern habe ich es schon erzählt.«


  Die Augenbrauen des Nautolaners fuhren hoch. »Und was haben sie gesagt?«


  Jangotat lachte. »Sie wären gern selbst als Erste auf diese Idee gekommen.«


  Kit Fisto schien ihn irgendwie mit anderen Augen anzusehen. »Bei meinem Volk ist es eine ernsthafte Angelegenheit, einen Namen anzunehmen«, sagte er. »Ein Anlass für Geschenke.«


  »Deshalb habe ich nicht…«


  Der General hob die Hand. »Sie haben mich gefragt, was für Sie zu lernen möglich sei. Ich habe da eine kleine Sache, die Ihnen vielleicht… Spaß machen würde. Ich kann Ihnen und Ihren Brüdern die grundlegenden Übungen beibringen, mit denen machtsensitive Kinder im Jedi-Tempel ausgebildet werden.«


  »Aber ich werde niemals so gut werden wie ein Jedi, oder?« Er sagte es ohne Niedergeschlagenheit oder Groll. Bloß als Frage.


  »Nein«, antwortete der Jedi. »So gut werden Sie nie. Immerhin werden Sie sich selbst und das Universum besser kennen lernen als zuvor.«


  Die beiden lächelten sich an. In diesem Augenblick entstand eine tiefe Offenheit zwischen diesen beiden, eine wertvolle Verbindung, war doch Kameradschaft zwischen ihnen so unwahrscheinlich gewesen.


  »Fangen wir einfach an«, schlug Jangotat vor.


  


  Die vier Soldaten ließen sich vor der Höhle im Kreis um Kit Fisto nieder, der mit seiner Lektion begann. »Es gibt eine Sache, die ich Ihnen beibringen kann«, sagte der Nautolaner, »ein Spiel, das wir die jüngsten Padawan-Schüler lehren. Es heißt Jedi-Fluss.« Er unterbrach sich kurz. »Möchten alle von Ihnen das lernen?«


  Sie waren so aufmerksam, dass sich Kit ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  »Also gut«, sagte er, hielt abermals inne und dachte nach. »Jedi spüren die Macht wie einen Ozean aus Energie, in den sie sich versenken, mit dessen Strömungen sie sich treiben lassen oder dessen Wellen sie lenken. Für durchschnittliche Personen sind diese unterschwelligen Gefühle des Lebens kein Ozean  aber sie können ein Strom oder ein Fluss sein. Verstehen Sie das?« Sie nickten langsam.


  »Ihr Körper bewahrt Erinnerung an Schmerz, Wut und Furcht. Er speichert sie im Gewebe, und so werden Reaktionen konditioniert, um Sie vor zukünftigen Verletzungen zu schützen.«


  »Wie Narbengewebe?«, fragte Forry.


  »Exakt«, antwortete Kit zustimmend. »Geballt wie eine Faust. Es bildet ein Geflecht. Haben Sie genug Narben gesammelt, wirken sie wie eine Rüstung. Aber Jedi tragen keine Rüstung. Eine Rüstung schützt, aber sie behindert gleichzeitig. Jedi müssen sich selbst vollständig den Strömen des Universums aussetzen. Ich kann Ihnen beibringen, wie Sie manche dieser Wunden verschwinden lassen können. Stellen Sie sich diese Wunden als Felsblöcke vor, als Hindernis im Fluss der Energie. Lernen Sie, wie Sie Ihre Angst und Ihre Wut daran vorbeifließen und nicht dagegen krachen lassen. Lernen Sie das gut, und dann können Sie schließlich den Fluss dazu bringen, die Felsen aus dem Weg zu schieben, wodurch sich das Flussbett verbreitert und der Fluss der Energie zunimmt.«


  »Aber wie?«


  Er suchte nach einer einfachen Ausdrucksweise für seine Gedanken. »Körperliches Handeln besteht aus der Einheit von Atmung, Bewegung und Ausrichtung. Mit anderen Worten: Atem wird durch die Bewegung Ihrer Membranen erzeugt und durch die Bewegung Ihres Rückgrats. Bewegung wird durch Atmen und die richtige Haltung erzeugt. Und Ausrichtung entsteht durch die Einheit von Atem und Bewegung. Um diese Dreiheit im Kopf zu behalten, während sie Ihre Kampfkunst trainieren, müssen Sie eine Kampftechnik oder eine körperliche Herausforderung annehmen und sie in etwas anderes transformieren.« Kit setzte sein raubtierhaftes Nautolanerlächeln auf. »Genug Theorie«, sagte er. »Zeit für ein wenig Praxis.«


  In den nächsten zwei Stunden zeigte Kit ihnen Übungen, um ihren Atem zu schulen, wobei sie sich auf das Ausatmen konzentrieren mussten und dem Luftdruck gestatten sollten, die Lungen passiv zu füllen, während der Brustkorb sich ausdehnte. Zufrieden stellte er fest, wie rasch sie die Lektion begriffen, und er ging zur nächsten über.


  Nun zeigte er ihnen, wie sie statische Haltungen durch Bewegungen ergänzen und so Posen in dynamische Wellenformen verwandeln konnten, damit diese wiederum mit dem Triumvirat von Atem, Bewegung und Ausrichtung verschmolzen. Er demonstrierte außerdem, wie man diese Übungen durchführte und kombinierte, wie man hinein- und herausfloss, wie man eigene Kombinationen entwickelte, um spezielle Anforderungen an die körperliche Fitness umzusetzen.


  Stets jedoch standen Atem, Bewegung und Ausrichtung im Vordergrund.


  Nachdem er damit fertig war, baten sie schwitzend, doch fröhlich um weitere Übungen.


  »Nein«, sagte er. »Das genügt für den ersten Tag. Vergessen Sie nicht: Das Ziel und der Wert liegen nicht innerhalb der Übungen, oder zumindest nicht ausschließlich dort. Der größte Wert liegt im Übergang von einer Übung zur nächsten. Das Leben ist eine Bewegung zwischen Zuständen, zwischen Momenten. Arbeiten Sie darauf hin, jeden Moment zu einer Symphonie aus diesen drei Aspekten zu machen. Entfalten Sie Ihre außergewöhnlichen Leistungen. Überprüfen Sie an äußerlichen Aufgaben Ihre Einheit und Klarheit. Auf diesem Weg werden Sie zu einem außergewöhnlichen Kämpfer.«
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  In den innersten Kammern von ChikatLik verschärfte sich die Gangart der Verhandlungen. Nur wenige in der Hauptstadt wussten mehr, als die kursierenden Gerüchte hergaben: Vertreter der Fünf Familien waren entführt, Lohnlisten geraubt, Transporter zerstört und Kraftwerke sabotiert worden. Die allgemeine Stimmung deutete auf Veränderung hin, und zwar auf eine grundlegende Veränderung. Im öffentlichen Bereich von Trillots Höhle war es ruhiger als gewöhnlich, und auch in den privaten Räumen herrschte keineswegs die gewohnte Ausgelassenheit.


  Inzwischen war es spät, und in den verschlungenen Katakomben ließ sich kaum ein Geräusch vernehmen.


  Trillot lag auf ihrer Couch, saugte an einer ihrer Pfeifen und versuchte, sich selbst zu medikamentieren. Die Beschleunigung der Verwandlung vom männlichen zum weiblichen XTing war eine heikle Angelegenheit: Dieser Pilz minderte die Anspannung, jenes Kraut vertrieb die Erschöpfung. Andere stabilisierten die Stimmung. Das war zwar insgesamt recht unangenehm, doch zog Trillot es einer monatelangen Fruchtbarkeitsperiode vor, die mit dem Zyklus von Männlichkeit und Weiblichkeit verbunden war. Es war eine Zeit beinahe überwältigender launischer Gefühle, und während dieser Periode zogen sich XTing traditionell mit ihrem Partner zurück.


  Doch solche Isolation war nichts für Trillot! Mittlerweile war sie seit vier Tagen wach, und obwohl ihr System am Ende zusammenbrechen und einen dreißig Stunden langen komatösen Schlaf nötig machen würde, gelang es ihr zurzeit noch, die Erschöpfung zu beherrschen. Aus der ganzen Stadt brachten Spione Informationen. Sie filterte dieses Wissen, entschied, was brauchbar war und was sie an Ventress weitergeben sollte, die über ihre eigenen geheimen Quellen verfügte. Zum Beispiel das Holovid, das Trillot an Quill weiterleiten sollte…


  Dennoch war Snoils Entdeckung der Synthstein-Geschichte beunruhigend. Trotz der neuen Informationen stellte diese uralte Torheit einen Joker in der Hand des Gegners dar. Wer wusste schon, wie der Jedi einen solchen Hebel ansetzen würde? Je eher Kenobi tot war, desto besser.


  Diese Gedanken hätten schon genügt, um ihren Schlafzyklus zu stören, doch es gab noch mehr: die wachsende Notwendigkeit, vor Ventress Schlafzimmer zu lauern. Diese Erfahrung ließ sie zittern.


  Trillot war dankbar für die Narkotika, die durch ihren Körper strömten. Was sie in nüchternem Zustand zutiefst erschüttert hätte, wurde so zu einer eher kuriosen Angelegenheit. Seltsam. Wenn sie wollte, konnte sich Ventress anscheinend gegen den mächtigsten Jedi abschirmen. Doch empfand sie solcherlei Verachtung für Trillot, dass sie ihre hässlichsten Träume aus ihrem schlafenden Verstand sickern ließ.


  Trillot zog wieder an ihrer Pfeife und schloss die smaragdgrünen Augen. Anstelle von Dunkelheit erlebte sie die Wiederholung einer Fantasie aus Feuer und Blut.


  Kriegsschiffe stiegen auf.


  Türme stürzten ein.


  Die Republik würde sich vielleicht auflösen, die Separatisten würden eine Welle von Sezessionen herbeiführen, die über die gesamte Galaxis hinwegschwappen würde. Alle Gedanken an Profite konnten bald schon hinfällig sein. Selbst das bloße Überleben war gefährdet.


  »Feuer und Blut«, flüsterte sie.


  


  Die Ratsmitglieder hatten sich schon stundenlang zu Wortgefechten zurückgezogen, als Obi-Wan eintrat. Er lächelte fast. Seit der unterirdischen Entführung und dem »Kampf« war das Hauptthema der Debatte nicht, ob man die Bitte der Republik erfüllen sollte, sondern wie man das am schnellsten bewerkstelligte.


  Das wusste er, obwohl er nicht dabei gewesen war. Ein Jedi hatte so seine Mittel. Vor allem ein Jedi, der mit harten Republik-Credits zahlen konnte.


  »Ja, man hat mich gerufen.«


  Snoil saß an dem kreisrunden Konferenztisch gegenüber den Geschäftsführern, und ein halbes Dutzend Holodokumente schwebten um seinen Kopf. Er winkte Obi-Wan zu. »Wir haben den Durchbruch. Sie haben entschieden, sich den Bedingungen des Kanzlers zu fügen.«


  Riesige Erleichterung. Je eher er diese unangenehme Situation hinter sich gebracht hätte, desto besser. »Hervorragend.«


  Der große, kreisrunde Raum war mit Vertretern der Fünf Familien gefüllt. Nicht nur mit den Geschäftsführern, die die besten Plätze beanspruchten  hier drängten sich auch drei Dutzend oder mehr Geschäftsführer der zweiten Reihe, die über Dokumenten brüteten, argumentierten und Vorschläge machten. Sie luden Signaturen und Daumenabdrücke auf den berührungsempfindlichen Bildschirmen vor sich zu juristischen Computern auf ganz Cestus hoch, von wo sie zur sofortigen Gegenzeichnung nach Coruscant geschickt wurden.


  Die Luft vor Obi-Wan flackerte, und ein Holodok erschien. Er wandte sich an Snoil. »Sind Sie damit einverstanden?«


  Er bemerkte die Erschöpfungsrunzeln auf den Stummelarmen des Vippits und begriff, dass Snoil sich in den vergangenen Verhandlungstagen vollkommen verausgabt haben musste. »Absolut.«


  Obi-Wan unterzeichnete als Vertreter der Republik und fühlte tiefe Zufriedenheit. Er lächelte Duris an. »Ich nehme an, der Oberste Kanzler wird dem Vertrag zustimmen. Vorausgesetzt, es gibt keine weiteren Probleme, dürften wir zu einer Übereinkunft gelangt sein.«


  »Und keinen Augenblick zu früh, Meister Jedi«, antwortete sie.


  Einer von Duris Anwälten legte einen Datenblock vor ihm ab. »Und jetzt, Meister Kenobi, brauchen wir Eure Unterschrift auf den folgenden Dokumenten…«


  Plötzlich und ohne formale Ankündigung betrat Quill den Raum und fuchtelte mit einer rechteckigen Holokarte über seinem Kopf hemm, als enthalte sie die Geheimnisse des Universums. Seine Facettenaugen strahlten.


  »Wartet, Regentin Duris! Unterschreibt nicht! Setzt nicht den Daumen unter dieses Holodok!«


  Duris starrte Quill misstrauisch an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Fragen wir doch lieber den Jedi, was dies zu bedeuten hat.« Er schob die Karte in einen Datenblock und grinste triumphierend. Sofort baute sich in der Luft ein Bild auf. Es war nicht mit einer Standard-Sicherheitskamera aufgenommen worden  die hatten sie in den Tunneln deaktiviert. Demnach musste es eine unsichtbare Person aufgenommen haben, die noch vor Kenobi an der Stelle eingetroffen war.


  Obi-Wan drehte sich der Magen um. Wie hatte das passieren können? Und wie hatte dieser unbekannte Beobachter seine oder ihre Gegenwart verborgen?


  Auf dem Projektionsfeld zeigte sich das Bild eines Wüstenwind-Kämpfers. Zwischen dem Jedi und dem Rebellen entspann sich ein Kampf, der aus dieser Perspektive deutlich als Scheinkampf entlarvt wurde, ein Schwindel, da das Lichtschwert einen Viertelmeter an seinem Ziel vorbeiging. Der Entführer ging zu Boden und breitete theatralisch die Arme aus. Obi-Wan »attackierte« den nächsten, und dieser Kampf war noch offensichtlicher inszeniert. Die Stimmung im Raum kühlte ab. Niemand sagte etwas.


  Dieses Holovid stellte eine Katastrophe dar. Dadurch war ihre Mission vollkommen kompromittiert, was vielleicht schon von Anfang an gedroht haben mochte. Sein unbekannter Gegenspieler hatte bis zum schlimmstmöglichen Moment gewartet, um die Vereinbarung zu sabotieren.


  Obi-Wan fiel nichts ein, was er sagen könnte.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Lady PorTen, »wie die Jedi zu ihrem beeindruckenden Ruf gekommen sind.«


  GMai Duris erhob sich und fuchtelte nervös mit dem zweiten Armpaar herum; ihre goldene Haut war vor Wut blass geworden. Ihr großer Körper zitterte, als wäre sie von einer Lawine begraben worden. »Geht. Sofort«, sagte sie.


  Sein Verstand versagte ihm den Dienst, während er nach einem Ausweg aus der Falle, nach einer, wenn auch schwachen, Erklärung suchte. »GMai…«, begann er.


  Sie hatte sich zu ihrer ganzen, beeindruckenden Größe aufgerichtet und strahlte Macht aus. »Für Euch Regentin Duris.« Ihre Stimme war so scharf wie ein arktischer Wind. »Jedi, wenn Ihr etwas nicht mit Diplomatie erreichen könnt, erzeugt Ihr Angst. Und wenn das nicht genügt, setzt Ihr auf Schwindel.« Beim letzten Wort bekam sie wieder Farbe.


  Er verwarf alle Vorwände und versuchte, so direkt wie möglich zu sprechen, denn er wusste, die Sache war verloren. »Wenn die Verhandlungen nicht zu einem positiven Ergebnis führen, wird der Krieg Euren Planeten heimsuchen.«


  »Der Krieg ist bereits angekommen«, sagte Duris und flatterte gequält mit den Flügeln. Er hatte sie in eine unmögliche Lage gebracht, und wie dankbar sie ihm persönlich auch für seine Hilfe sein mochte, wurde dieses Gefühl durch seine Falschheit neutralisiert. »Es hat Zerstörung und Verrat und den Tod der Hoffnung gegeben. Wenn das kein Krieg ist, verstehe ich dieses Konzept nicht.« Sie zitterte vor Zorn und vor… Angst.


  Ihre nächsten Worte brachte sie leise und heiser hervor. »Ich habe Euch vertraut. Vertraut…« Duris errang die Fassung zurück. »Geht. Solange Ihr noch könnt.«


  Obi-Wan verneigte sich tief und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er sah Quill, der sich keine Mühe gab, seine Gehässigkeit und seinen Triumph zu verbergen.


  Aus welcher unsichtbaren Ecke war dieser Schlag geführt worden? Er ging hinaus, und einen Moment später folgte ihm Snoil. Sein letztes Bild war GMai Duris, die auf ihrem Thron saß. Das Schlimmste an dieser Angelegenheit war nicht der Krieg, der drohte, und auch nicht die Demütigung, sondern der persönliche Schaden, den er einer guten Verbündeten zugefügt hatte, die zudem an ihn geglaubt hatte. Sie hatte besser als alle anderen begriffen, was auf dem Spiel stand, und sie wusste, dass sie inmitten eines Netzes aus Falschheit saß. Und jetzt hatte sie niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte.
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  Zuerst war Trillot nervös, als Ventress in ihr Zimmer rauschte, doch sobald er bemerkte, in welcher Stimmung sich seine Besucherin befand, lehnte sich die XTing entspannt zurück. »So. Ist es vorbei? Reist der Jedi ab?«


  Trotz des bissigen kalten Lächelns schüttelte Ventress den Kopf. »Er wird nicht einfach aufgeben. Ich kenne ihn.«


  »Ich sage Ihnen, meine Spione…«


  »Sehen es mit ihren Augen«, entgegnete sie verächtlich. »Die Familien werden nun ihren Zug machen. Quill hat sie darüber informiert, dass Cestus Kybernetik erledigt ist, wenn Kenobi seine Informationen Palpatine übermittelt. Ich glaube, wir dürfen ihnen zutrauen, angemessen… und entschieden zu reagieren.«


  Einen Jedi ermorden? In was für eine Sache beim Namen der Brut hatte sich Trillot da verstricken lassen? Jetzt war es zu spät, sich zu beschweren… nun musste sie es durchstehen. Trillot verfluchte den Tag, an dem sie sich bereit erklärt hatte, der Konföderation zu helfen, den Tag, an dem sie den Jedi verraten hatte. Banthamist. Wenn schon, konnte sie gleich den Tag verfluchen, an dem sie ausgebrütet worden war. Denn das kam der Sache letztendlich wesentlich näher.
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  Keine Ehrengarde erschien am Raumhafen, um Obi-Wan und Doolb Snoil zu verabschieden. Angesichts des Chaos, das er mit seinen diplomatischen Versuchen ausgelöst hatte, war der Jedi froh, dass man ihm überhaupt den Abflug erlaubte.


  Die Wachen, die ihn zum Raumhafen begleiteten, sagten kein einziges Wort, bis sie an ihrem Ziel eintrafen. Einer von den Männern drehte sich um, als wollte er etwas sagen, hielt inne und sah zu Boden. Kopfschüttelnd ging er davon.


  Obi-Wan stieg die Landerampe hinauf in das Transportschiff der Republik. Hinter ihm kroch Snoil und hinterließ nur eine schwache Schleimspur. »Obi-Wan«, fragte er traurig, »was ist passiert?«


  »Ich bin nicht sicher, mein Freund«, sagte er, und nachdem sich die Tür geschlossen hatte, legte er den Sicherheitsgurt an. Er war nicht bei der Sache. Irgendetwas stimmte nicht, hatte schon bei seiner Ankunft nicht gestimmt. Nein. Da noch nicht. Aber kurz darauf hatten sich erste Auflösungserscheinungen gezeigt. Was war dafür verantwortlich? Er wusste es nicht. Verflucht! Wenn er nur die Quelle des belastenden Holos kennen würde! Er wandte sich an den Anwalt. »Auf Coruscant«, sagte er, »erzählen Sie alles, was Sie wissen. Sie haben Hervorragendes geleistet. Der Fehler liegt allein bei mir…« Er zögerte, als in seinem Hinterkopf ein vager Verdacht aufkeimte. »Oder vielleicht…«


  »Ja?«


  Obi-Wan seufzte. »Ich weiß nicht, aber ich habe etwas gefühlt. Von Anfang an gab es einige Faktoren, die ich nicht verstanden habe. Irgendetwas ist mir entgangen, und dieser Schnitzer hat alles verdorben.«


  »Ach, du meine Güte«, sagte Snoil. »Die ganzen Pläne und die viele Arbeit. Ich hätte nie gedacht, dass es so schief gehen könnte.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Ihm fehlten die Worte, um seinen traurigen Freund zu trösten. Die Angelegenheit war in jeder Hinsicht als Katastrophe geendet.


  Sobald Xutoo die wichtigsten Vorbereitungen getroffen hatte, hob das Schiff ab. Während sie sich im Steigflug befanden, wandte sich Obi-Wan an Snoil. »Ich habe mich entschieden«, sagte er. »Auf Cestus ist es für Sie nicht mehr sicher. Sie werden abreisen, aber ich muss bleiben. Meine Aufgabe hier ist noch nicht erledigt. Ich werde mich zu Meister Fisto gesellen.«


  Snoils Stielaugen zitterten vor Verblüffung, als der Jedi eine Checkliste für den Abwurf einer Rettungskapsel abzuarbeiten begann. »Aber man hat Euch befohlen, den Planeten zu verlassen! Das war eine direkte Aufforderung, und jede Abweichung davon würde ein Verstoß gegen Kode Vier-Neun-Sieben-Strich-Acht…«


  »Ich bin ein wenig zu weit gegangen, um mir wegen solcher Feinheiten Gedanken zu machen«, sagte er. »Wir haben andere Mynocks zu jagen.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Auf Wiedersehen, Doolb. Sie sind ein guter Freund. Fliegen Sie jetzt nach Hause. Hier gibt es für einen Rechtsanwalt nichts mehr zu tun.«


  »Aber… Sir!«


  Obi-Wan wandte sich an Xutoo und packte ihn an der Schulter. »Bringen Sie ihn sicher nach Hause.«


  »Ja, Sir.«


  Und damit drückte Obi-Wan eine Reihe Schalter, woraufhin sich die Rettungskapsel schloss. Sie schien in die Wand hinter ihm zu sinken. Einen Moment später gab es ein Geräusch wie von einer startenden Rakete, und der Jedi war verschwunden.


  


  Das Schiff hatte den oberen Rand der Atmosphäre erreicht und befand sich im Übergang zum Vakuum. Radarantennen am Boden und auf Umlaufbahnen verfolgten jedes an- und abreisende Schiff, doch an diesem Punkt, wo sich beide Datenerfassungen überschnitten, war es am leichtesten, jegliche Aktivitäten zu vertuschen.


  Eine rote Warnleuchte blinkte vor ihm auf und wies ihn daraufhin, dass das Notfallsystem nun mit seinen Instruktionen beginnen würde. Obi-Wan stellte es ab: Die Computerstimme würde ihn lediglich ablenken. Er beabsichtigte, die Kapsel mit seinen Fähigkeiten und seinem Instinkt zu steuern. Die Rettungskapsel verfügte sowohl über manuelle als auch über automatische Einstellungen und konnte auch selbstständig ein Ziel am Boden ansteuern, doch Obi-Wan wagte es vorerst nicht, die Repulsoren zu zünden: Deren Strahlung konnte zu leicht entdeckt werden.


  Er befand sich also im freien Fall und setzte auf den Hitzeschild und die primitive Aerodynamik, während er den Gleitwinkel leicht änderte und auf das Dashta-Gebirge zusteuerte.


  Dieses Mal musste er äußerst vorsichtig vorgehen und warten, bis er tief genug war, damit die Radarantennen ihn nicht mit dem Raumschiff der in Ungnade gefallenen Diplomaten in Zusammenhang brachten. Sollten sie glauben, bei der Kapsel handele es sich lediglich um ein Privatfahrzeug ohne Zulassung.


  Während Obi-Wan die Sekunden zählte, wurde die Hitze immer unerträglicher. Schaum, der gleichzeitig den Aufprall dämpfen und als Isolierung wirken sollte, wallte bis zu seinen Schultern hoch. Die Temperatur des äußeren Schildes kletterte auf mehrere tausend Grad, und mit Ernüchterung stellte er fest, dass er sich im Blindflug befand und sein Schicksal unbekannten Ingenieuren überlassen hatte. Diese Abhängigkeit verabscheute er noch mehr als den Flug mit der Kapsel selbst, denn er verließ sich lieber auf seine tiefe Verbindung mit der Macht. Diesmal konnte er es jedoch nicht vermeiden: Er musste der Technik vertrauen.


  Es war an der Zeit. Seine Finger drückten auf den Repulsorschalter und…


  Nichts passierte.


  Der Boden sauste auf ihn zu, und beim Anblick des Höhenmessers musste er die aufkeimende Panik unterdrücken. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Metallsarg donnerte mit solcher Geschwindigkeit dem Boden entgegen, dass man, wenn er aufschlug, nicht mehr genug Midi-Chlorianer finden würde, um eine Jedi-Amöbe zu erleuchten.


  Obi-Wan bemühte sich, sein Lichtschwert zu erreichen, was sich bei dem dicken Schaum, der die Kapsel füllte, als ausgesprochen anstrengend erwies. Als er schließlich die Hände um den Silbergriff schloss, richtete er ihn von seinem Körper fort und zündete die Klinge. Schaum schwelte. Funken und Rauch bildeten sich in dem engen Raum. Die Kapsel wurde durchgeschüttelt, Wind riss die Kacheln der Außenschilde an der Stelle los, wo der Lichtschwertstrahl die Aerodynamik störte. Die Sekunden zogen sich in die Länge, während die äußeren Schichten sich lösten. Aber damit erzielte er den gewünschten Effekt: Die Schaltkreise der Repulsoren verliefen durch die Hülle der Kapsel, dicht an seiner Schulter. Wenn der Schalter nicht funktionierte, würde das Energiefeld des Lichtschwerts die Triebwerke vielleicht starten können.


  Nichts geschah. Also gut… ein paar Zentimeter weiter links.


  Er versuchte es erneut und brannte ein zweites Loch in die Kapsel. Weitere Stücke der Außenhaut wurden abgerissen, aber diesmal wurde endlich der Schaltkreis ausgelöst.


  Es gab einen heftigen Ruck und dann einen weiteren. Glücklicherweise trennte sich der beschädigte Hitzeschild sauber vom Rest. Die Kapsel teilte sich wie eine Nussschale in zwei Hälften, und Obi-Wan saß nun in einer dünnen und transparenten Kapsel mit Flügeln. Der Wind pfiff durch die Lichtschwertlöcher, doch die Innenkapsel mit ihren Lebensrettungsfunktionen bestand aus fast unzerstörbarem versponnenem Monofilament, das wesentlich besser hielt als die Außenhülle.


  Nach den ersten Momenten floss die Luft frei. Obi-Wan schaute zu, wie Metallstücke um ihn herum davonflogen, und hielt den Atem an, als die automatische Repulsorsteuerung die Kapsel zum sanften Gleiten brachte. Einige raue Augenblicke noch, dann segelte er ohne Energie in weitem flachem Bogen dahin. Der Sinkflug verlangsamte sich. Der Wind heulte um die Kapsel. Unten erstreckte sich endlos die Wüste in ihrem braunen und dunkelgrünen Fleckenmuster. Weit vor ihm, im Augenblick nur als dunkle Stelle unter der Wolkendecke zu sehen, lag das Dashta-Gebirge. In einigen Minuten würde er nah genug sein, um Einzelheiten zu erkennen. Minuten, in denen er nachdenken und planen und seine Enttäuschung in reine Energie umwandeln musste. Obi-Wan sah, wie ein Stück der Außenhülle abgerissen wurde. Weitere Fetzen flatterten im Wind oder trudelten an ihm vorbei. Es würde nicht das Ende der Welt bedeuten, wenn irgendeine Antenne einen Echoimpuls auffing. Nicht einmal unbedingt schlecht, dachte er. Wenn jemand tatsächlich meine Rettungskapsel sabotiert hat, dann sucht derjenige vermutlich den Himmel ab. Wenn er also die Metalltrümmer sieht, dürfte er wohl annehmen, dass sein Plan funktioniert hat…


  Wer auch immer es ist. Und was immer er will.


  Doolb Snoil beobachtete den Bildschirm, während das Schiff höher stieg und sich von Cestus Schwerkraft befreite. Nachdem die Gravitation überwunden war, hielt der Transporter an, da die Navicomputer den Sprung in den Hyperraum berechneten. Der Rechtsanwalt vermisste seinen Freund Obi-Wan und formulierte eine Erklärung für den Kanzler. Was sollte er sagen? Gab es eine Möglichkeit, die Katastrophe in einem etwas günstigeren Licht darzustellen? Er bezweifelte es, aber…


  Xutoo riss ihn aus seinen Gedanken. »Äh, Sir, wir könnten da ein Problem haben.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das Snoil sehr wohl erkannte: kontrollierte Panik.


  »Problem? Problem? Meister Kenobi hat versprochen, es würde keine Probleme geben!«


  »Ich glaube, dieses hat er in seine Erwägungen nicht einbezogen, Sir.«


  »Was?«


  Von einem Punkt zwischen Cestus zwei Monden kam ein kleines Schiff wie ein Raubvogel auf sie zu. Es war schwarz und nicht sehr groß, und das eigenartig einfache Design war auf reine Effektivität ausgelegt. Eine Kriegsdrohne. Ein Jäger-Killer.


  Snoils Gedanken rasten gehetzt, während er nach einer rationalen Erklärung für die Anwesenheit des Schiffes suchte. Vielleicht ist es nur unterwegs nach Cestus und kreuzt zufällig unseren Weg…


  Dann erwiesen sich solche optimistischen Spekulationen als verfehlt. Das neue Schiff feuerte einen Sondendroiden auf sie ab. Die intelligente Waffe bewegte sich in Spiralen auf ihr Ziel zu und drehte sich wie ein tödlicher Ball ihnen entgegen. Ein Abschiedsgruß von den Fünf Familien?


  Ganz der vollendete Profi, klang Xutoos Stimme noch ruhig, während Snoil am liebsten aus Leibeskräften gebrüllt hätte. »Ich habe ein Ausweichmanöver gestartet, doch ich bin nicht sicher über den Erfolg. Sir, ich würde Ihnen vorschlagen, sich General Kenobis Beispiel anzuschließen und das Schiff zu verlassen.«


  Alles, was Snoil als Antwort darauf zustande brachte, war: »Aiyee!«


  Das Schiff vollführte schlingernde Ausweichmanöver. Weitere Sondendroiden mussten sich zu dem ersten gesellt haben, denn sie wurden heftig durchgeschüttelt, während Xutoo sein Bestes gab.


  »Sir«, wiederholte Xutoo. »ich schlage Ihnen vor auszusteigen.«


  »Nein. Ich bleibe bei Ihnen. Meister Kenobi hat mir versprochen, ich würde in Sicherheit sein.«


  »Ich kann Sie nicht zwingen, Sir, aber in Kürze werde ich die verbleibenden Rettungskapseln abwerfen, um die Geschosse von uns abzulenken.« Xutoos maschinenartiger Ruhe gelang es, Snoils Standfestigkeit zu erschüttern. Keine Rettungskapseln! Er gab auf. »Nein! Nein! Warten Sie!«


  Mit höchster Geschwindigkeit, die allerdings maximal dem Schlendern eines Menschen entsprach, bewegte sich Snoil auf die Rettungskapsel zu. Er drückte auf den Schalter, mit dem die automatische Sequenz ausgelöst wurde, und seine Stielaugen verbogen sich vor Angst. Schützender Schaum wallte um ihn auf, und er konnte nichts mehr sehen. Einen Augenblick lang konnte er sogar kaum atmen. Dann fanden seine Lippen das Mundstück des Notfall-Atemgerätes, und Luft strömte in seine Lungen.


  Nun wurde es schwarz um ihn herum, da die Kapsel in die Schiffswand hinein und durch sie hindurchsank. Er spürte ein Rutschen und einen Ruck… auf den plötzliche Stille folgte. Schließlich hatte er das Gefühl zu schweben.


  Snoil hatte überhaupt nichts unter Kontrolle  alles wurde durch das automatische Notsteuerungsprogramm geregelt. Ein Bildschirm öffnete sich vor seinen Augen, und auf einer computerisierten Anzeige sah er das Äußere des Schiffes, als sechs weitere Rettungskapseln herauskamen.


  Zwei davon lockten die Sondendroiden von Snoil weg, während er auf die Atmosphäre zustürzte, und der Bildschirm zeigte, wie das Schiff einem… zwei… drei dieser Droiden auswich, und er verspürte wieder ein wenig Optimismus.


  Dann wurde der Bildschirm sehr, sehr hell. Als das Licht nachließ, waren nur Rauch und Trümmer übrig geblieben. Xutoo und das Schiff waren verschwunden, vernichtet.


  Entsetzt starrte er auf das Bild, unfähig zu sprechen, und schaute zu, wie die Raketen auf die verbliebenen Kapseln zuschossen.


  Vor lauter Panik erstarrte Snoil. Die Kapseln drehten sich wild, da die Ausweichprogramme die Steuerung übernahmen. Einer der Droiden rauschte an einer herumwirbelnden Kapsel vorbei  und hielt direkt auf ihn zu.


  Er beobachtete, wie eine Kapsel nach der anderen aus dem Himmel gefegt wurde, der inzwischen blauer wurde, da seine Rettungskapsel tiefer in die Atmosphäre eindrang. Er hörte im Hintergrund Geplapper und wurde sich bewusst, dass es seine eigene Stimme war, die gegen diesen Augenblick der Endgültigkeit und des zu erwartenden Schmerzes anwetterte. »Ich werde klagen! Oder meine… meine Erben werden klagen! Wegen materieller und emotionaler Schäden…« Eine Sonde ging dicht links hinter ihm vorbei und fiel auf eines der programmierten Ablenkungsmanöver der Kapsel herein. Die darauf folgende Explosion malte den Himmel gelb, drückte seine Kapsel rüttelnd ein Stück nach rechts, und deshalb verfehlte ein weiterer Sondendroide sein Ziel. »Oh, nein, das war knapp, und…« Die nächste entsetzliche Explosion, und Snoil gab ein blubberndes, quietschendes Geräusch von sich. »Oh, nein!«


  Es gelang ihm, nach oben zu schauen  nachdem er hatte feststellen können, wo »oben« war , und er entdeckte wieder ein Geschoss, das direkt auf ihn zukam. »Nein, nein, ich habe nur gescherzt! Ich nehme die Beschwerde zurück! Ich unterschreibe ein Geständnis, dass alle Fehler und alle Schuld bei mir liegen, oder… Aiyee!«


  Und einen Augenblick, bevor dieser Vorschlag irrelevant geworden wäre, erschien eine der übrigen Rettungskapseln und fing die angreifende Rakete ab.


  Snoil schloss die Augen und legte seine Seele in die Hände des Brutmeisters, als es eine weitere Explosion gab, gegen die alle bisherigen wie Zwerge wirkten, sowohl im Ausmaß als auch in der Wirkung auf Snoil, der nun einsah, dass er nach diesem Abenteuer dringend seine Schale würde waschen müssen.


  Plötzlich herrschte draußen Stille. Zu seiner Verwunderung hatte er den Sturm überstanden. Jetzt musste er nur noch die Kleinigkeit der Landung hinkriegen.


  Ein rotes Warnlicht leuchtete an der Kontrollkonsole auf, und die Kapsel verlangte eine Reihe manueller Operationen, wobei sie ihn mit einer ruhigen weiblichen Stimme warnend davon in Kenntnis setzte, dass gewisse »Einwirkungen von Explosionen die automatischen Systeme der Kapsel beschädigt haben. Bitte bewahren Sie Ruhe, die manuellen Reservesysteme sind vollkommen intakt. Führen Sie bitte die folgenden Aktionen in der angegebenen Reihenfolge durch.«


  Eine nach der anderen erledigte er die geforderten Aufgaben, derweil er beobachtete, wie der Boden auf ihn zuraste. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich der Höhenmesser auf Null zubewegte, wurde ihm übel. »Sprengen Sie nun die Außenschilde ab…« Ein Schalter. »… und jetzt lösen Sie bitte innerhalb von fünf Sekunden die primären Quellknoten und leiten Sie ihre Energie auf die zweite Kammer…« Welcher Schalter? Der Höhenmesser beunruhigte ihn, doch wagte er nicht, einen Blick darauf zu werfen, und auch nicht auf den Boden, der sich unter ihm drehte und wie eine riesige Hand, die ihn aus dem Himmel reißen wollte, auf ihn zukam.


  »Bitte zünden Sie nun den Hauptrepulsor.«


  Die Katastrophe stand kurz bevor. Bestimmt würde nichts, was er tat, einen Unterschied ausmachen. Der nächste Augenblick würde sein letzter sein. Sicher…


  Ein heftiger Stoß von der Seite erschütterte die Kapsel, und Snoil hätte sich beinahe übergeben. Die Kapsel ruckelte, da die Repulsoren zündeten, und die Luft draußen flammte pinkfarben auf. Snoil schaffte es, Atem zu holen, und seine Stielaugen beendeten ihren wilden, panischen Tanz, während er langsam auf den Boden zuglitt.


  


  Weit unter und westlich von Snoil rollte Obi-Wan Kenobi seine Rettungskapsel in ein Versteck und häufte Sand und Steine darüber. Rein instinktiv schaute er zum Himmel, wo sich rote und weiße Streifen von den Wolken abhoben. Er runzelte die Stirn und versuchte etwas zu erkennen, und dann begriff er, worum es sich handelte: um Trümmerstücke eines Schiffes, das in die Atmosphäre eintrat. Ihm wurde das Herz schwer, und er fürchtete, seine verpfuschte Mission habe Xutoo und den harmlosen, brillanten Snoil das Leben gekostet. Wie hatte das geschehen können? Welche geheimen Mächte hatten sich hier gegen sie erhoben…?


  Dann sah er den purpurnen Schein eines Repulsors und atmete erleichtert auf. Jemand wer der Katastrophe entkommen. Und wenn sich jemand stets aufs Glück verlassen konnte, dann Snoil. Es bestand also durchaus die Chance, dass sein alter Freund überlebt hatte.


  Das wäre gut. Wenn man von irgendeiner Tatsache auf Cestus als gesichert ausgehen durfte, dann von dieser: Sie brauchten in den vor ihnen liegenden Stunden eine starke Hand und einen klaren Verstand.
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  Obi-Wan setzte einen verschlüsselten Notruf ab. Keine zwei Stunden später erreichten ihn Thak Val Zsing und Sirty mit einem Dutzend Rekruten. Er schickte die Hälfte auf die Suche nach Snoil und folgte den anderen zurück ins Lager, wo er sich zu Kit Fisto und den Klonkriegern gesellte.


  Was sie geleistet hatten, erfüllte ihn mit neuem Mut. Sie gaben ihm zu essen, hörten sich seine Kurzversion der Flucht an und versammelten sich dann zu einer Lagebesprechung. »Das kleinste Problem«, stellte er fest, »besteht im Scheitern unserer Verhandlungen mit GMai Duris und den Führern von Cestus.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Kit. Seine schwarzen Augen glänzten. »Hier sind andere Mächte im Spiel. Von Anfang an wurden wir manipuliert. Es ist Zeit, zur nächsten Phase unserer Operation überzugehen. Nate?«


  Einer nach dem anderen erstatteten die Klone Bericht.


  Während Obi-Wan aß, lauschte er den wohl überlegten, militärischen Worten der Soldaten. Gelegentlich hatte ihn diese emotionslose Präzision geärgert, doch im Augenblick hatte sie eine beruhigende Wirkung. Den Wert solcher Kompetenz durfte man nicht unterschätzen. Auf diesem Planeten konnte es ihnen nicht nur das Leben retten, sondern zudem den Erfolg ihres Plans garantieren.


  Alles in allem war er von den scharfsichtigen und insgesamt bewundernswerten Rapporten der Kommandosoldaten angenehm überrascht.


  Als sie fertig waren, beugte sich Kit Fisto vor und ließ die Ellbogen auf den Knien ruhen. »Was denkst du?«, fragte er, nachdem Obi-Wan fast eine ganze Minute geschwiegen hatte.


  »Beeindruckend«, sagte er. »Im Vergleich dazu erscheinen mir meine eigenen Fehler umso kindischer.«


  Obi-Wan stand auf und schlug mit den Händen auf seine Beine. »Die Situation hat sich verändert«, fuhr er fort. »Unsere Mittel haben sich verändert, und auch der Charakter unserer Gegner. Meine Herren…«Er sah einen nach dem anderen an. »… eine oder mehrere unbekannte Personen haben unser Transportschiff zerstört und einen Ihrer Brüder getötet. Auf diesen unsäglichen Akt der Barbarei müssen wir entsprechend reagieren.«


  Die Rekruten, der neue und verbesserte »Wüstenwind«, waren inzwischen abgehärtet. Das mörderische Training hatte die Schwächlinge ausgesiebt, und geblieben war eine Gruppe, die Befehle befolgen und offenen Auges auf eine Gefahr zumarschieren konnte. Trotzdem stellte sich weiterhin eine wichtige Frage: Waren diese Leute bereit, zu töten und zu sterben? Es war nie vorauszusagen, wer unter Beschuss den Kopf einziehen würde. Nur im Kampf beantwortete sich die Frage, die in der Brust jedes frischen Rekruten brannte:


  Schaffe ich das? Kann ich das?


  Diese Frage wurde ihm nun bewusst. Auch erkannte er, dass sein Scheitern auf dem Feld der Diplomatie ihn in ihren Augen nicht herabwürdigte. Im Gegenteil, die überlebenden Mitglieder von Wüstenwind akzeptierten ihn nun offensichtlich mehr als zuvor, sahen in ihm einen Verbündeten, der jetzt vielleicht bereit war, über seine festgelegten Parameter hinauszugehen und wesentlich radikaler zu handeln.


  Jemand hatte versucht, ihn zu ermorden. Jemand hatte ihn verraten und manipuliert. Duris? Die Fünf Familien? Trillot?


  Jemand. Nur wer? Wer konnte Vorteile aus seinem Tod ziehen?


  Er richtete seine Gedanken wieder auf die anstehenden Aufgaben. »Wir werden weitermachen«, sagte er. »Und wir beenden, was wir gemeinsam begonnen haben. Sie kennen mich nicht, aber durch die glühenden Berichte meiner Mitarbeiter kenne ich Sie.« Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit gewonnen. Was er brauchte, waren ihre Herzen. »In den nächsten Tagen wird Ihnen klar werden, wie unsere neue Situation aussieht, und ich vertraue darauf, dass niemand vor der harten Aufgabe kneifen wird, die vor uns liegt. Wir spielen jetzt kein Theater mehr. Ich möchte Sie jedoch bitten, Ihre Wut im Zaum zu halten, so berechtigt sie auch sein mag. Wenden Sie so wenig Gewalt wie möglich an, um den Schaden anzurichten, den wir anrichten müssen. Lassen Sie Gnade walten, wann immer möglich, und handeln Sie entschlossen, wenn es erforderlich ist.«


  Kurz zögerte er und sammelte sich. »Wir sind nach Cestus gekommen, um eine diplomatische Lösung zu suchen. Diese Option steht uns nicht mehr offen. Meine Damen und Herren.« Er blickte sie einen nach dem anderen an. »Wir sollten nicht vergessen, dass wir uns in Gefahr befinden.«
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  Stundenlang hatte GMai Duris über den Berichten und Vorschlägen ihrer Berater gebrütet, um ihre gegenwärtige Position besser zu verstehen. Die Republik hatte versucht, ihre Entscheidungen durch Irreführung zu beeinflussen. Der Jedi hatte für sie die Führerschaft des Stock-Rates gewonnen. Hatte ihr Informationen überlassen, die Cestus Kybernetik zerstören oder ihrem Volk einen Neuanfang erlauben konnten.


  Doch durch den Schwindel hatte Obi-Wan sie in eine albtraumhafte Situation manövriert. Sie durfte den Jedi nicht unterstützen und auch seine Unterstützung nicht akzeptieren. Die Informationen, die sie in den Händen hielt, konnte sie nicht gegen Cestus Kybernetik einsetzen. Ohne Unterstützung von der Republik würden die Erkenntnisse des Jedi höchstens zu ihrer eigenen Ermordung führen.


  Außerdem blieb eine weitere Frage offen, eine, die noch schwieriger zu beantworten war. Wie genau war der Jedi entlarvt worden? Sie glaubte nicht einen Moment lang, dass Quill Obi-Wan auf solche Weise überlistet hatte. Nein. Sie hatte ihren Cousin in der Vergangenheit lange genug beobachtet und wusste, ihr Rivale war eines solchen Coups nicht fähig. Quill hatte einen Helfer. Aber wen?


  Hier war noch eine weitere Macht am Werke, und eine, die möglicherweise eine weitaus größere Gefahr darstellte.


  Ihre Assistentin Shar Shar rollte ins Zimmer, ihre blaue Haut glänzte fleckig vor Aufregung. »Regentin Duris!«, rief sie. »Wir haben schreckliche Neuigkeiten!« Shar Shar streckte einen Arm aus und gab einen Kode in die Maschine ein, dann fuchtelte sie mit den Stummelhänden durch den Lesestrom, bis die Bilder sich veränderten. »Das ist vor einer Minute hereingekommen.«


  Es war eine Einspielung aus dem Orbit von einem der Drohnensatelliten, die das gesamte Planetensystem überwachten und beschützten, alles, von den Monden bis zu den Minen. Man sah Obi-Wans Schiff, das durch die Atmosphäre aufstieg. »Wir haben das Bild einen Augenblick verloren; der Wechsel von Boden- zu Orbitüberwachung ist für diese Störung verantwortlich. Vielleicht hatte auch dieses Drohnenschiff Anteil daran…«


  Neben einem der Monde tauchte ein Objekt auf. Es war schwarz und eigenartig gestaltet, und Duris glaubte, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen. Für einen Moment hatte sie einen großen Raubvogel gesehen, dann erkannte sie darin ein Schiff unbekannter Konstruktion.


  Aber war es wirklich so unbekannt? Hatte sie dieses Design nicht bei einigen Schiffen gesehen, die die Sicherheitsabteilung von Cestus Kybernetik im vergangenen Jahr erworben hatte? Es erschien aus dem Nichts und glitt aus dem Bild, bis ein anderer Satellit es einfing, und schließlich waren dieses und das Schiff des Jedi im Blickfeld. Das Schwarze schoss etwas auf den Jedi-Transporter ab, der prompt mit Ausweichmanövern reagierte. »Wer befindet sich in der Rettungskapsel?«, fragte GMai.


  »Ich muss nachschauen.« Ihre Assistentin machte sich am Feld zu schaffen. »So eine Kapsel hat keinen großartigen Schild. Wir sollten eigentlich in der Lage sein  ah! Kein Mensch… es war der Vippit, der Rechtsanwalt.«


  »Dann steuert der Jedi das Schiff?«


  »Vermutlich, und…« Plötzlich leuchtete das gesamte Feld grell auf, so hell, dass es im Zimmer keinen Schatten mehr gab und die Zuschauer kurzzeitig geblendet waren.


  »Was war das?«, wollte Duris wissen und begriff im selben Moment die schreckliche Absurdität dieser Frage. Sie wusste exakt, was das war. Und wichtiger noch, sie begriff, was es zu bedeuten hatte.


  Eine unbekannte Macht oder eine unbekannte Person hatte das Schiff der Republik zerstört und somit den Jedi getötet, den der Oberste Kanzler Palpatine zu Verhandlungen nach Cestus gesandt hatte. Sie stöhnte. War die Sache nicht schon schlimm genug gewesen? Die Entdeckung von Obi-Wans perfidem Täuschungsmanöver und dessen öffentliche Enthüllung hatten ihr die Hände gebunden. Aber diese Katastrophe war so schlimm, dass sie dafür ein neues Wort gebraucht hätte, um es auszudrücken, und um es zu erfinden, musste sie erst einmal abwarten, bis ihr nicht mehr so übel war und sie wieder klar denken konnte.


  Trotz ihres Zorns hatte sie Obi-Wan schließlich unterstellt, Cestus mit allen Mitteln in den Schoß der Republik zurückholen zu wollen. Mit Respekt und großer Erleichterung hatte sie zur Kenntnis genommen, dass bei der vorgetäuschten Entführung niemand verletzt worden war. Im Herzen glaubte sie deshalb, dies sei auf ehrliche Sorge um das Leben und das Wohlergehen selbst der einfachsten Sicherheitsbeamten zurückzuführen, gar nicht zu erwähnen die Familien an sich. Aber der Gegner des Jedi  wer auch immer das war  zeigte keine solchen Skrupel. Ohne Zweifel würde man die Schuld Cestus zuschieben, und so blieb ihr keine andere Wahl, als von nun an die Konföderation zu unterstützen.


  Obwohl sie noch längst nicht vollständig begriffen hatte, welche Absichten die verschiedenen Seiten eigentlich verfolgten, zog sie Obi-Wan trotz seines Schwindels dem schattenhaften Killer vor.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Shar Shar aufgeregt.


  »Es gibt nur eine Sache, die wir tun können«, erwiderte sie. »Und zwar, die Überlebenden zu retten. Snoil könnte immerhin noch leben. Es muss nach einem Notrufsignal gesucht werden!«
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  Jangotat und der Rest der Rettungsgruppe hatten auf ihren Speederbikes schon den größten Teil des Weges zu Rechtsanwalt Snoils Signal zurückgelegt. Sie waren keine drei Klicks mehr entfernt, als sie die ersten Signale von Rettungsfahrzeugen aus ChikatLik bemerkten.


  »Wir haben ein Problem, Hauptmann«, sagte Sirty.


  »Verstanden, Sergeant.« Obi-Wans Ausstieg aus dem Schiff hatten sie erwartet, und die Sache war nach Plan verlaufen. Seine Kapsel war für die Radarantennen so gut wie unsichtbar gewesen. Bei Snoils unerwarteter Flucht dagegen sah es ganz anders aus. Das Rettungssignal des Vippits würde von allen entdeckt werden, die ihre Antennen auf Notruffrequenzen eingestellt hatten. Die Soldaten hatten einen klaren Befehl: Snoil sollte geborgen werden. Über die Identität und die Absichten derjenigen, die sich nun auf die Suche nach ihm machten, ließ sich nichts Genaues sagen. War es immer noch wichtiger, die Anwesenheit ausgebildeter Republiktruppen auf Cestus zu verheimlichen? Was war zu tun?


  Er traf seine Entscheidung unter einer Reihe gleichermaßen schlechter Optionen. »Forry und Wüstenwind fahren nach Norden und fangen sie ab. Verschanzt euch und tut, was ihr könnt, um wie eine größere Truppe auszusehen. Sie werden nicht mit Beschuss rechnen und sollten sich zurückziehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Also los.«


  Zwei der Speederbikes brachen nach Norden auf. Denjenigen, die bei ihm blieben, gab er einen verschlüsselten Befehl: »Folgt mir. Und zwar mit Höchstgeschwindigkeit.«


  


  Das Drama um das Transportschiff der Republik hatte auch die Aufmerksamkeit von Mitgliedern der Fünf Familien erreicht. Vor Wut kochend kehrte Quill in Duris Thronsaal zurück, und von Llitishi hieß es, er sei unterwegs. Wie lange würde es noch dauern, bis er eine Möglichkeit fand, sie zu ermorden? Einen Monat? Eine Woche? Ein paar Tage?


  »Regentin Duris«, sagte Shar Shar und rollte entsetzt an ihre Seite. »Eine Sicherheitseinheit nähert sich dem Signal der Rettungskapsel, aber es gibt ein Problem.«


  »Das da wäre?«


  Die kleine blaue Kugel runzelte die Stirn. »Seht.« Auf dem Projektionsfeld sausten einige kleine Punkte aus Richtung des Dashta-Gebirges auf die Kapsel zu.


  »Was ist das?«


  »Ursprünglich hatte ich an eingeborene Nomaden gedacht. Aber sie bewegen sich zu schnell.«


  Quill lächelte höhnisch und flatterte vor unterdrückter Wut mit den Flügeln. »Wir wissen, Wüstenwind hat mit dem Jedi gemeinsame Sache gemacht. Wir sehen ja jetzt die Waffen, mit denen er sich die Kooperation erkauft hat, Regentin.«


  »Und jetzt beabsichtigen die, den Vippit zu retten?« Ihr Kopf fuhr herum.


  »Sie könnten sogar für den Abschuss verantwortlich sein.«


  »Über solche Waffen verfügen sie nicht.« Duris biss sich auf die Zunge. Diese Wasser wurden immer tiefer. Konnte Wüstenwind damit zu tun haben? Aber wenn sie andere Verbündete hatten, Verbündete, die ihnen die Technologie für ein solches Attentat geliefert hatten, spielten die Anarchisten dann nicht beide Seiten gegeneinander aus und unterstützten jeden, der sie mit Waffen versorgte? Was war dann mit ihrem intuitiven Gefühl, dass Quill das Holovid aus mitschuldigen Quellen bekommen hatte? Und falls dem so war: Wessen Falle ist das eigentlich? Und wer wurde darin gefangen?


  Duris glaubte langsam, dass Obi-Wan aufrichtiger gewesen war, als sie dachte. Warum hatte er dann nicht irgendwie auf seiner Unschuld beharrt? Wenn Sicherheitsüberlegungen betroffen waren, warum hatte er sie nicht um eine Privataudienz gebeten? Nein, sie hatte sein Gesicht gesehen: Überraschung, Schock. Konsternierung und… Scham.


  »Regentin Duris!«, rief Shar Shar. »Die Rettungseinheit wird angegriffen!«


  Duris fummelte an dem Sensor in ihrer Armlehne herum, es gelang ihr jedoch nicht, die richtige Frequenz zu finden. »Gibt es Sichtkontakt?«


  Shar Shar versuchte, den Fokus des Satelliten zu verändern, konnte das Bild allerdings nicht ausreichend vergrößern. So sahen sie nur Flecken und Blitze in der Wüste. »Nein«, sagte die Zeetsa. »Aber sie benutzen Waffen der Sorte, die sich, wie wir wissen, im Besitz von Wüstenwind befinden.«


  Natürlich. Das hatte rein gar nichts zu bedeuten. Und doch so vieles. Ihr Kopf schmerzte. »Sie sollen sich zurückziehen. Ein kleineres Sicherheitsteam soll in die Gegend vordringen.«


  Die anderen Punkte bewegten sich. Hatten sie die Kapseln erreicht und den Überlebenden herausgeholt?


  »Sie fliehen!«, stotterte Shar Shar. Die Punkte auf der Karte verschwanden. »Und sie müssen die Berge erreicht haben. Dort kann unser Satellit nichts erkennen.«


  War Snoil gerettet? Entführt? Ermordet? Wurde er gefoltert, damit er Informationen preisgab? Oder als Freund willkommen geheißen? Von dieser Stelle aus war das unmöglich festzustellen. Aber wenn das Falsche mit ihm passierte, konnte es GMai Duris leicht ihre Amtsrobe kosten.


  Und schlimmer noch, vielleicht mussten alle Bewohner von Cestus mit dem Leben dafür bezahlen.
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  Da die Anarchisten an verschiedenen Fronten angriffen, gab es in ChikatLik wenig Zeit zur Ruhe. Die Attacken wurden stets mit laserartiger Präzision durchgeführt und richteten lediglich minimalen Sachschaden an, Personen kamen überhaupt nicht zu Schaden. Dennoch traf jeder Schlag einen Industriekomplex schwer, da die Produktion verlangsamt oder ganz zum Erliegen gebracht wurde. Minen wurden so beschädigt, dass es für die Bergleute zu gefährlich wurde, dort zu arbeiten, Fahrzeuge wurden sabotiert, und die Sicherheitskräfte wurden durch diese Aktionen gedemütigt und in Wut versetzt. Hinter allem, hinter jeder Markierung auf der Karte, die für eine zerstörte Brücke, einen lahm gelegten Flughafen, ein nutzlos gewordenes Rechenzentrum stand, glaubte Duris Obi-Wan Kenobis Verstand zu spüren: brillant, hart, taktisch vielseitig und voller Respekt für jegliche Form des Lebens. Konnte der Jedi überlebt haben?


  Wenn die Mehrheit der Produktionsanlagen ausfallen würde, wenn die wichtigen Produktionseinheiten nur noch im Schneckentempo arbeiten könnten, dann wären ihr die Hände gebunden. Sie würde entweder um Frieden bitten müssen oder die Streitkräfte der Konföderation rufen, damit sie die Interessen von Cestus schützten und gleichzeitig den Planeten auf den Weg der Zerstörung führen würden. Denn wenn Cestus sich offen der Konföderation anschloss, würde die Republik sie als feindliche Welt betrachten, auf der todbringende Waffen produziert wurden. Cestus hatte keine Flotte, die einem der beiden Moloche etwas entgegenzusetzen hätte. Politisch, ökonomisch und persönlich würde das GMai Duris Ende bedeuten, und Cestus würde als Randnotiz in langweiligen akademischen historischen Werken enden, die gescheiterte Versuche einer Sezession behandelten.


  Während dieser Tage fand die Regentin nur wenig Zeit zum Schlafen. Ungefähr alle fünf Stunden gab es einen neuen Bericht, neue Bilder von brennenden Raffinerien, fliehenden Sicherheitskräften, Geschichten über Kommandoeinsätze  hinter denen vielleicht Wüstenwind, vielleicht jemand anderes steckte. Die Anarchisten griffen nachts an, zerstörten lediglich Ausrüstung und verschwanden wieder, als hätte sie der Erdboden verschluckt.


  Dann mitten in der Nacht rissen sie Shar Shars Rufe aus dem unruhigen Schlaf. »Wir haben Wüstenwind in der Falle!«, rief sie. »Bitte, kommt.«


  GMai Duris wickelte sich eine Robe um den üppigen Körper und eilte ihrer kugelförmigen blauen Assistentin hinterher, die hüpfend durch den Gang zum Überwachungsraum eilte.


  Sie erkannten den Ort in den Holos: das Geothermalkraftwerk Kibo westlich der Zantay-Berge. Kibo gehörte zu einer Liste von möglichen Zielen mit hoher Priorität, und deshalb waren dort zusätzliche Sicherheitskräfte eingesetzt worden. Offensichtlich hatten diese Vorsichtsmaßnahmen sich ausgezahlt.


  »Was haben wir denn?«


  »Eine Wüstenwind-Einheit. Nicht mehr als zehn Mann. Sie wollten einen der Türme sabotieren, dabei wurden sie beobachtet. Wir waren da, ehe sie fliehen konnten. Anscheinend haben wir ihnen den Fluchtweg abgeschnitten.«


  »Gut, gut«, sagte Duris. »Dann gibt es die Chance, sie gefangen zu nehmen und zu verhören.« Vielleicht würde sie nun endlich einen Teil der Wahrheit erfahren. Vielleicht.
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  Obi-Wan Kenobi saß am felsigen Rand des Kibosees in der Klemme, direkt vor der weißen Kuppel des Kraftwerks. Während der letzten Stunde war leichter Wind aufgekommen. Die Luft war voller Sand und Staub, was die Genauigkeit des Abwehrfeuers störte. Ihre Gegner schien das wenig zu stören: Einer seiner Rekruten war bereits von einem Scharfschützen getroffen worden. Die Überraschung und das präzise Gegenfeuer hatte die anderen entmutigt.


  Die Klonkrieger waren noch immer als Wüstenwind-Kämpfer getarnt. Obwohl Obi-Wan von dem entlarvenden Holovid Kenntnis hatte, wäre es für Coruscant leichter, alle Anschuldigungen zurückzuweisen, solange es keine weiteren Zeugen und keine beweisbare Beteiligung von Klonkriegern gab.


  Der fünfzig Kilometer breite Vulkankrater des Kibosees war der viertgrößte des Planeten. Aktive Schlote verwandelten den See, der eines der größten Grundwasserreservoirs von Cestus darstellte, in eine hypermineralisierte geothermale Suppe, in der eine Sammlung eigenartiger primitiver Lebewesen zu Hause war und die eine Energiequelle für viele benachbarte Minen darstellte.


  Das Geothermalkraftwerk machte sich die Vulkanschlote zunutze, sammelte die Hitze und betrieb damit eine Reihe von Dampfturbinen. Die so gewonnene Energie wurde planetenweit verkauft.


  Sowohl heimliches Vorgehen als auch Mut waren notwendig, um sich in die Angriffsposition zu bringen: In einer perfekten Zangenoperation waren sie gleichzeitig durch die brodelnde, alkalische Suppe und über die Kraterwände aus der Wüste gekommen.


  Sorgfältig hatten sie die Sprengladungen angebracht und die Wachen neutralisiert, ohne eine von ihnen töten zu müssen. Wenn alles gut gegangen wäre, hätten sie sich, eine Stunde bevor die erste Explosion eine künstliche Dämmerung erzeugte und den Nachthimmel erhellte, wieder in die Wüste zurückgezogen.


  Es sollte jedoch anders kommen. Zu den Problemen führte ein Zufall. Dreißig Stunden vor dem Angriff hatte Kibos Sicherheitssystem versagt. Das gesamte Sicherheitsnetz hatte man während der Reparatur offline geschaltet, und es war für Obi-Wan unmöglich, das Vorankommen der Arbeiten über eine Nebenleitung zu überwachen. Schlimmer noch, niemand konnte voraussagen, wann das System wieder zugeschaltet werden würde.


  Die perfekte Gelegenheit? Oder die perfekte Falle?


  Eine halbe Stunde lang hatte Wüstenwind beobachtet und gewartet und geschwitzt, ehe sie beschlossen, den Plan trotzdem umzusetzen. Daher drang die Hälfte in die Aufbereitungsanlage ein, während die andere zurückblieb und hoffte, das Alarmsystem würde den Einbruch nicht bemerken, wenn es wieder hochgefahren würde. Falls doch, so glaubten sie, könnten sie es komplett entschärfen.


  Der Plan hätte vermutlich funktioniert, nur dass der Betriebssicherheitsdienst das alte Alarmsystem überhaupt gar nicht erst testete. Stattdessen installierte man in dem Kraftwerk ein komplett neues System, das auf den Plänen des bestechlichen Trillot nicht verzeichnet gewesen war.


  Obi-Wan war geradewegs in eine Falle getappt, die ihm niemand gestellt hatte.


  »Wir sind umzingelt!«, zischte Thak Val Zsing.


  »Nein«, erwiderte Obi-Wan ruhig. Val Zsing hob den Kopf und nahm ihn wegen des sofortigen gezielten Blasterfeuers wieder runter.


  »Wir sitzen fest«, berichtigte sich Obi-Wan. »aber wir sind nicht umzingelt. Dort drüben«  er zeigte auf eine Reihe keramischer Spiralen neben der Hauptkuppel  »leiten die Hitzeextraktionsspulen das kochende Wasser zu den Turbinen.« Er sprach, so ruhig er konnte, doch wusste er, dass die Geduld seines Begleiters begrenzt war. »Jangotat?«


  Jangotat hatte seinen Abschnitt aufmerksam überwacht, seit der Hinterhalt bemerkt worden war, und jetzt reagierte er sofort. »Ja, Sir?«


  »Ich möchte, dass Sie sie für mich ablenken. Ich gebe Deckung…« Jangotat kniete sich hin, während Obi-Wan eine Skizze mit dem Finger in den Staub malte.


  Der Soldat begriff seine Absicht sofort, doch Thak Val Zsing war unsicher. »Ich verstehe nicht«, sagte der alte Mann.


  »Passen Sie auf und lernen Sie was«, sagte Obi-Wan. »Aber jetzt brauchen wir Deckung.«


  »Und zwar eine Menge Deckung«, fügte Jangotat hinzu. »Seid Ihr Jedi mit dem Blaster genauso gut wie mit dem Lichtschwert?«


  »Besser«, scherzte Obi-Wan Kenobi. »Das Lichtschwert benutzen wir nur, um anderen auch eine Chance im Kampf zu geben.«


  Der ARC grinste. »Also dann los.«


  Obi-Wan lächelte in sich hinein. Der neue Name schien Jangotat auch mehr Persönlichkeit gegeben zu haben.


  Obi-Wan und seine Männer begannen zu feuern, und die Wachen duckten sich hinter der Kuppel. Jangotat nutzte die Gelegenheit, sprang aus dem Versteck und feuerte rein instinktiv, wobei er tatsächlich einen der Sicherheitsleute erwischte. Der erste Tote. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Obi-Wan hatte gewusst, dass diese Aktion Leben kosten konnte, aber er hatte einfach gehofft…


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Jangotat losspurtete und im Zickzack über den Anlegesteg rannte, wobei er heftiges Blasterfeuer auf sich zog. Die Blitze gingen knapp an seinen Füßen vorbei, als er einen sauberen hohen Sprung in den Vulkansee wagte. Obi-Wan zuckte zusammen. Das Wasser musste heiß sein!


  Wie vermutet, veränderten die Männer, die sie belagerten, leicht die Positionen, um einen besseren Blick auf die dampfende Oberfläche zu bekommen. In diesem Moment zielte Obi-Wan sorgfältig und schoss ein Loch in die Hitzekondensatorspirale.


  Dampf wallte aus der geplatzten Spirale, und die Sicherheitsleute begannen laut zu brüllen und vergaßen für einen Moment alle Pläne und Absichten. Brühheißer Dampf konnte schon eine Ablenkung darstellen.


  Der Jedi vergewisserte sich, dass Jangotat von einem Speederbike aus dem Wasser gefischt wurde. Dann führte Obi-Wan den Angriff auf die nun schlecht organisierten Sicherheitskräfte an.


  Vierzig Meter trennten sie. Wenn Obi-Wan nur ein paar Sekunden bekam, konnte seine Aggression die zahlenmäßige Überlegenheit wettmachen. Einer der halb blinden, verbrühten Männer richtete die Waffe auf die angreifenden Eindringlinge, aber er war zu spät dran, um sie daran zu hindern, die Entfernung zu überwunden.


  Einer der Wüstenwind-Rekruten ging zu Boden, seine Brust war in rauchenden Brei verwandelt. Die Lücke wurde geschlossen.


  Dann flammte Obi-Wans Lichtschwert auf, und die Wachen fielen. Aus der beschädigten Spirale quoll Dampf. Obwohl der ihm durchaus in den Augen brannte, war er ihm nicht so nahe wie die vorderen Sicherheitsleute. Das musste ziemlich brutal gewesen sein.


  Das Lichtschwert bewegte sich so schnell, dass es Spuren in der Luft hinterließ. Speederbikes kamen von oben dazu, und Obi-Wan entdeckte Kit Fisto auf einem der Speeder. Der Nautolaner sprang ab und warf sich in den Kampf. Sein Lichtschwert fuhr nach rechts und links, wehrte Blasterblitze ab und schlug Blastern den Lauf ab. Die glücklicheren der Wachen verkrochen sich einfach. Die weniger glücklichen umklammerten ihre Wunden, und ein paar Männer würden sich nicht mehr rühren.


  Sie waren in die Falle gelockt und reingelegt worden; eine Katastrophe war abgewendet worden, weil Jangotat exakt seinem Befehl gefolgt war, obwohl dieser Befehl selbstmörderisch erschienen war. Auch wenn die Katastrophe abgewendet war, hatten sie eine Niederlage erlitten, und diese würde in ein Gemetzel ausarten, wenn er dem nicht ein Ende bereitete. Er gab das Rückzugszeichen, und die Männer gehorchten. Sie hatten mehr Schaden angerichtet, als sie ursprünglich beabsichtigt hatten. Wenn der Sprengstoff explodierte, würde das gesamte Kraftwerk in Schutt verwandelt.


  Dennoch verspürte er keinerlei Triumphgefühl.


  Es hatte Todesopfer gegeben. Die Tür zum Chaos war gerade aufgestoßen worden, und mit jedem Moment öffnete sie sich weiter.
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  In den Tagen, seit der Jedi aus ChikatLik verbannt worden war, hatte Wüstenwind drei Raffinerien, ein Kraftwerk und einen Produktionsbetrieb zerstört.


  Und dies, so wusste Duris, war erst der Anfang.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. So konnte sie lediglich Befehle erteilen, die Sicherheit zu erhöhen. Obwohl diese Anordnungen ohne Aufschub ausgeführt wurden, war sie nicht sicher, ob es noch einen Unterschied ausmachen würde.


  Duris wusste nicht, wem sie noch trauen konnte. Die Fünf Familien verstrickten sich ständig in Lügen. Das lag in ihrer Natur, wurde ihnen mit der Muttermilch eingegeben. Alle paar Stunden zeigte sich auf der Karte von Cestus ein neuer roter Punkt. Und dementsprechend wurde ihr die Zeit knapp. Inzwischen, so hatte sie in Erfahrung gebracht, schmiedeten die Fünf Familien ihre eigenen Pläne. Entweder, um eine Möglichkeit zu finden, sie des Amtes zu entheben, oder um etwas Schlimmeres mit ihr anzustellen.


  Am liebsten hätte sie sich noch einmal mit Obi-Wan unterhalten. Damit er ihr eine Erklärung geben konnte. Wenn es nur um sie beide gegangen wäre, hätte man das vielleicht einfädeln können. Aber so…


  »Eure Befehle, Regentin Duris«, plapperte Shar Shar.


  »Sammeln Sie weiter Informationen, Shar Shar«, sagte sie. »Und hoffen Sie auf ein Wunder.«


  


  Wenn Heimlichkeit oberstes Gebot war, trafen sich jene Vorstände, die als die Fünf Familien bekannt waren, in ihrer privatesten Einrichtung, einem Bunkerkomplex siebzig Kilometer außerhalb von ChikatLik. Der Bunker wurde offiziell als »Freizeitkomplex« geführt und verfügte über ausreichende Kommunikationstechnik, um den gesamten Planeten zu überwachen, und dazu über Vorräte an Wasser und Lebensmitteln, von denen sich zehn Personen sechs Monate ernähren konnten. Der äußere Teil umfasste ein Holoatrium, Sport- und Speisezimmer, luxuriöse Suiten und Gesellschaftsbereiche. Der innere Teil war mit Mauern gesichert, die sogar einen Angriff mit Glazion-Energiefackeln einen Standardtag überstehen konnten.


  Trotz ihrer Beziehung zum XTing-Clan hatte Trillot den Bunker noch nie betreten, und sie bezweifelte auch, hier nochmals eingelassen zu werden. Im Augenblick wurde sie von ihrem entfernten Cousin Quill betreut, der ihr noch den einen oder anderen Gefallen schuldig war. Die Nervosität hing wie eine Rauchwolke in der Luft. Die Atmosphäre entspannte sich auch nicht, als aus einem dunklen Gang eine große Frau mit glatt geschorenem Kopf den Raum betrat. Die bleiche Haut an ihren Schläfen war mit Tätowierungen verziert. Ventress trug einen hautengen schwarzen Anzug aus schwarzem Sullust-Leder, der die erschreckend knochenlose Art ihrer Bewegungen unterstrich.


  Trillot erhob sich, um sie vorzustellen. »Ich möchte Sie mit Asajj Ventress bekannt machen.«


  Die Anwesenden standen auf. Anschließend setzten sie sich wieder und warteten auf ihre Erklärung.


  »Ich bin Kommandantin Asajj Ventress.« Ihr tätowierter Skalp lenkte die Blicke auf sich, als handele es sich bei den statischen Einfärbungen um eine Animation. »Ich vertrete Graf Dooku. Durch unser neues Vorhaben, die TK-Droiden, werden Sie Reichtum und Macht ohne Grenzen erwerben. Aber bedenken Sie dabei stets eines: Für meinen Meister geht es um weit mehr als Profit. Wenn Sie einen fairen Handel abschließen, werden Sie belohnt.« Die Repräsentanten tuschelten miteinander und nickten begeistert, und Ventress musste die Stimme heben, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Versuchen Sie, es lediglich als reinen Handel zu betrachten«, warnte sie, »werden Sie sterben, ehe Sie es bedauern können.«


  Lady PorTen hob die dünne, blau geäderte Hand. »Solche Worte sind überflüssig. Kommandantin. In letzter Zeit hat es zwar ein wenig Durcheinander gegeben, doch mit der… Abreise von Obi-Wan Kenobi sind wir wieder ganz auf Linie, das kann ich Ihnen versichern.«


  Ventress neigte den Kopf. »Also gut«, erwiderte sie und verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. »Sprechen wir über die Einzelheiten.«


  Zunächst wurde höflich Zustimmung ausgedrückt, bevor jemand ehrlich seine Gedanken aussprach. »Was wollen Sie eigentlich?«


  Ventress richtete den Blick auf den Sprecher, dann senkte sie ihn höflich. »Dass Sie fortfahren, Ihren eigenen Interessen zu dienen.«


  Die Antwort schien gut anzukommen. »Und welche wären das?«


  Ventress hob den Blick. Ihre Augen brannten wie Glut. »Überleben. Und niemand von Ihnen wäre noch am Leben, wenn Sie sich mit diesem Jedi eingelassen hätten. Nun gut, wie ich weiß, ist mindestens eine Rettungskapsel durchgekommen. Ich glaube, Kenobi und seine Verbündeten leben noch. Ich fühle es. Sie werden versuchen, unseren Handel zu stören.«


  Lady PorTen wich vor Ventress Eindringlichkeit zurück. »W-was sollen wir tun?«


  Ein schwaches Lächeln kräuselte diese dünnen Lippen. »Gehorchen Sie mir«, sagte Ventress. »Und versorgen Sie mich mit Ihren Daten, mit allen Daten, die Sie auf eine Karte projizieren können.«


  »Warum?«


  Ihr Blick wurde hart. »Stellen Sie mir keine Fragen, deren Antworten Sie nicht verstehen«, sagte sie. »Sagen wir einfach, ich möchte Kenobi beweisen, dass er der Unterlegene ist. Was bei ihm nur Lügen sind, ist bei mir Realität.«


  


  Alle Daten waren gesammelt und in den Computern gespeichert worden. Das umfasste alle Ziele, alle Sabotageakte und alles, was überhaupt bekannt war, inklusive des Verschwindens der Rettungskapsel. Alles.


  Asajj Ventress ging mitten durch das Projektionsfeld, mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Fingern, wobei sie einem blinden Mädchen ähnelte, das in einem unbekannten Raum umhertastet.


  So hätte es jedenfalls auf einen weltlich ausgerichteten Verstand gewirkt. Für andere erschien sie wie eine Furcht erregende Sirene, die durch ein Meer lebendiger Energie schritt.


  Für Trillot war Ventress gleichzeitig der schönste und schrecklichste Anblick, den sie sich vorstellen konnte.


  Schließlich drehte sich Ventress um und sah sie an. Sie streckte die Hand aus und berührte einen Punkt inmitten der leuchtenden Linien. »Hier«, sagte sie. »Sie sind an diesem Ort.«


  Die anderen hielten den Atem an und wollten sich nicht ausmalen, welche Gefahren es barg, diese Frau in irgendeiner Weise in Frage zu stellen.


  Ihre Brust hob sich langsam, während sie fortfuhr: »Ihr von den Familien seid blind für die Macht. Aber Obi-Wan. Ja… er lebt mit ihr. Er und… ja…« Sie schloss die Augen. »Noch einer.« Sie atmete ein, als hätte sie in der Luft einen Geruch gewittert. »Der Nautolaner. Ja. Er ist ebenfalls ein Jedi. Ich spüre es. Ich fühle ihre Wellen in der Macht.«


  Dann lächelte sie die Versammlung an. »Wenn Sie Wellen im Wasser sehen, wissen Sie dann nicht, wo der Stein hineingefallen ist? Soweit die Karten und die Informationen exakt genug sind, wird meine Analyse stimmen.«


  


  Während Ventress mit den anderen sprach, spürte Trillot, wie sich der Druck auf sie erhöhte. Wenn diese Operation schief ging, würde sie den Ärger von beiden Seiten zu spüren bekommen. Doch im Falle eines Erfolgs…


  Quill beugte sich zu ihr herüber. »Du hast gute Arbeit geleistet. Unterstütze sie weiter, Cousine. Wenn die Fünf Familien davon profitieren, wirst du eine Belohnung erhalten, die alle deine Träume übersteigt.«


  »Ich habe ziemlich weitgehende Träume«, meinte Trillot. »Was bietest du mir denn an?«


  »Seit dreihundert Jahren«, sagte Quill, »gibt es die Fünf Familien. Bergbau, Produktion, Verkauf und Vertrieb, Forschung und Energie. Aber beim Bergbau hat man stets erkannt, dass Arbeit ein integraler Bestandteil des Prozesses ist.«


  »Und?«


  »Und… wenn Duris tot ist, wird es im Stockrat Platz für Trillot geben.«


  Trillots Augen leuchteten.


  »Denk drüber nach. Du müsstest nicht mehr im Schatten herumwühlen.«


  »Und ich würde zu Bällen eingeladen?«


  Quill lächelte. »Du würdest am Tisch mit den wichtigen Leuten dinieren. Trillot, meine Freundin. Meine Schwester. Es ist Zeit, dass du mit deiner Familie die Dunkelheit verlässt und deinen rechtmäßigen Platz einnimmst.«


  Quill hatte Trillots Schwäche entdeckt. »Was muss ich tun?«, fragte sie.


  Ventress schaute dem zu, ohne zu sprechen. Sie hielt noch immer die Hände ausgestreckt, als könne sie mit den Fingerspitzen alles wahrnehmen. Trillot hatte gehört, wie Obi-Wan Kenobi vor einigen Tagen eine fantastische Show abgezogen hatte. War Ventress vielleicht ebenfalls dazu fähig? Und wenn, hieß das nicht, dass sie dem Jedi eigentlich überlegen war…?


  »Denke daran, wer in dieser Angelegenheit dein Freund und Verbündeter ist. Gewiss nicht Duris.«


  »Nein.«


  »Und auch Kenobi nicht«, sagte Quill leise und schaute sich um, ob ihre tödliche Verbündete außer Hörweite war.


  »Der benutzt unseren Planeten doch nur wie eine Figur auf dem galaktischen Spielbrett.«


  »Ja.« Trillot zitterte.


  »Hast du Angst vor Kenobi?«


  Trillot nickte.


  »Brauchst du nicht. Unsere Verbündete, Asajj Ventress, wird ihn vernichten. Du musst ihr alles geben, was sie verlangt  wann immer sie es verlangt und ohne eine Frage zu stellen. Kenobi vertraut dir vielleicht noch und wird dich um Hilfe bitten. Wenn er das tut, darfst du nicht zögern und musst sofort handeln. Dein Augenblick wird kommen, und dann wirst du in die Sonne hinaustreten.«


  »Wir müssen handeln«, sagte Ventress und wandte sich ihnen zu.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Lady PorTen.


  Ventress schritt durch den Raum, als habe sie die anderen vergessen. »Ich habe einen Test für die JK-Droiden im Sinn.«


  Die Mitglieder der Fünf Familien blickten sich nervös an. »Sie sind nicht tödlich, solange die Gabonna-Kristalle nicht ersetzt wurden.«


  »Gleichgültig. Gefangene kann man mit Gewinn verhören. Aber eine Sache ist unablässig: Vor mehreren Monaten hat Graf Dooku spezielle Droiden zur Infiltration entworfen und bestellt. Gemäß Ihren Berichten sind diese Droiden fertig und zum Test bereit.«


  »Ja, das ist korrekt«, stimmte einer der Techniker zu.


  »Dann werden sie und die JKs zusammen meinen Befehlen folgen«, sagte Ventress und lächelte. Und dieses Lächeln war so gefühllos, dass ein Zähnefletschen im Vergleich dazu herzlich und einladend gewirkt hätte.
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  Sie waren nicht lebendig, aber sie krochen durch die Dunkelheit. Sie hatten keinen Verstand, doch sie träumten vom Tod. Sie hatten keine körperlichen Bedürfnisse, und dennoch verspürten sie Bärenhunger.


  Im Augenblick stellten die vier Droiden an der Spitze nicht viel mehr dar als klare Beutel aus Gelee. Schwache Lichter in ihren halb festen Körpern enthüllten metallische Formen im Inneren.


  Hinter ihnen folgten goldene Droiden, wie ein Stundenglas geformt. Ihre kleinen spitzen Beine bewegten sich leichtfüßig über den Pfad, den ihre größeren Brüder erleuchteten. JKs.


  Die vier Infiltrationsdroiden benutzten ihre unbestimmte Gestalt, um sich selbst noch durch die kleinsten Lücken zu quetschen, Halt zu finden, wo immer sie konnten, um dann die Form anzunehmen, die ihrem Zweck am besten diente. Laser auf ihrer Oberfläche erhitzten Fels, schmolzen ihn und verbreiterten so den Weg.


  Kilometerweit marschierten sie so voran, wurden fester, wenn sie ein Hindernis beiseite schieben mussten, flüssiger, wenn sie etwas erkunden wollten, und sie bereiteten den JKs den Weg.


  Die tödliche Prozession schlich über den Boden, verborgen vor jedem Sensor und jedem Beobachter. Und sie bewegten sich fast lautlos. Wenn sie auf ein Hindernis stießen, gruben oder brannten sie sich hindurch.


  Meter für Meter näherten sie sich ihrem Ziel. Ohne Erschöpfung oder Angst, ohne Gnade oder eigenständige Absichten drängten sie voran und wurden allein von ihrem programmierten Appetit angetrieben.


  Der in Kürze befriedigt werden sollte.


  


  53


  


  Seit hunderten von Jahren boten die tiefen Schatten des Dashta-Gebirges Schmugglern. Ausreißern, Dieben, politischen Dissidenten und jungen Liebhabern Schutz. Niemand kannte all die Wege, die in die Höhlen führten, und niemand würde sie je alle kennen. Deshalb wurde eine dieser tiefen Höhlen als geeigneter Platz für eine Feier ausgewählt.


  Die ursprüngliche Strategie mochte sie nicht ans Ziel gebracht haben, aber die Ausweichpläne waren reibungslos in die Tat umgesetzt worden. Der Jedi bedauerte vielleicht die Verluste, die wieder erstandenen Truppen von Wüstenwind hingegen spürten, dass sie einen wirkungsvollen Schlag gegen die Fünf Familien geführt hatten.


  Nach sechs solcher Operationen hatten sie mithilfe von Sirtys Kommunikationstalent und Doolb Snoils phänomenalen Recherchefähigkeiten im Holovid-Netz von ChikatLik wichtige Daten sammeln können: Die Droidenproduktion war um dreißig Prozent zurückgegangen. Wenn sie weitere Aktionen durchführten, würden die Fünf Familien und die Regierung an den Verhandlungstisch gezwungen, wo man alle Wünsche erfüllen konnte.


  Und während Obi-Wan ganz und gar nicht davon überzeugt war, dass ihr augenblicklicher Kurs sie tatsächlich ins Land des Überflusses bringen würde, hatte es viele Gewaltaktionen gegeben, bei denen sie off nur um Haaresbreite entkommen waren, und drei Kameraden hatten sterben müssen. Die Stimmung war äußerst angespannt, und eine kleine Feier würde ihnen gut tun.


  Stundenlang hatte man Vorbereitungen getroffen, am Eingang der Höhle waren Wachen aufgestellt. Während die Alarmstufe hoch blieb, stillte Wüstenwind seinen gesteigerten Appetit durch Essen, Trinken, Spielen, Prahlereien und Tanz.


  Resta Shug Hai verbrachte den Großteil ihrer Zeit allein, nippte am Met, einem Getränk, das auf Menschen und Cestianer die gleiche Wirkung hatte. Seit den ersten Tagen der Ausbildung war sie eine Außenseiterin gewesen, die einsame XTing unter den menschlichen Rekruten. Nach einem Leben im Kampf um ihr Land und um ihre Identität hatte sie nicht mehr viel übrig für die Außenweltler. Auch während die Truppe nun ihre Siege feierte und die Kameradschaft sie alle fester miteinander verband, hielt sie sich zunächst abseits. Schließlich jedoch trat sie vor, schwankte leicht, und ihre Zunge war wohl vom Met gelöst. »Ich singe Lied«, sagte sie.


  Doolb Snoil klatschte fröhlich in die Hände und feuerte sie an.


  »XTing-Lieder wie Thak Val Zsings Geschichtsstunde«, erklärte sie. »Jeder Klan hat eigenes Lied. Erzählt die Geschichte der Leute. Wenn das Lied stirbt, sterben die Leute. Resta kennt als Letzte ihr Klanlied.«


  Und sie sang es. Obi-Wan verstand ihre Sprache nicht, aber das war gar nicht notwendig. Er begriff die Gefühle hinter den fremden Worten. Und wenn diese Gefühle stimmten, erzählte das Lied von Mut und Plagen, von Liebe und Hoffnung und von Träumen.


  Was Obi-Wan am meisten beeindruckte, war ihr Stolz und ihr Mut. Wenn Resta und GMai Duris typische Vertreter ihrer Spezies waren, mussten die XTing ein unglaublich starkes Volk sein. Man hatte ihnen ihr Land gestohlen, und durch Seuchen waren sie fürchterlich dezimiert worden; trotzdem träumten sie weiter, obwohl das von außen nicht zu erkennen war.


  Als Resta Shug Hai ihr Lied beendete, hallte der Applaus von den Felswänden wider.


  Jangotat machte eine Runde durch die äußeren Höhlen und nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um sich mit jedem seiner Brüder zu unterhalten, die allesamt Rauschmittel ablehnten. Dann überprüfte er die Rekruten, die zwischen den Felsen oder an Monitoren Wache halten mussten. Gleichgültig, wie gut versteckt sie zu sein glaubten, irgendwann würde ihr Unterschlupf unausweichlich entdeckt werden. Allerdings boten die Berge erheblichen Schutz vor feindlichem Bombardement, und die Truppen des Feindes würden Stunden brauchen, um die Hänge hinunterzusteigen, während sie beschossen wurden; dazu waren alle Hinterausgänge entweder verschlossen oder gut bewacht.


  Sie durften sich also in einer relativen Sicherheit wiegen.


  Bei seiner dritten Runde fühlte sich Jangotat endlich ein wenig behaglicher. General Kenobis ursprünglicher Plan war gescheitert, doch diese Untergrundoperationen schienen Erfolg zu haben: Sie hatten die Energieversorgung unterbrochen, Wasseraufbereitungsanlagen zerstört und Lohngelder geraubt, die ihre Kriegskasse füllten. Die von Cestus stammenden Soldaten hatten sich unter Druck bewährt.


  Ein unbekannter Gegner hatte ihre Scharade entlarvt. Jangotat glaubte inzwischen, die gesamte Welt der diplomatischen Vorwände passe nicht zu einem Soldaten und auch nicht zu diesen seltsamen und faszinierenden Wesen, die man Jedi nannte. Eigenartig. Er dachte nicht mehr nur mit Respekt an die Jedi, sondern auch mit jenem Gefühl von Brüderlichkeit, das sonst für die Angehörigen der GAR reserviert war. In der unveränderlichen Ordnung der Dinge standen sie hoch über ihm, aber sie waren Kämpfer und zudem außergewöhnliche Anführer. Nach den letzten Abenteuern war deutlich geworden, dass auch sie, wie alle Lebewesen, nicht perfekt waren. Sein Sprung in das brühend heiße Wasser war nur ein zeitweiliger, wenn auch intensiver Schmerz gewesen. Das großzügige Auftragen von Synthfleisch aus dem Erste-Hilfe-Kasten hatte die Wunden gelindert und die Schwellungen abklingen lassen.


  Wichtig war nur eines: Sie hatten gesiegt.


  Jangotat spürte, wie sich in ihm eine Zufriedenheit ausbreitete, die nur wenige in einer Position wie seiner erleben durften. Er erfüllte seine Funktion und genoss gleichzeitig die Gelegenheit, von zwei unübertrefflichen Lehrern zu lernen. Und dann gab es da noch… eine ganz andere Sache.


  Er blickte sich um und hoffte, Sheeka Tull zu entdecken, sah sie aber nirgends. Zweifellos war sie unterwegs und schaffte die nächste Ladung Nachschub heran. Der Gedanke löste ein warmes Gefühl in ihm aus.


  


  In den letzten Momenten, bevor er seine Ehre verlor, war Thak Val Zsing dankbar und zufrieden. Seit Jahren hatte er dafür gekämpft, für seine Leute Verbesserungen zu erreichen, und diese harten Zeiten hatten ihren Tribut gefordert  schon bevor die letzten katastrophalen Jahre angebrochen waren, als Verrat und eine Reihe mörderischer, gnadenloser Vergeltungsmaßnahmen Wüstenwind zu einem Schatten seiner früheren Stärke reduziert hatten.


  Aber trotz der Vorbehalte, die er zunächst gehegt hatte, sah es so aus, als seien die Jedi tatsächlich die Antwort auf seine Gebete; vielleicht würden seine Enkelkinder nicht so lange Staub fressen müssen wie Val Zsing vor ihnen.


  Er hatte der Feier zugeschaut und mit nüchterner Zustimmung beobachtet, dass die beiden Jedi sich, wie es den Anführern gebührte, ein wenig zurückhielten, und zwar auf höfliche Weise.


  Diese Jedi kannten Verantwortungsgefühl und Respekt. Seltsam waren sie, ihre ganze Gruppe. Der Mensch, die Klone, der Nautolaner… und dieser Vippit erst recht. Als ihn das Rettungsteam aus der Kapsel gezogen hatte, war er völlig verängstigt gewesen, doch sobald sie das Weichtier ins Lager gebracht hatten, begann er sofort mit der Arbeit, alle Informationen zu koordinieren. Sein Verstand war so scharf wie ein Laserskalpell.


  Wenn er seine Situation analysierte, hatte Thak Val Zsing zwar die Führerschaft von Wüstenwind verloren, dafür den Krieg jedoch gewonnen. Kein schlechter Tausch. Und kein schlechtes Schlusskapitel in dem langen, eigenartigen Leben des Urenkels eines Mörders, eines Geschichtslehrers, der zum Bergbau gegangen und Anarchistenführer geworden war.


  Also holte sich Thak Val Zsing eine hübsche Flasche chandrilanischen Brandy und zog sich in eine der hinteren Höhlen zurück, um sie zu genießen  ein wenig vom Geschmack der Heimatwelt, die er vielleicht niemals sehen würde. Es gab nur zwei Dinge, die Thak Val Zsing Freude bereiteten: Kämpfen und Trinken.


  Die Flasche war zu drei Vierteln geleert, als ihm schwindelig wurde, er sich an die Höhlenwand lehnte und zuschaute, wie die Stalaktiten sich drehten. Sie drehten sich fröhlich im Kreis, und vergnügt trank er die Flasche leer. Er war gerade fertig und rutschte an einer warmen Tunnelwand herab in sanften Schlummer, als er ein Knacken hörte. Dann begann der Boden unter ihm zu beben.


  Er schaute sich die Sache neugierig an und fand sie lustig. Aus der Ferne hallte die Tanzmusik durch die Höhlen. Obwohl er die fröhlichen Stimmen nicht hören konnte, wusste Val Zsing, dass seine Leute da waren. Er konnte es fühlen: Nach einem ungewissen Anfang, als die Jedi eine umständliche Geheimoperation durchführen wollten, war der Plan wieder zum Wesentlichen zurückgekommen, zu den Störmanövern und Sabotageakten, mit denen Wüstenwind vor so langer Zeit begonnen hatte. Und jetzt würden sie Erfolg haben.


  Er aalte sich in diesem Gedanken, als er das Knacken erneut hörte. Thak Val Zsing wälzte sich auf den harten, runden Bauch, wodurch die Höhle wieder aufrecht stand, und blinzelte mit den trüben Augen.


  Ein Fels rollte zur Seite und enthüllte einen Spalt im Boden.


  Vielleicht handelte es sich um einen der unendlichen Mikrotunnel, die sich durch diese Berge zogen. Die meisten waren für Menschen zu klein, also brauchte man deswegen keine Sicherheitsbedenken zu haben. Was war es dann, etwa vulkanische Aktivität? Vielleicht grub da ein männlicher Chitlik…? Und dann stieg der erste formlose Schemen heraus.


  


  Die vier Plastidroiden und ihre JK-Gefährten hatten hundert Kilometer in einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von knapp zehn Kilometern pro Stunde zurückgelegt. Um ihr Ziel zu erreichen, hatten sie einen halben Tag gebraucht. Unermüdlich krochen sie durch die staubigen Tunnel und hielten auf ihre Beute zu. Die Droiden wählten nicht immer den direktesten Weg: Wenn sich Tunnel verzweigten, nahmen einige den alternativen Weg. Erreichten sie ein Hindernis, das man nicht zur Seite schieben oder durch das man sich nicht hindurchgraben konnte, kehrten sie um. Als die Sensoren auf ihrer Oberfläche den Klang von Musik anzeigten, schlossen sie sich wieder zusammen, und die fraktalartig angelegten alternativen Wege wurden aufgegeben. Maschinen äußerten keine erleichterten Seufzer, und doch mochte man es für einen Ausdruck ihrer Laune halten, wie sie mit einem gewissen Eifer zu beschleunigen schienen, als sie aus dem Höhlenboden herauskamen.


  Der vorderste verformbare Infiltrationsdroide quetschte sich hindurch und schmolz und zermalmte den Fels. Dann folgten ihm der zweite, dritte und vierte.


  Nach ihnen tauchten die JKs auf, bis alle bebend in der leeren Höhle hockten  leer bis auf einen einzigen, berauschten Menschen, der sie benommen beobachtete und vermutlich glaubte, das Getränk, mit dem er seinen Kummer betäubt hatte, müsse außerdem für diese Halluzinationen verantwortlich sein.


  Die vier Plastidroiden sahen aus wie riesige Protozoen, die anstelle von Zellkernen und Organellen mit schemenhaften mechanischen Puzzleteilchen gefüllt waren. Hatten sie einmal den gewünschten Zielpunkt erreicht, schoben sich diese magnetisch kodierten Teilchen innerhalb jeder Hauttasche aufeinander zu und verbanden sich mit einem Schnappen. Nach und nach bildeten sich so, während die langen Metallstücke und das Plastin zueinander fanden, neue Glieder, die man unter der durchscheinenden Haut als albtraumhafte Silhouetten sehen konnte.


  Die JKs schienen zuzuschauen, wie die vier unförmigen Gebilde aus Plastin und Metall sich abmühten und zitterten. Einer nach dem anderen wurden sie von den Metallstücken verformt, die sich in ihrem Inneren zusammensetzten, bis schließlich nicht mehr vier amorphe Gestalten, sondern vier voll ausgeformte Infiltrationsdroiden dastanden, riesige Monstrositäten auf Rädern, die so hoch wie drei Menschen und dazu mit schwerer Panzerung sowie langen, biegsamen Hälsen ausgestattet waren.


  Thak Val Zsing sah dabei zu und begriff nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Er lachte über diese seltsame Halluzination. In der Vergangenheit hatten Rauschzustände schon seltsamere Visionen hervorgerufen, aber nicht oft. Es war entsetzlich lustig. Er kicherte weiter, bis die erste Infiltratormaschine fast komplett fertig war. Nur erschien ihm die Form plötzlich bekannt, denn sie ähnelte diesem Killerdroiden, der vor fünf Jahren einen Streik der Bergbaugewerkschaft niedergeschlagen hatte.


  Dieser Umriss brannte sich durch den von dem Brandy hervorgerufenen Nebel und führte zu der Erkenntnis, dass sich auf eigentlich unmögliche Weise der Tod gerade direkt aus dem Boden vor ihm erhoben hatte. Thak Val Zsing stand auf und taumelte hinüber zur Wand. Dann begriff er, welchem Irrtum er aufgesessen war, denn es handelte sich keineswegs um eine Halluzination, sondern um schreckliche Realität.


  Es gibt im Leben jedes Wesens entscheidende Augenblicke, in denen dieses Wesen handelt  oder eben nicht handelt. Ist diese Entscheidung einmal gefallen, lassen sich manche Dinge nicht mehr rückgängig machen. Thak Val Zsing war betrunken, das könnte man vielleicht zu seiner Entschuldigung vorbringen. Er war außerdem alt und hatte an mehr Überfällen von Wüstenwind teilgenommen, als er zählen konnte. Womöglich teilt das Leben jeder Person nur eine bestimmte Menge Mut zu, und wenn diese Menge verbraucht war, ist schlicht und einfach keiner mehr vorhanden.


  Bis zum Ende seiner Tage versuchte sich Thak Val Zsing zu erklären, warum er sich in dieser Situation unter einem Felsvorsprung verkroch. Und dort zitterte er und schluchzte vor Angst und Elend.


  Er schlug keinen Alarm, denn dadurch hätte er die Aufmerksamkeit der Mördermaschinen auf sich gelenkt.


  Eine solche Wahl sollte niemand treffen müssen: sein Leben zu retten, zum Preis der eigenen Seele.


  


  Während die JKs geduldig warteten, floss Schmiermittel aus den Plastinhäuten, die noch immer die Körper der Infiltratoren komplett überzogen. Eine nach der anderen dehnten sich die Häute um die Metallrahmen und rissen schließlich wie eine Fruchtblase, die bei der Geburt eines Metallkindes platzt.


  Die JKs schnüffelten wie lebendige Wesen herum, als wären sie so erpicht darauf, ihre Aufgabe zu erfüllen, dass sie es nicht mehr abwarten konnten.


  Und auf ihre mechanische Weise entsprach das vielleicht der Wahrheit.
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  Kit Fisto lehnte sich an den rauen Fels, seine Tentakel wippten im mitreißenden Rhythmus der Musik. Obwohl er keine Miene verzog, amüsierte es ihn, wie er auf diese primitiven Melodien reagierte. Wie die meisten Jedi war Kit nicht auf seiner Heimatwelt aufgewachsen, sondern in den Hallen des Tempels. Aus eigenem Antrieb hatte er jedoch die Sitten und Gebräuche von Glee Anselm studiert und insbesondere Gefallen an der Musik gefunden. Auf Glee Anselm würde niemand ein Lied mit nicht wenigstens drei verschiedenen Rhythmen spielen, und die Melodien waren weit komplexer als diese. Dennoch hatten diese Lieder etwas Reizvolles an sich, und schließlich hob er die Hand und sagte: »Warten Sie! Ich möchte mitspielen.«


  Die Musiker hielten inne, denn der sonst so schweigsame Nautolaner überraschte sie, weil er gesprochen hatte und sogar mitspielen wollte. Nervös boten sie ihm ihre verschiedenen Instrumente an. Kit schaute sich um und wählte eine Kombination aus Saiten- und Blasinstrument. »Dieses wäre gut.«


  Ihm fiel auf, dass Obi-Wan und Doolb Snoil zuschauten, und entschied, für sie sein Bestes zu geben. Obi-Wan hatte sich als einer der fähigsten Krieger erwiesen, die Kit Fisto je kennen gelernt hatte. Und obwohl manch einer es für einen unwürdigen Drang gehalten hätte, wollte er seinen Gefährten mit der Musik seiner Heimat beeindrucken.


  Er nahm also das Instrument zur Hand und fing an, simultan zu blasen und die Saiten zu zupfen, wobei das eine die Wirkung des anderen verstärkte. Er brauchte einige Momente, ehe er hineingefunden hatte, und trotz seiner extremen Geschicklichkeit gab es Töne, die er einfach nicht traf. Akkorde, die er nicht spielen konnte. Das war jedoch nicht wichtig.


  Wie schon seine Vorfahren beherrschte Kit die Kunst, Musik unter Wasser zu spielen, und obwohl er sich auch an der Luft wohl fühlte, bekam der Klang einen ganz anderen Charakter, wenn er sich in dem dünneren Medium ausbreitete. Er musste sich also zunächst daran anpassen, was ihm mit seinem wachen Verstand und seinen flinken Fingern innerhalb weniger Takte gelang. Während seine Töne klarer und harmonischer wurden, fielen die anderen Musiker zur Begleitung mit ihren Saiten- und Blasinstrumenten ein. Die Stimmen vereinten sich zu einem wortlosen Lied, bei dem Kit fast Heimweh bekam. Cestus mochte zwar eine verdorrte Welt sein, doch die Einwohner waren prächtige Kerle.


  Dann folgte das größte Kompliment: Einige der Wagemutigeren erhoben sich und begannen zu tanzen. Zunächst hatten sie Schwierigkeiten mit dem Takt und Rhythmus des Nautolaners. Bei nautolanischer Musik musste man sich eher an den Pausen zwischen den Tönen als an den Tönen selbst orientieren, denn diese wurden sehr unregelmäßig gespielt. Langsam passten die Tänzer ihre Schritte an und amüsierten sich anscheinend hervorragend. Snoil bewegte zum Takt den langen fleischigen Hals, seine Stielaugen wackelten als Kontrapunkt.


  Dann erstarrte Kit plötzlich und kniff die dunklen Augen zusammen, ehe sein Bewusstsein das Ausmaß der Bedrohung erfasste.


  Der raue Höhlenboden bebte, als hätten sich ganze Teile des Berges gelöst und würden nun durch die Dunkelheit auf sie zurollen.


  Ein bärtiger Bergmann aus der Clandes-Region kam aus einer der hinteren Höhlen herbeigelaufen. »Überfall!«, schrie er. Dann blitzte ein Licht auf, und der Bergmann ging wie ein Sack rauchender Lumpen zu Boden und gab keinen Ton mehr von sich.


  »Was zum Weltraum ist das?«, brüllte Skot OnSon, dessen schulterlanges Haar schlaff herunterhing.


  »Das kann doch nicht möglich sein«, meinte Fisto, und vor Überraschung stand er im ersten Moment wie erstarrt da.


  Irgendetwas erschien in dem Gang, der zu den hinteren Höhlen führte. Der Hals war schlangen förmig, bestand jedoch aus Metall und trug einen Kopf, der gleichzeitig Waffe und Sensor darstellte. Allein der Körper, auf dem das Ganze saß, hatte die Höhe von zwei Menschen, setzte sich jedoch aus mehr Einzelteilen zusammen, als man bei etwas von dieser Größe erwartet hätte, fast wie aus dem Metallbaukasten eines Kindes zusammengesetzt. Das Ding bewegte sich rollend auf Rädern voran. Eine dünne Plastinhaut überzog das Gestell, und während Kit noch hektisch zu begreifen versuchte, wusste eine Stimme in seinem Hinterkopf längst, worum es sich dabei handelte.


  Um seine Füße schwirrten nämlich ein… zwei… drei… vier goldene JK-Droiden.


  »Lauft!«, schrie Skot. Das einzelne Wort bewirkte, was der Schrecken nicht zustande brachte: Die Leute begannen zu handeln.


  Die Feiernden flohen auf den Ausgang zu. In dem allgemeinen Durcheinander hatten die Männer von Wüstenwind Angst zu schießen, da sie riskierten, die eigenen Leute zu treffen. Der Blaster des Infiltrationsdroiden feuerte erneut und erwischte zwei weitere Wüstenwind-Kämpfer.


  Als die Soldaten ihren Freunden helfen wollten, griffen die kleineren JKs ein. Man konnte sie nicht aufhalten, sie konnten auch nicht kaputtgeschossen werden, und man konnte ihnen nicht entkommen, denn sie fuhren mit Schwindel erregender Geschwindigkeit Schocktentakel aus, warfen elektrische Netze und verschossen Betäubungspfeile und Blasterblitze.


  Ihre Bewegungen vorauszusagen oder ihnen zu entfliehen, war unmöglich. Die JKs fingen einen Bergmann nach dem anderen ein, fesselten ihn und suchten sich mit mechanischer Gleichgültigkeit ihr nächstes Opfer.


  »Was ist das?«, brüllte Skot und floh zum Eingang. »Das ist doch unmöglich!«


  Kit hob das Lichtschwert und zündete die grüne Klinge. Seine Nerven kribbelten bis ins letzte Fingerglied. Obi-Wan hatte Recht gehabt. Von Anfang an war diese ganze Operation auf eine Katastrophe zugesteuert.


  »Nicht möglich? Das hat denen aber niemand gesagt«, rief Sirty angespannt. Der Sarkasmus verschwand angesichts der Situation so rasch, wie er aufgekeimt war. »Was sollen wir tun, Sir?«


  Kit blickte sich rasch um und suchte nach Obi-Wan. Wenn der andere Jedi in einer guten Position stand, war es möglich, dass…


  Keine Zeit zum Nachdenken. Einer der Droiden hatte eine Familie mit vier Angehörigen in einer Ecke zusammengetrieben. Die Blasterranke suchte sich ihr Ziel.


  »Geben Sie mir Deckung!«, rief Kit und sprang. Er spürte das Kribbeln, ehe der Strahl einschlug, und wich zur Seite. Er schlängelte sich zwischen den Strahlblitzen hindurch und improvisierte, um keinen Treffer einstecken zu müssen. Er duckte sich, rannte ein Stück und gelangte näher an die gefährdete Familie heran.


  Zischende Blitze verfehlten ihn um Zentimeter. Wo sie einschlugen, zersprang Fels und rauchte. Er spürte einen kurzen, intensiven elektrischen Schlag, als ein Blitz seine Hüfte streifte und dann in den Boden schlug. Der Nautolaner hatte sich bereits geduckt, ehe der Strahl in seine Richtung ging. Kit dankte seinen Jedi-Fähigkeiten und wusste, seine einzige Hoffnung bestand darin, sich außer Reichweite zu halten. Das waren persönliche Sicherheitsdroiden: Anscheinend hatte man die taktischen Chips nicht ausgetauscht. Damit wurde ihre Effektivität als Angriffswaffe begrenzt, und dennoch…


  Jetzt hatte er den Infiltrationsdroiden erreicht; sein Lichtschwert versengte die Luft und durchschnitt den langen Hals mit einem grellen Blitz. Der Droide taumelte und kippte nach hinten auf die anderen zu. Ein weiterer Droide geriet ins Schwanken, hielt sich jedoch aufrecht und zielte auf Kit.


  Endlich entdeckte der Nautolaner Obi-Wan. Der andere Jedi hatte sich in den Schatten geduckt und näherte sich den Droiden grimmig und entschlossen von der anderen Seite. Ihm folgten zwei Klone. Deren Handwaffen konnten zwar gegen die eindringenden Maschinen nichts ausrichten, erwiesen sich jedoch als hervorragende Ablenkung. Obi-Wan war daher in der Lage, sich aus einem anderen Winkel heranzuschleichen. Sein Lichtschwert flammte auf und zerschmetterte einige Räder. Der nächste Droide ging zu Boden, und Obi-Wan sprang hinzu und schlitzte ihm den metallischen Bauch auf. Die Mechanik und Plastinspiralen ergossen sich auf den Boden.


  Öliger Rauch füllte die Höhle. Bergleute, Soldaten und Jedi wurden von dem dünnen, übel riechenden Gas eingehüllt. Obwohl es nicht wirklich giftig war, hörte man überall in der Höhle bald Husten und Würgen. Und die JKs nahmen einen Bergmann nach dem anderen gefangen. Nichts hielt sie auf. Nichts verlangsamte sie. Sie schienen dorthin zu zielen, wo sich eine Person im nächsten Moment befinden würde, und nicht dorthin, wo sie im Augenblick war. Die Infiltrationsdroiden hatten ihre Schwächen, doch die JKs funktionierten perfekt.


  


  Obi-Wans Sinne kribbelten, und er fuhr herum und entdeckte gerade noch rechtzeitig einen der Infiltrationsdroiden, der ihn im Visier hatte. Dem Jedi blieb weder Platz noch Zeit zum Ausweichen, er konnte lediglich das Lichtschwert heben und den tödlichen Blitz abwarten.


  Es gab einen grellen Blitz, und der Droide wurde von der anderen Seite getroffen. Das monströse Gerät taumelte, und damit hatte Obi-Wan genug Zeit, um ranzugehen und die Räder zu zerstören. Das mechanische Ungeheuer kippte nach hinten und fiel dann auf die Seite, wobei es eine Reihe von Stalaktiten zermalmte.


  Obi-Wan schaute hinüber zu der Stelle, wo der rettende Blitz abgefeuert worden war  und sah Doolb Snoil, der winkte und mit den Stummelarmen eine der tragbaren Kanonen an seine Schale drückte.


  Trotz der verzweifelten Situation konnte Obi-Wan ein Lächeln nicht unterdrücken. Diesmal hatte Snoil seine Schuld gegenüber dem Jedi gleich mehrfach beglichen, auch wenn er dabei einen Befehl missachtet hatte…


  Dann lenkte ein lautes Krachen seinen Blick zur Decke. Einer der Stalaktiten hatte sich gelockert, als sich der Droide aufgebäumt hatte. Er löste sich und fiel. »Snoil!«, rief Obi-Wan, aber es war bereits zu spät. Der Rechtsanwalt schaute auf, und im gleichen Augenblick traf der Felsspeer seine Schale und drang durch das harte Äußere in das verwundbare Fleisch darunter ein.


  Innerhalb von Sekunden war Obi-Wan an seiner Seite. Während er Snoils schweren, fleischigen Kopf in den Armen wiegte, bestätigte die rasch fallende Körpertemperatur Obi-Wans schlimmste Befürchtungen. Sein Freund lag im Sterben. Snoils Stielaugen wandten sich ihm zu. »Ich habs geschafft, ja?«


  »Ja. Sie haben es geschafft.« Obi-Wan hatte noch nie die kleinen Farbflecke an Snoils Hals bemerkt. Sie waren hellgrün und blau und wurden nun matt.


  »Wenn es einen Bonus für Kampfeinsatz gibt, sorgt dafür, dass meine Brutgefährten ihn vollständig bekommen… und…« Seine Stielaugen wurden trüb. »Und achtet darauf, dass keine Steuern abgezogen werden. Die Vereinbarung, die wir mit der Republik geschlossen haben, die mein Großvater ausgehandelt hat…«, sagte er stolz. Er hustete, eine grüne Blase kam aus seinem Mund, und noch bevor sie geplatzt war, erstarrte Snoil.


  Obi-Wan legte Snoils Kopf auf den Boden. »Ein großer Anwalt, aus einer großen Familie«, sagte er. Dann stürzte er sich wieder in den Kampf.


  


  Jangotat saß zwischen den drängelnden Bergleuten und einem angreifenden JK in der Falle. Durch die vorderen Höhlen war offensichtlich eine ungehinderte Flucht möglich, obwohl ihm sein Instinkt sagte, dass eigentlich feindliche Truppen in Sichtweite des Höhleneingangs stationiert sein mussten, um die fliehenden Anarchisten in Empfang zu nehmen.


  Wie hatte dieses Desaster passieren können? General Kenobi hatte Recht: Hier ging mehr vor sich, als man mit bloßem Auge erkennen konnte.


  Dennoch hatte er die Pflicht, seine Befehle zu befolgen, und er wollte unbewaffnete und unschuldige Zivilisten beschützen.


  Aus seinem Versteck hinter einem massiven Stalagmiten feuerte er mit seinem Blastergewehr auf die Droiden. Die blauen Laserblitze prallten von den Gehäusen ab und richteten keinerlei Schaden an. Resta und ein anderer Wüstenwind-Kämpfer feuerten ebenfalls. Der JK ging auf sie los und fesselte den Mann mit einem Betäubungsdraht, während Resta mit überraschender Flinkheit zur Seite sprang.


  Bestand darin die einzige Möglichkeit, diesen dämonischen Maschinen zu entkommen? Indem man einen Freund opferte?


  Ein fürchterliches Krachen erschütterte die Höhle, als einer der Infiltrationsdroiden zu Boden ging, und nun fasste sich Jangotat ein Herz. Der Höhleneingang bebte unter einem weiteren Blitz, auf den erneutes Geschrei folgte. Körper und Schutt wurden zurück in die Höhle geschleudert, und Rauch breitete sich aus. Schreie und Stöhnen waren aus den Trümmern zu hören.


  Da. Die Falle hatte zugeschnappt, der Druck drohte sie zu zermalmen.


  »In die Seitenhöhlen!«, rief jemand. Die Bergleute, die Farmer und die Kämpfer von Wüstenwind krochen zurück und entfernten sich von der Hauptkampfhandlung. Jangotat stand mit dem Rücken an der Wand, während die Bergleute in die Seitenhöhlen flohen. Der ganze Berg war mit solchen Tunneln durchlöchert. Der Feind hatte nicht die Möglichkeit, sie alle zu überwachen. Viele seiner Gefährten würden entkommen und den Kampf an einem anderen Tag fortsetzen… so hoffte er.


  Ein weiterer Droide schwankte und stürzte. War das jetzt schon der dritte Infiltrationsdroide? Wie viele blieben noch? Wenn der Beschuss von draußen aufhörte, hätten sie vielleicht eine Chance. Aber es wurde weiter gefeuert, und das bedeutete, sie waren so gut wie erledigt.


  Der Anblick der grünen Flüssigkeit, die durch Doolb Snoils aufgebrochene Schale hervordrang, löste einen tiefen heißen Schmerz in ihm aus. Der Anwalt war eine wertvolle Hilfe gewesen. Auf seine Weise hatte der Vippit viel Mut gezeigt.


  Er entdeckte den Jedi, der sich furchtlos in den Kampf warf und die anderen mit Worten und mit gutem Beispiel anführte. Allerdings erhaschte er nur kurze Blicke auf den General: Obi-Wan bewegte sich so schnell von einer Deckung zur nächsten, sprang aus dieser hervor und schlug auf einen Droiden ein oder rettete einen unschuldigen Farmer. Jangotat fasste wieder Mut. Vielleicht…


  Dann sah er zu seinem Entsetzen Sheeka Tull. Wann war sie in die Höhle gekommen? Warum hatte er sie nicht gesehen? Eigentlich hätte sie die Haupthöhle mit den anderen verlassen sollen, doch jetzt war ihr der Fluchtweg abgeschnitten. Sie hockte hinter einem Felsen und wusste möglicherweise nicht, was sie tun sollte.


  »Sheeka!«, rief er ihr zu. In dem Tumult konnte sie seine Stimme nicht hören. Es blieb ihm nur eines übrig  er rannte los, packte sie und zog sie hinter einen Felsen, als der letzte Infiltrationsdroide in seine Richtung feuerte. Er hörte sich schreien, sah, wie die Welt weiß zu glühen begann und sich dann mitsamt Geräuschen und Gefühlen in Dunkelheit auflöste.
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  Sheeka Tull hatte lange mit sich gerungen, ob sie zu der Feier gehen sollte, denn es löste ein gewisses Unbehagen bei ihr aus, dass die Beziehung mit dem Klonkrieger, den sie jetzt Jangotat nannte, immer inniger wurde. Wenn sie jetzt ins Lager ginge, würde die Sache vielleicht noch komplizierter werden. Doch trotz ihrer Zweifel war sie hergekommen, und nun war sie gleichermaßen entsetzt und froh über ihre Entscheidung.


  Die unerwartete Droideninvasion hatte sie schockiert. Sie zitterte unkontrolliert. Die Droiden waren ein echter Albtraum, und sie fühlte, wie ihr Verstand aussetzen und das Bewusstsein verlieren wollte, damit sie dem Schrecken eines grausamen Todes entgehen würde. Sie konnte die Füße nicht mehr bewegen, als sich ihr dieser riesige Droide zuwandte. Die Luft wurde ihr aus den Lungen getrieben, als sie von rechts gerammt und von niemand anderem als Jangotat persönlich hinter einen Felsen gezerrt wurde. Ohne Zweifel hatte er sein Leben riskiert, um ihres zu retten, und er schützte ihren Körper mit seinem eigenen. Als ein Blasterschuss Felssplitter spritzen ließ, streifte der Blitz Jangotat: Der Klonkrieger verzog das Gesicht vor Schmerz und biss sich die Lippe auf. Seine Kleidung verschwand unter Rauch und legte den übel verbrannten Rücken bloß. Er wälzte sich bewusstlos von ihr herunter, sein Hemd und seine Hose qualmten. Tot?


  Nein. Sie verschaffte sich Gewissheit. Er war lediglich betäubt. Noch halb benommen tastete Jangotat umher, als suche er nach seinem Gewehr. Sie fand es und drückte es ihm in die Hände. Seine Finger krallten sich um die Waffe, und er zitterte, als wolle er sich selbst aus der Bewusstlosigkeit wecken.


  Als wäre Krieg alles, was er kannte und jemals kennen würde.


  Das Geschrei und Gebrüll erreichte einen entsetzlichen Höhepunkt, dann erstarb es langsam. Eine weitere erschütternde Explosion folgte, dennoch riskierte sie einen Blick aus der Deckung.


  Mehrere Rekruten kämpften heroisch gegen einen Killerdroiden, der so groß war, dass er bis an die Decke ragte. Ihr kombiniertes Blasterfeuer warf ihn einen Schritt zurück. Zu ihrer Linken absorbierte ein goldener Droide in Form eines Stundenglases eine ähnliche Salve, die kaum Wirkung zeigte, schleuderte seine Tentakel durch die Luft und erledigte einen Bergmann nach dem anderen.


  Die Seitenhöhlen waren immer noch offen. Sie zerrte Jangotat in diese Richtung und stieß unterwegs auf einen großen dünnen Bergmann mit blondem Haar, Skot OnSon. Sie kannte ihn kaum. Gestern war er noch ein Junge gewesen. Jetzt wirkten seine Augen wie die eines alten Mannes.


  »Kann ich Ihnen helfen, ihn rauszubringen?«, fragte OnSon, behielt aber weiter den Kampf im Blick. Die Luft war erfüllt mit grellen Energieblitzen.


  »Gut.«


  OnSons ruhige Fassade begann ein wenig zu bröckeln. Lag das an dem Anblick von Jangotats versengtem Gesicht? Setzte das dem Jungen zu, während er versuchte, allen Mut aufzubringen? Oder brauchte er eine Ausrede, um aus diesem Schlachthaus zu fliehen?


  Zusammen schleppten sie Jangotat aus dem Kampfgetümmel in die Dunkelheit. In den Tunneln hinter ihnen blitzte Licht auf. Schreie hallten von den Wänden wider, während sich Sheeka und OnSon in dem Labyrinth der Seitengänge verirrten und sich in eine trügerische Sicherheit zurückzogen.
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  Obi-Wan scheuchte eine Gruppe von sechs Flüchtlingen über unebenen Boden und durch die Dunkelheit eines Seitentunnels. Hinter sich hörte er das Poltern eines Droiden, der sie verfolgte. In seiner Gruppe befanden sich zwei Kinder. Insgesamt hatten sie drei Blaster zur Verfügung. Wenn sie Glück hatten, würde die Höhle zu eng für die großen Droiden werden. Würde einer der JKs sie entdecken? In dem Fall waren sie so gut wie erledigt.


  Er wischte im Laufen ein Spinnennetz zur Seite. Alt? Neu? In einem von ihnen hingen einige handgroße, geflügelte Reptilien, und Obi-Wan erinnerte sich dunkel an etwas, was Kit ihm über die Begegnung in der Höhle am ersten Tag ihrer Anwesenheit erzählt hatte. Was war das?


  »Gen Kenobi!«, rief Resta und riss ihn aus seinen verzweifelten Gedanken. Er brauchte einen Moment, um die Bedrohung zu erkennen: Die Höhle hatte sich tatsächlich verengt, doch an der Schmalstelle blockierten vier riesige Höhlenspinnen den Weg und starrten sie mit glühend roten Augen an.


  Wie hatte er das vergessen können? Kit hatte diese Spinnen zwar aus der Haupthöhle vertrieben und sie mithilfe von Sensoren und Minen mit Annäherungszünder auf Abstand gehalten, doch bei ihrer jetzigen Flucht hatte Obi-Wan die kleine Gruppe gewissermaßen vom Regen in die Traufe geführt.


  Die Spinnen zischten, und Obi-Wan zündete sein Lichtschwert. Spinnen vor ihnen. Droiden hinter ihnen. Sie saßen in der Falle, und jetzt blieb ihm vielleicht nichts anderes mehr übrig, als seine Haut möglichst teuer zu verkaufen…


  Dann erkannte er, dass die Spinnen nicht sie anzischten. Nein. Sie zischten den anrückenden JK-Droiden an, und er begriff auch, weshalb. Der Droide verhielt sich wie in der Arena von Coruscant, was, so erschien es Obi-Wan, ein halbes Leben zurücklag: Er teilte sich in Segmente auf, die sich dann bewegten wie die Glieder einer dickbeinigen Spinne mit winzigem Körper. Vielleicht hatten die Höhlenspinnen schon einmal einen JK beobachtet, wie er ein Netz für einen fliehenden Menschen webte, und so mussten ihnen die Droiden wie eine seltsame Art von Arachnoiden erschienen sein, die für sie eine natürlichere Konkurrenz als die Außenweltler darstellten.


  Die Arachnoiden verteidigten automatisch und äußerst vehement ihr Territorium.


  Und der JK schien die Herausforderung anzunehmen. Er warf Tentakel aus, betäubte mehrere Spinnen, schoss seine Seide jedoch ebenfalls auf die Außenweltler ab, die sich in die Schatten drückten.


  Es war das bizarrste Spektakel, das Obi-Wan je gesehen hatte. Die Spinnen konnten den JK zwar nicht aufhalten, doch konnten sie ihn mit ihren Fäden und mit Schwärmen kleinerer Spinnen verlangsamen. Die Luft hing voller Spinnfäden, und überall lagen betäubte, rauchende Spinnen, und trotzdem drängten sie weiter voran. Obi-Wan gelang es, seine Leute aus der Höhle zu bringen, und schließlich drehte er sich noch einmal um, weil er nachschauen wollte, wie sich die Spinnen schlugen.


  Der JK feuerte und schoss seine Tentakel auf die Spinnen ab, bis…


  Ihm geht die Energie aus!, erkannte Obi-Wan. Vermutlich hatte er das Äquivalent von hundert Kriegern bekämpft, aber jetzt ging ihm die Kraft aus! Die Spinnen ließen mehr und mehr Fäden auf den Droiden niederregnen, und Obi-Wan brüllte seine Männer an, sie sollten auf die Stalaktiten über dem JK feuern, damit diese herunterfielen und den Jedi-Killer unter Fels und klebrigen Fäden begruben. Sogar dann noch gab der JK nicht auf; obzwar erschöpft, versuchte er weiterhin, seine Gegner zu erreichen. Unglaublich.


  Obi-Wan wandte sich dem Klan der Höhlenspinnen zu. Ein riesiges rotes Weibchen krabbelte langsam nach vorn und stellte sich schützend vor seine Jungen. Obi-Wan und das Weibchen starrten einander an, und in den Spinnenaugen entdeckte der Jedi deutlich eine Form von Bewusstsein. Sie waren keine Freunde, keine Verbündeten, aber sie hatten gemeinsam gegen einen Feind gekämpft.


  Die Klanmutter krümmte die Vorderbeine und verneigte sich. Obi-Wan hob das Lichtschwert zum Salut. Die Klanmutter wich mit ihrer Brut in die Dunkelheit zurück.


  »Ihr lasst sie laufen?«, fragte einer der Farmer atemlos.


  »Wir lassen uns gegenseitig laufen«, berichtigte er. »Kein Wohlwollen, nur Respekt.« Der Spinnenklan war im Schatten verschwunden. Eines Tages in nicht mehr ferner Zukunft würden die Außenweltler abgezogen sein und die Höhlen wieder den Spinnen allein gehören. Was dann? Gab es eine Möglichkeit, das achtbeinige Volk jemals wieder ans Licht zu holen?


  Vielleicht. Es könnte einen Weg geben, so etwas herbeizuführen. Zunächst musste Obi-Wan erst einmal überleben.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen einen Weg nach draußen finden.«
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  Nach einer Stunde Wanderung durch ein Labyrinth von Nebentunneln erreichte Sheeka erschöpft die Oberfläche. In den ersten zehn Minuten hatten sie aus der Ferne noch Explosionen und Schreie gehört. Dann… nichts mehr. Der goldhaarige junge Bergmann blieb die ganze Zeit bei ihr, doch sobald sie im Freien waren, sagte OnSon: »Ich muss zurück.«


  »Nein.« Sie packte ihn am Arm. »Sie werden dabei draufgehen.«


  »Und wenn schon. Und wenn schon.« OnSon untersuchte den verwundeten Klon. »Passen Sie gut auf ihn auf. Er hat tapfer gekämpft.« Daraufhin verschwand er wieder im Tunnel.


  Sheeka wischte sich den Steinstaub aus dem Gesicht, der, so hatte sie das Gefühl, in jede Pore ihres Körpers eingedrungen war. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich orientiert hatte. Sie war jetzt auf der anderen Seite des Gebirges. Gut. Dort hatte sie den Spindragon versteckt. Ein grelles Licht erhellte den Himmel im Süden  die Schlacht in der Höhle ging also weiter. Das ferne Dröhnen von Angriffsschiffen der Sicherheitskräfte erfüllte ihre Ohren.


  In den Tiefen dieser Höhlen hatte sich das reine Chaos in die Welt der Lebenden gedrängt. Für einen Moment war sie hin- und hergerissen. Gab es etwas, das sie tun konnte? Wurden ihre Freunde niedergemetzelt und abgeschlachtet. Freunde, die mit ihrer Hilfe vielleicht überleben konnten? Dann stöhnte Jangotat, und ihre Optionen reduzierten sich auf eine einzige: medizinische Hilfe für den Soldaten zu finden, und das schnell. Hilfe für den Mann, der sie unter Einsatz seines Lebens beschützt hatte. Sie zog ihn über die Felsen. Jangotat war halb bewusstlos. Einige Sekunden lang zitterte er vor Schmerz, ehe er an seinem Gürtel herumfummelte. Beinahe sofort entspannte sich sein Körper. Sie geriet in Panik, weil er so schwer wurde wie ein Toter, doch nachdem er schließlich anfing, sich mühsam erheben zu wollen, kam sie zu der Überzeugung, dass er sich selbst ein starkes Schmerzmittel verabreicht haben musste, das ihn in einen Dämmerzustand versetzte, in dem er wenigstens gehen konnte.


  Sie stützte ihn an der Schulter und passte auf, keine der Brandwunden zu berühren. Er taumelte mit weichen Knien neben ihr her. Endlich konnte er wieder mehr von seinem Gewicht tragen, und dafür war sie dankbar.


  Sie stolperten einen Engpass hinunter. Dort unten, verborgen im Schatten, stand der Spindragon. Obwohl die Muskeln in Rücken und Beinen vor Anstrengung brannten, ignorierte Sheeka die Schmerzen und schleppte Jangotat zum Schiff, in Sicherheit.


  »Lass… mich…«, hörte sie ihn flüstern, und es versetzte sie in Schrecken, dass ein Teil von ihr im Stillen zustimmte und am liebsten aufgegeben hätte. Aber Sheevis Tull, der gleiche Mann, von dem sie im Fliegen unterrichtet worden war, hatte sie gelehrt, Schwäche und diese verräterische Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren. Sie beachtete sie einfach nicht und widmete sich der nächsten anstehenden Aufgabe. Atmen, ziehen, ausruhen. Atmen, ziehen, ausruhen…


  Sie verlor den Überblick, wie oft sie gezogen und geatmet hatte, doch irgendwann war der Augenblick gekommen, in dem der Autopilot des Spindragon ihre Nähe spürte und automatisch die Rampe herunterfuhr, eine vernünftige, wenn auch kostspielige Modifikation. Sie stieg hinauf, und Jangotat hielt sich mit schwächer werdender Hand an ihr fest. Bei jeder kleinen Erschütterung grunzte er, als hätte der Schmerz seine Nerven komplett blank gelegt.


  Nach einigen letzten Schritten waren sie im Schiff. Sheeka setzte Jangotat auf einen Sicherheitssitz und startete die Aufwärmsequenz des Schiffes.


  »Keine Sorge«, rief sie zu ihm nach hinten, »wir sind bald hier raus.«


  Er schien schwach zu lächeln und machte diese Geste mit der geballten Faust, die er auch anderen Klonen gegenüber einsetzte. Sie glaubte, es bedeute »gut, gut«. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte sich Sheeka wieder der Steuerung zu. Natürlich würde sie sich um ihn kümmern müssen, aber zunächst einmal hatte es Vorrang, das Schiff in einem Stück aus den Bergen zu bringen.


  Ihre Scanner zeigten vier feindliche Schiffe, die von Norden her auf sie zukamen. Zeit, den Abflug zu machen.


  Alle Systeme waren bereit. Sheeka startete die Triebwerke, ließ den Spindragon abheben und drehte sofort ab, als die Verfolgerschiffe über dem zerklüfteten Horizont auftauchten.


  Deren Absichten waren eindeutig, denn ein erster Blitz zischte in ihre Richtung, schlug Funken und sprengte Schlacke aus den Felsen.


  Sie verzog das Gesicht zu einem kämpferischen Fauchen: So leicht ließ sich die Tochter von Sheevis Tull nicht erledigen. Sie war schon öfter im Tiefflug durch diese Berge geflogen, als sie sich erinnern konnte, und jeder dieser Flüge war außerordentlich gefährlich gewesen. In der Vergangenheit hatte sie Haft, Gefängnis oder den Entzug ihrer Fluglizenz riskiert. Diesmal war es anders. Diesmal ging es um Leben und Tod.


  Ohne weitere Verzögerung beschleunigte Sheeka das Schiff in Richtung Süden und stellte den Zerhacker für den Transponder ein, damit er keine Identifikationssignale sendete. Jetzt brauchte sie sich nur noch darum zu sorgen, nicht abgeschossen zu werden.


  Natürlich war das ein recht großes Nur.


  Wenn sie bloß Waffen gehabt hätte! Aber der Spindragon flog zu häufig Städte an und wurde wöchentlich durchsucht. Die Fünf Familien fürchteten einen weiteren Aufstand, und aus diesem Grund war es suborbitalen Schiffen verboten, über fest installierte Waffen zu verfügen.


  Die feindlichen Schiffe bestanden aus Sicherheitseinheiten für je zwei Personen, die gleichzeitig für Langstrecken-Aufklärungsflüge und die Verfolgung von… nun, suborbitalen Schiffen wie ihrem ausgelegt waren. Nur Muskeln und Hirn. Dennoch war es vielleicht möglich, sich ihrer Herausforderung zu stellen…


  Denn anders als ihre Verfolger kannte Sheeka Tull die Minen.


  Sie stieg auf, vollführte einen Looping und tauchte in eine Öffnung ein, die kaum mehr darstellte als eine kleine Spalte im Wüstenboden. Mit einer Geschwindigkeit, bei der sich ihr der Magen umdrehen wollte, stieß sie steil nach unten. Im letzten Moment zog sie scharf nach rechts.


  Die Schiffe der Sicherheitskräfte waren dicht hinter ihr. Sheeka musste ausreichend Abstand zu ihnen gewinnen, damit kein Sichtkontakt mehr bestand. Die schweren Minerallager würden die Effektivität der gegnerischen Sensoren einschränken. Somit hatte sie die ausgezeichnete Aussicht, sie durch die Tunnel zu verwirren, und Verwirrung verschob die Chancen zu ihren Gunsten.


  Aber zuerst…


  Ein heller Blitz, blendend grell, schoss durch den Tunnel von Wand zu Wand. Sheeka schrie auf und warf reflexartig die Hände vors Gesicht, was sie beinahe die Kontrolle über das Schiff gekostet hätte. Sie zog den Spindragon zur Seite und schlüpfte zwischen zwei riesigen unterirdischen Säulen hindurch, dann bog sie um eine Ecke, landete auf dem Höhlenboden und löschte alle Lichter.


  Sie konnte die anderen hören, aber diese sie nicht. Ferne Suchscheinwerfer tasteten die schroffen Felswände ab, während die Verfolger nur noch vorankrochen.


  »Wo… sind wir?«, keuchte Jangotat.


  Sheeka stand aus dem Pilotensitz auf und ging leise zu ihm. »Pst!«, sagte sie. »Sie können uns durch Geräusche orten.«


  »Das könnte zu einem Problem werden«, stöhnte er. »Wieso?«


  »Weil ich bald zu schreien anfange.« Trotz der Schmerzen brachte er ein verbittertes, selbstironisches Lächeln zustande. »Die Wirkung meines Schmerzmittels lässt nach.«


  Sie hätte ihn am liebsten umarmt. Stattdessen sagte sie: »Ich glaube, wir schaffen es. Halt durch.«


  Sheeka hatte noch ein paar Tricks auf Lager, und einer davon war speziell dafür ausgelegt, Sensoren in die Irre zu führen: ein Trick, der sie und ihre Verfolger gewissermaßen blind machen würde.


  Mit dem Unterschied, dass Sheeka schon hier unten gewesen war und ihre Gegner nicht.


  Das hoffte sie jedenfalls.


  »Ich werde etwas versuchen«, sagte sie. »Wenn es nicht funktioniert, dann…«


  »Versuch es einfach«, sagte er und schloss die Augen, um sich gegen die nächste Schmerzattacke zu wappnen.


  »Auf das Glück«, sagte sie. Sie beugte sich vor, wischte ihm das Blut vom Kinn und küsste ihn fest auf die Lippen. Er riss angenehm überrascht die Augen auf, dann grinste sie ihn schief an und ging zum Pilotensitz zurück.


  Dieser nächste Schritt war gefährlich, doch ließ er sich leider nicht umgehen. In einiger Distanz sah sie einen Suchscheinwerfer, der von zwei Stalaktiten reflektiert wurde, und Sheeka sah ihre Chance gekommen. Sie reicherte das Treibstoffgemisch absurd hoch an, bis die unverbrannten Kohlenwasserstoffe als dichter schwarzer Rauch aus dem Heck des Spindragon wallten.


  Innerhalb von Sekunden wandte sich das Licht in ihre Richtung, und sie musste einen Anflug von Panik unterdrücken. Sie beruhigte ihren Atem und hob einen oder zwei Meter vom Boden ab  mehr ging nicht wegen der niedrigen Decke. Dann setzte sie sich in Bewegung. Ja… sogar ohne ihre eigenen Lichter konnte sie im Widerschein der Suchscheinwerfer eine Biegung im Tunnel erkennen. Daran erinnerte sie sich. Wenn nur der Rest ebenfalls mit ihrer Erinnerung übereinstimmte…


  Sie bog gerade rechtzeitig um die Ecke: Ein zischender Energiestrahl schlug in die Wand direkt hinter ihr. In den:: Gang brodelte dichter, öliger Qualm. Das Verfolgerschiff glitt an ihnen durch die Dunkelheit vorbei, krachte gegen die Wand und ging in einem Flammenmeer auf, das zeitweise die verrauchte Nacht in helllichten Tag verwandelte.


  Genau, wie sie vermutet hatte: Die Schiffe waren ausgesprochen manövrierfähig und schnell, doch nicht sehr gut gepanzert, und sie verfügten über keinerlei Kollisionsschilde.


  Ihre Chance. Sie verteilte weiteren Rauch und nahm die Gelegenheit beim Schopf, niedrig zu kreuzen; die anderen Schiffe würden nach dem Unfall auf Automatik stellen.


  Und da kamen sie, schleichend wie Raubtiere. Rauch wallte hinter dem Spindragon her, da das Triebwerk immer noch mit der extrem angereicherten Mischung zu kämpfen hatte, aber sie wusste, die Wolke würde sie verbergen.


  Das Schiff, das sich nun näherte, hatte zwei Lichter vorn, die wie die Augen eines lauernden Raubtiers wirkten. Ein Energieblitz schoss durch den Qualm, schlug in die Wand und löste einen Felsrutsch aus, den sie spüren, doch nicht sehen konnte. Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Blitz vorbeiging, aber sie rührte sich nicht. Das Suchschiff tastete blind herum. Die hatten nicht die geringste Ahnung, wo sie war.


  Aber Sheeka. Nur ungefähr, aber sie hatte eine Ahnung. Sie zog nach oben und drehte das Schiff. Sie kannte einen anderen Ausgang, und wenn sie vorsichtig war, würde sie den erreichen.


  Sowohl auf den vorderen als auch auf den hinteren Sichtschirmen war nichts zu sehen, während sie sich davonschlich. Gelegentlich sah sie schwach einen Scheinwerfer glimmen, dann jedoch bog sie um mehrere Ecken und ließ die Verfolger hinter sich. Sie steuerte so schnell wie möglich auf den Ausgang zu und versuchte, nicht an die suchenden Schiffe hinter sich zu denken, oder daran, was wohl aus den Jedi und ihren stolzen Plänen geworden war.
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  Obi-Wan musterte die kleine Gruppe von Versprengten, die das Gemetzel in der Höhle überlebt hatten. Sie drängten sich in einem schmalen Pass zwischen den Felsen, wo sie aus der Luft nicht zu sehen sein dürften, allerdings keineswegs unsichtbar für andere Überlebende oder mögliche Verbündete waren. Falls es noch welche gab, die nicht in die Wüste geflohen waren.


  Alles in allem, so schätzte er, war die Hälfte ihrer Truppe getötet worden oder in Gefangenschaft geraten, die Übrigen waren auseinander gerissen. Er freute sich nicht besonders auf seinen nächsten Bericht an den Obersten Kanzler.


  Vorausgesetzt, es würde einen weiteren Bericht geben.


  Er kletterte wieder zur Kuppe des Hangs hinauf, ohne sich dem gegnerischen Feuer auszusetzen, und blickte hinunter zu der Stelle, wo sie ihr neues Transportmittel zurückgelassen hatten, ein Frachtschiff, das sie von einer kleinen Farmergemeinde südwestlich der Hauptstadt gekauft hatten.


  Das Schiff bestand nur noch aus rauchenden Trümmern. Der Großteil der Kommunikationseinrichtung und der Astromech waren zerstört. Doolb Snoil war gefallen, als er heldenhaft Obi-Wan das Leben gerettet hatte. Zumindest zwei Klone hatte er nach draußen geschafft  was mit den anderen passiert war, wusste er nicht. Ein ARC hatte einen Treffer abbekommen, als er diese Frau, Tull, beschützte, doch alles Weitere entzog sich seiner Kenntnis.


  Wenn sich nicht bald etwas änderte, steuerte er mit dieser Mission auf die größere Katastrophe seiner Karriere zu.


  Kit Fisto kam hinter ihm heran. Obwohl es nicht Kits Art war, Trost zu spenden, wusste Obi-Wan, wie es im Herzen seines Gefährten aussah. Alles, was schief gehen konnte, war schief gegangen, aber daran trug der Nautolaner keine Schuld. Vielleicht handelte es sich ja nicht einmal um sein eigenes Versagen. GMai Duris hatte ihn vor den finsteren Mächten gewarnt, die am Werke waren. Davor, dass Obi-Wans Mission mit allen Mitteln vereitelt werden sollte… Ob das tatsächlich stimmte? Und falls  was bedeutete es?


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Kit. »Alle Züge, die wir gemacht haben, wiesen keinerlei Fehler auf.«


  Obi-Wan ließ diese Worte in seinem Kopf kreisen und suchte nach einem Widerspruch. Zu seiner traurigen Erleichterung fand er keinen. Sie hatten alles richtig gemacht. »Und doch wurden wir jedes Mal ausmanövriert«, sagte er und sprach seinen Gedanken aus. »Fast, als hätten wir die ganze Zeit das falsche Spiel gespielt.«


  Die ganze Zeit. Obi-Wan erinnerte sich an den Moment im Thronsaal, als er vorgetäuscht hatte, den Wagen zu lokalisieren, indem er dessen Einfluss auf das System erspürte. Nun, er war nur deshalb auf die Idee gekommen, weil ihm vor langer Zeit Qui-Gon Jinn ähnliche, wenn auch weniger komplexe Übungen beigebracht hatte. Jetzt spürte er, wie es diese Fähigkeiten in sich weckte und aus tiefem Schlummer holte. Es musste möglich sein, die Verflechtungen zu erkennen. Schau dir die einzelnen Teile an. Welche Störungen entdeckst du? Was siehst du nicht, was siehst du? Was spürst du nicht, was spürst du? Wenn etwas jeden der Pläne zum Scheitern gebracht hat… wenn jemand versucht hat, dich zu töten… war das Duris Art? Und wer aus den Fünf Familien hätte die Macht, eine solche Katastrophe herbeizuführen? Und wenn nicht sie, welche Möglichkeiten blieben dann noch offen?


  »Obi-Wan?«, fragte Kit, und plötzlich fiel Obi-Wan auf, dass er wie in Trance in die Ferne gestarrt hatte. Kit betrachtete ihn, und die Sorge stand dem Nautolaner in das sonst so teilnahmslose Gesicht geschrieben.


  Er flüsterte eine Erwiderung. »Es gibt noch einen Mitspieler. Einen wichtigen Mitspieler, der diese Tragödie verursacht hat, und es gab ihn schon von Anfang an. Irgendwo muss er stecken.«


  »Aber wo?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Doch fürchte ich, werden wir die Antwort erfahren, ehe diese Angelegenheit vorüber ist. Und wir werden sie nicht besonders mögen.«


  Einer der Klone näherte sich. Obi-Wan verfluchte sein Selbstmitleid. Wenn er verwirrt war, wie viel mehr galt das für diese armen Kreaturen, die seit ihrer Geburt daran gewöhnt waren, in einer unveränderlichen Befehlskette zu stehen? Er musste sein Unbehagen abschütteln und sich ihres Vertrauens würdig zeigen.


  »Eure Befehle, Sir?«, fragte Sirty.


  »Sammeln Sie die Ausrüstung ein«, sagte er. »Holen Sie die Überlebenden zusammen. Wir müssen uns ein anderes Lager suchen. Ich weiß nicht, wer uns verraten hat. Aber diesmal halten wir den Kreis geschlossen.«


  Sirty nickte heftig. »Sehr gut. Sir.«


  »Verluste?«


  »Sechzehn Tote oder Gefangene, von denen wir wissen. Sir.«


  Obi-Wan fiel auf, dass noch ein paar der Versprengten zu ihnen gefunden hatten, ohne die Jäger aufmerksam zu machen. Gut. Wo es Disziplin, Mut und Kreativität gab, durfte man weiterhin hoffen. »Wen haben wir verloren?«


  »Hauptmann A-Neun-Acht, Nate, wird vermisst und ist vermutlich tot.«


  Das traf Obi-Wan hart. Seltsam. Hunderttausende von Klonen gab es, alle aus dem gleichen Material. Und doch schmerzte ihn der Tod dieses speziellen Soldaten, und er war nicht sicher, weshalb.
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  Sheeka Tull versicherte sich, dass sie ihre Häscher tatsächlich abgehängt hatte, ehe sie weiterflog. Sie machte sich zu den kommerziellen Luftkorridoren im Süden auf, schlich an ihnen entlang und änderte mehrmals die Richtung, um sich absolute Gewissheit zu verschaffen, dass der Spindragon nicht länger verfolgt wurde.


  Nachdem sie sich in Sicherheit wähnte, flog sie zweihundert Kilometer weit im Zickzack zu einer Kette brauner Hügel, die etwa hundertachtzig Klicks östlich des Dashta-Gebirges lag. Ein Fluss führte Schmelzwasser von den weißen Gipfeln des Yal-Noy im Norden, daher waren die Berge hier grüner als auf Cestus sonst üblich und boten selbst aus der Ferne einen angenehmen Anblick. Wasser war zwar in ausreichender Menge, aber auch nicht im Überfluss vorhanden, und aus diesem Grund war die Gegend nicht sehr stark besiedelt.


  Für die meisten hieß diese Hügelkette schlicht die »Zantay-Berge«. Sheeka Tull nannte sie ihr Zuhause. Sie leitete das Landemanöver ein und seufzte erleichtert, als die Triebwerke langsamer wurden und schließlich zum Stillstand kamen.


  Zuerst war kein Anzeichen von Bewohnern zu erkennen. Dann kam ein XTing in brauner Robe aus einem der Metallgebäude. Während Sheeka Tull Jangotat die Rampe hinunterführte, begrüßte er sie, jedoch mit einem dünnen, angespannten Lächeln.


  »Bruder Fate«, sagte sie.


  »Sheeka«, sagte er. Seine Facettenaugen waren auf die verbrannte Uniform gerichtet, und sein unglücklicher Gesichtsausdruck intensivierte sich noch. »Diesen Soldaten herzubringen ist gefährlich.«


  Sheeka fasste Jangotat fester um die Hüfte. »Er wurde verletzt, als er für unsere Sache gekämpft hat. Hilf ihm, Bruder Fate. Bitte.«


  Der alte XTing mit den grauen Haarbüscheln untersuchte die Wunden und rieb den versengten Stoff der Uniform zwischen den Fingern. »Blaster?«


  »Welchen Unterschied macht das schon?«, drängte sie. »Hilf ihm!«


  Bruder Fate seufzte tief. Seine smaragdgrünen Facettenaugen füllten sich mit Mitleid. »Für dich, mein Kind«, sagte er, dann hob er die Stimme und wandte sich an die anderen. Langsam traten zunächst einige und dann eine ganze Anzahl weiterer XTing aus ihren Hütten und näherten sich lächelnd.


  Drei Kinder rannten auf sie zu, schrien: »Nana!« und hängten sich an ihren Lederrock.


  »Tarl!«, rief sie, »Tonoté!«, und umarmte erst einen kleinen Jungen, dann ein Mädchen. »Wo ist Mithail?« Einer der Kleinen war ein Stück zurückgeblieben, doch auch ihn nahm sie in den Arm und küsste ihn auf den wuscheligen roten Haarschopf. »Wie geht es euch?«, fragte sie. Während sie Umarmungen und Küsse austeilte, beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Jangotat mit einem Karren von mehreren XTing in dunklen Roben davongefahren wurde.


  »Wer ist der Mann?«, erkundigte sich Mithail, der Jüngste.


  »Ein Freund«, antwortete sie und verstrubbelte ihm das Haar. »Einfach ein Freund. So. Erzählt mir alles, was in der letzten Woche passiert ist.«
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  Jangotat stöhnte vor Schmerzen und zwang sich, wach zu werden. Sein gesamtes Inneres tat weh, was er alarmierend fand. Fühlte es sich so an, wenn man starb?


  Er versuchte, die Augen zu öffnen. Er spürte, wie seine Lider aufglitten, und trotzdem konnte er nichts sehen. Der allgegenwärtige Schmerz in Kombination mit der Blindheit löste eine unerwartete und unwillkommene Panikreaktion aus. Er setzte sich auf, und dabei verspürte er ein Reißen in der Haut an seiner Hüfte. Vor Schmerz stieß er einen Fluch aus, dann fuchtelte er mit den Armen herum, um die Ausmaße seines… Gefängnisses?… zu erkunden.


  »Aber, aber, ganz ruhig.« Eine angenehme männliche XTing-Stimme. »Alles ist gut. Sie müssen sich nur ausruhen.«


  Absolut nichts in dieser Stimme wies auf eine Bedrohung hin, dennoch konnte Jangotat seine Reaktion nicht beherrschen. Eine Gefahrenwarnung loderte in seinem Nervensystem auf, als würde er sie mit allen Sinnen gleichzeitig empfinden. Und doch…


  Und doch…


  Sein Bewusstsein war sich darüber im Klaren, dass er nicht in Gefahr war. Wie ein eigentümliches Paradoxon existierten die Schmerzwelle und das Gefühl der Bedrohung simultan mit einem Gefühl des Friedens, und das verwirrte ihn.


  »Was… was machen Sie da?«, keuchte er, alarmiert von der Schwäche seiner Arme, als diese sanft gepackt wurden. Nicht nur sanft, sogar zärtlich. Er wollte in diesen Schutz der stützenden Arme sinken und Frieden und Erleichterung finden.


  Dieser Wunsch keimte so plötzlich auf, dass ihn die Heftigkeit erschütterte. »Halt. Ich muss Bericht erstatten…«


  »Sie müssen gesund werden«, sagte eine ihm bekannte Stimme.


  Die gehörte dem XTing in der Robe, der Sheeka vor dem Schiff begrüßt hatte. Ja. Das Schiff. Dieses Wesen kannte er. Wo hatte Jangotat ihn zuvor schon einmal gesehen? »Wer sind Sie?«


  »Nennen Sie mich Bruder Fate«, sagte er. »Wo ist Sheeka?«, keuchte Jangotat.


  »Bei ihren Kindern«, antwortete der XTing. Ein Murmeln anderer Stimmen füllte den Raum um ihn. »Bei ihren… Kindern?«


  »Ja. Sie hat sich bei uns niedergelassen.«


  »Hat ihr Ehemann hier gelebt?«


  »Ja.« Bruder Fate zögerte. »Ehe sie das letzte Mal aufgebrochen ist, bat sie uns, ganz besonders gut auf die Kinder aufzupassen. Ich glaube, sie hat die Gefahr vorausgeahnt.« Erneut zögerte die Stimme. »Anscheinend hat sie Recht behalten.«


  »Ja. Aber es war… für eine gute Sache.«


  »Ja«, sagte die Stimme. »So war es schon immer.«


  »Ich muss gehen«, keuchte Jangotat. »Oder zumindest Bericht erstatten.«


  »Noch nicht. Sie würden den Heilungsprozess unterbrechen. Das könnte Ihren Tod bedeuten.«


  »Die erste Pflicht eines Soldaten besteht darin, der Sicherheit des Ganzen zu dienen. Wir leben nur wenige Tage, die GAR lebt ewig…« Sein Mund bewegte sich ohne Beteiligung des Verstands, und in dieser Automatik erstand für einen Moment sein altes, starkes Ich. Dann ebbte die Kraft wieder ab, und er sank zurück aufs Bett.


  »Ewig?«, kicherte Bruder Fate. »Sie werden keine Stunde durchhalten, wenn Sie nicht ruhig bleiben und mich Ihre Wunden behandeln lassen.«


  Jangotat stöhnte. Dann wurde ihm etwas minzig Kühles unter die Nase gedrückt, und der Schlaf bemächtigte sich seiner.


  


  Unter normalen Umständen erinnerte sich Jangotat nur an seine Träume, wenn er riesige Mengen taktischer Daten durch Schlaflernen aufnahm. Dann konnten auch Ereignisse in der Außenwelt dazu führen, dass ihm ein oder zwei merkwürdige Träume wieder einfielen. Abgesehen davon kam das ansonsten nie vor.


  Allerdings hatte er sein ganzes Leben in Umgebung von Soldaten und der Werkzeuge des Krieges verbracht. Hier war das anders. Diese Umgebung war neu und unbekannt. An diesem fremden Ort rauschte die Dunkelheit mit seltsamen Bildern über ihn hinweg: mit Bildern von Orten, an denen er nie gewesen war, von Menschen, die er nie gesehen hatte. Das war so merkwürdig, dass es ihm selbst im Schlaf auffiel.


  Zweimal… oder sogar dreimal kehrte er an die Oberfläche seines Verstandes zurück, wie ein Korken, der auf einem schwarzen Meer hüpft. Nie konnte er etwas sehen, doch einmal fühlte es sich an, als läge ein schwerer, länglicher Gegenstand auf seiner Brust. Jangotat bewegte sich darunter, und der Gegenstand rutschte zur Seite. Abermals verlor er das Bewusstsein.


  


  Jangotat erwachte aus einem Traum, in dem die Sonne aufging, und erneut fühlte er ein feuchtes, flaches Gewicht auf seiner Brust, einen Widerstand gegen das Einatmen. Dieses Ding fühlte sich gazeartig an, wenn das einen Sinn ergab. Es war, als nähme er alle Eindrücke durch eine Art dünnen Filter wahr.


  Aber das Gewicht war ohne Zweifel vorhanden. Er bewegte die Hand diesmal wesentlich langsamer, Zentimeter um Zentimeter.


  Was immer auf seiner Brust lag, es pulste schneller, bewegte sich jedoch nicht. Seine Fingerspitzen fanden eine feste, gallertartige Masse. Kühl, aber nicht kalt. Es fühlte sich wie eine gummiartige Frucht an. Er bewegte die Hände in beide Richtungen. Das Ganze war vielleicht einen halben Meter lang und…


  Damit hatte er seine Energie verbraucht. Seine Hände fielen zur Seite, seine Arme wurden taub. Er versuchte zu rufen, jemanden zu bitten, dieses Ding von seiner Brust zu nehmen, doch sagte ihm irgendein Instinkt, dass es dieses Ding war, das den Schmerz linderte. Also sagte er nichts und lehnte sich wieder zurück. Unter dem schützenden Verband schloss er die Augen und entspannte sich. Im Augenblick konnte er nichts tun. Das stimmte wohl. Also konnte er gesund werden. Würde gesund werden, wenn er dazu imstande war.


  Jangotat erinnerte sich an das Debakel in der Höhle. Er dachte daran, wie die Rekruten auseinander getrieben worden waren, wie die Killerdroiden seine Leute niedergemäht hatten, wie sie von JKs gefangen genommen wurden oder aus dem Vordereingang der Höhle geflohen waren, um dort unter feindliches Blasterfeuer zu geraten.


  Xutoo war im Orbit geblieben. Und Männer und Frauen, die ihm ihr Leben anvertraut hatten, waren in den Höhlen gestorben. Dementsprechend hatte er eine Rechnung zu begleichen. Und Soldaten wussten recht gut, wie man eine Rechnung beglich. Ja, das war eine Sache, auf die sie sich sehr gut verstanden.


  In der Dunkelheit verzog Jangotat die verbrannten Lippen zu einem kalten, tödlichen Lächeln.
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  Jangotat schwebte durch endlose Zyklen, in denen er abwechselnd schlief und wachte. Manchmal lag das kühle, feuchte Tier auf seiner Brust, manchmal nicht. Manchmal hörte er Stimmen, dann wieder nicht.


  Wenn er mit Hunger erwachte, wurde ihm eine Art fruchtiger Pilzbrei eingeflößt. Die Konsistenz war abstoßend und schleimig, der Geschmack hingegen angenehm und frisch, als wäre die Speise von Hand zubereitet.


  Von Zeit zu Zeit wurde er massiert, und danach spürte er, wie sich totes Fleisch von seinem Rücken löste. Die Hände, die ihn massierten, arbeiteten so sanft und vorsichtig, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Alarmiert stellte er fest, dass ein Teil von ihm diese Behandlung genoss, herbeisehnte und mehr davon wollte, wenn es möglich war.


  Nein. Das ist nicht mein Leben. Nicht das Leben eines Soldaten…


  


  Er war nicht sicher, aber es mussten Tage vergangen sein, als man ihm schließlich die Binde von den Augen nahm. Er streckte die Hand aus und fasste seine Krankenschwester am Unterarm. Ein dünner Arm, einem Stock ähnlich. Er hätte den Knochen mit einer Bewegung brechen können. Doch dann begriff er, dass es sich um einen männlichen XTing handelte. Bruder Fate. Er hörte seinen Atem, doch keine Worte. »Wo ist Sheeka Tull?«, fragte er.


  »Hier«, antwortete sie ganz aus der Nähe. Er hätte schwören mögen, ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören.


  Eine Schicht Gaze nach der anderen wurde abgelöst, und endlich strömte wieder Licht in seine ausgehungerten Sehnerven. »Wir haben die Lampen ausgemacht. Deine Augen sind vielleicht sehr empfindlich.«


  Was auch der Fall war. Als er sie langsam öffnete, blinzelte er heftig, und das Licht im Raum leuchtete grell wie ein Blitz. Er hielt sich eine Hand vor die Augen. »Geht es dir gut?«


  Er blinzelte erneut und senkte die Hand.


  Während sich die Bilder aufbauten, erkannte er, dass er sich in einer der endlosen Höhlen von Cestus befand. Laken und Decken hingen an den Wänden, und einfache Möbel unterteilten den Raum in verschiedene Wohnbereiche. Er bemerkte eine große Menge Ausrüstung, die er nicht kannte, jedoch für medizinische Geräte hielt. Ein provisorisches Krankenhaus?


  »Warum haben Sie mich hierher gebracht?«, fragte Jangotat.


  Die XTing in dem braunen Roben blickten sich amüsiert an.


  »Wer sind Sie? Sind Sie Mediziner oder so etwas?«


  »Nun, nicht ganz«, sagte Fate. »Es ist ein wenig schwierig zu erklären.« Obwohl er keine weitere Erklärung anfügte, fühlte sich Jangotat von dem XTing nicht bedroht und beruhigte sich.


  »Wir sollten uns diese Wunden anschauen«, sagte er. Sie halfen Jangotat beim Aufsetzen und zupften die Blätter ab, die man aufgelegt hatte…


  Blätter?


  Er hatte sie sich nicht genauer angesehen, sie lediglich auf seinem Körper gespürt. Was er für Stoff gehalten hatte, war eigentlich eine Schicht breiter und bleicher, fleischiger und dünner Pilze.


  Sie zupften den Pilz Stück um Stück ab. Der Pilz war tot, so viel stand fest. Beim Abziehen blieb ein dünner Film zurück und klebte auf Jangotats Haut.


  Seiner Haut…


  Das Licht war gedämpft, dennoch reichte es, damit er seinen Körper betrachten konnte. Er erinnerte sich daran, wie der Blitz des Killerdroiden ihn getroffen und die Haut verbrannt hatte. Er hatte sogar gefürchtet, Muskeln und Knochen könnten ebenfalls versehrt sein. Während er nun an sich hinunterschaute, sah er einen blassen Schimmer zwischen Knie und Hüfte, aber nichts, das auf eine Verbrennung hindeutete…


  Das… das ist besser als Synthfleisch, dachte er und verglich den Pilz mit den Heilmitteln in ARC-Erste-Hilfe-Ausrüstungen. Diese Entdeckung würde er in seinem Bericht erwähnen. Solche Ergebnisse im Rahmen der Behandlung in einem Krankenhaus zu sehen, war eine Sache. Wurde der gleiche Erfolg jedoch mit ein paar Pilzen erzielt, war das einfach erstaunlich. Handelte es sich dabei um XTing-Biotechnologie? Bestimmt würden diese Pflanzen auf dem galaktischen Markt einen hohen Preis erzielen.


  Zu Nicos Fate gesellten sich ein männlicher Mensch und eine ältere XTing, und die drei untersuchten ihn von den Zehen bis zum Scheitel. Sheeka stand dabei und schaute zu, doch wandte sie den Blick ab, als das Laken zurückgezogen wurde.


  Die drei waren anscheinend zufrieden mit dem allgemeinen Voranschreiten der Heilung, deckten ihn wieder zu und sagten zu Sheeka: »Wir haben getan, was in unserer Macht stand. Jetzt liegt es an dir.«


  Damit verließen die drei Ärzte den Raum, und Jangotat blieb mit Sheeka allein.


  Lange Zeit blickte Sheeka ihn nur an, bevor sie endlich seufzte. »Ich habe diese Leute in Gefahr gebracht, als ich dich herbrachte.«


  Mit einem Stöhnen schob er sich erneut in eine sitzende Position hoch. »Dann sollte ich besser gehen.«


  »So einfach ist das leider nicht«, sagte sie. »Was ihr auf diesen Planeten gebracht habt, kann man nicht so leicht wieder entfernen.«


  Jangotat runzelte die Stirn. »Tut mir Leid, dass die Sache ein so schlechtes Ende genommen hat.«


  »Ich dachte«, sagte sie, »ich wäre in der Lage, das alles zu vermeiden. Nie wieder wollte ich die Leute, die ich liebe, sterben sehen.« Sie verzog schmerzvoll das Gesicht.


  »Du musst mich hassen«, sagte er. »Es tut mir Leid.«


  Sheeka hob abwehrend die Hand. »Ich hasse, wofür du stehst. Ich hasse den Zweck, für den du geschaffen wurdest. Aber dich?« Sie zögerte, ehe sie wieder sprach, und diese Pause füllte er mit tausend schmerzlichen Vermutungen. Dich hasse ich am allermeisten…


  Doch was sie sagte, hätte er am wenigsten erwartet. »Du tust mir Leid«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ehrliches Mitgefühl. Er blickte sie verwundert an und konnte ihre Worte nicht recht verstehen.


  


  Am nächsten Tag führten Sheeka und der insektenartige Bruder Fate ihn aus der Höhle ins Freie. Es war eine einfache Gemeinschaft, allerdings ließ sich nicht sicher sagen, womit sie Handel trieb. Vielleicht mit Medizin? Sie schienen Pilze für alle Gelegenheiten zu haben: Manche waren so zäh, dass man Schuhleder daraus fertigen konnte; andere waren essbar und wiesen unterschiedlichsten Geschmack und unterschiedlichste Konsistenz auf. Bruder Fate zeigte ihm außerdem ein Dutzend medizinische Arten. Die Höhlenpilze standen im Zentrum der Aktivitäten dieses Dorfes. Aber war das alles, was es mit diesem Ort auf sich hatte? Jangotat spürte noch etwas.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte er Bruder Fate.


  »Jeder braucht einen Stock«, antwortete der XTing.


  »Aber… Ich habe gehört, die XTing würden sich nicht mit Außenweltlern einlassen.«


  »Nein«, sagte Bruder Fate. »Seltsam, nicht wahr? GMai Duris ist Regentin, aber die XTing gehören zur untersten Kaste dieses Planeten.«


  »Die Außenweltler haben Ihnen das angetan, und Sie helfen ihnen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Meine Vorfahren waren die Heiler im Stock. Wenn man einen Verwundeten zu uns bringt, wollen wir ihn gesund machen. Das ist unser Instinkt, und da ziehen wir keine Grenzen. Fünfhundert Jahre Geschichte ändern nicht eine Million Jahre Evolution.«


  Jangotat konnte es nicht glauben. »Sie helfen Ihren Unterdrückern?«


  Bruder Fate lächelte. »Hier hat mich niemals jemand unterdrückt. Viele sind vor Cestus Kybernetik davongelaufen oder kamen aus den Städten zu uns, um nach einem besseren Leben zu suchen. Inwiefern unterscheiden sie sich von den XTing?«


  Wenn das tatsächlich Bruder Fates Einstellung war, gab es Hoffnung für diesen Planeten. Allein diese Medikamente der XTing stellten eine potenzielle Quelle des Reichtums dar.


  Hier war so viel zu entdecken, so vieles, das nicht in seine eigene Sicht der Dinge passte. In dieser Gemeinschaft lebten viele Kinder; was immer dieses Dorf also war, es handelte sich nicht nur um eine sterile medizinische Enklave. Nein.


  


  »Ich muss mit meinen Männern Kontakt aufnehmen«, sagte er zu Sheeka an diesem ersten Tag, an dem er nach draußen gehen konnte. Nun, genauer gesagt, führten und stützten Sheeka und Bruder Fate ihn beim Gehen. Kinder liefen um sie herum, lachten ihn an und wussten, dass er ein Außenweltler war, aber vielleicht begriffen sie nicht vollkommen, was der Begriff Außenweltler bedeutete.


  »Ich kann es nicht riskieren, dass die Nachricht abgefangen wird«, erwiderte sie. »Doch werde ich mir etwas überlegen.«


  Obwohl die Wunden ungewöhnlich schnell heilten, wuchs Jangotats Ungeduld. Er gehörte nicht hierher. Nicht hier in die Berge, wo die Luft klar und sauber war und die Landschaft grün und schön.


  Hierher gehörte er nicht, selbst wenn Sheekas Stiefkinder Tonoté, Tarl und Mithail ihn mit tausend Fragen über die Welt außerhalb von Cestus bestürmten: »Auf welchen anderen Planeten bist du schon gewesen?«  »Wie ist der Kanzler eigentlich?«  »Hast du mal ein Podrennen gesehen?« Zu seinem eigenen Erstaunen bereitete es ihm Spaß, ihnen zu antworten.


  Dennoch war dies nicht seine Welt, auch wenn er zwei Tage nach seiner Ankunft in der Lage war, in Sheekas rundes strohgedecktes Häuschen zu ziehen.


  Und dort in diesem Haus, das ihr toter Ehemann Yander für sie gebaut hatte, entdeckte er eine andere Seite dieser herausragenden Pilotin, die in den Höhlen des Dashta-Gebirges sein Leben gerettet hatte. Hier sah er eine Hausfrau mit Schürze, die einen Haushalt mit glücklichen Kindern führte. Fröhlich buk sie große Mengen Brot, bereitete Gemüse und eigenartige, nach Fisch schmeckende Pilze zu. Jangotat mochte frische Steaks und Koteletts  doch er musste zugeben, dass sein Magen schon beim Anblick der dicken, zähen Pilze vor Zufriedenheit knurrte.


  Er erkundigte sich danach, und der kleine Mithail sagte: »Die Führer sagen uns, dass…«


  Auf Sheekas sanft warnendes Lächeln hin verstummte das Kind, und Jangotat fiel auf, wie rasch das Thema gewechselt wurde, und so redete man plötzlich über Schlachten und Feldzüge auf fernen Welten. Es amüsierte ihn, wie die kindliche Fantasie Erschöpfung und ständigen Schrecken in etwas Romantisches und Aufregendes verwandelte.


  Er kicherte, doch schwand die Belustigung, als er sich fragte, ob er selbst wohl ähnlich reagiert hätte, wenn er in ähnlicher Weise aufgewachsen wäre.


  Und am Tisch, den Mund voll heißem Brot, beobachtete er die unbesorgte Kameradschaft unter den Geschwistern. Die unterschied sich nicht so sehr von der zwischen seinen Brüdern. Nicht jeder Scherz, jeder Trick und jedes Spiel unter Klonkriegern bezog sich in irgendeiner Weise auf die Kunst des Tötens.


  Höchstens fünfundneunzig Prozent.


  Hier ging es außerdem um Landwirtschaft, Zusammenkünfte, das Aufstellen von Fallen und das Verscheuchen von Raubtieren. Die gesamte Gemeinschaft war mit dem eigentlichen Prozess des Lebens beschäftigt. Die Intensität, mit der sie arbeiteten, schien sie fröhlich zu machen, und auch das konnte er verstehen.


  Und er fragte sich… was wäre er geworden?


  Der Gedanke traf ihn derart unvermittelt und mit solcher Wucht, dass er für einige Augenblicke zu kauen aufhörte und mit leerem Blick die Wand anstarrte, während diese bislang unbekannten Gedanken seinen Verstand in Aufruhr brachten.


  Er drehte sich um und sah Sheeka an, die am Ende des Tisches saß, und nun begriff er, dass er selbst auf dem Platz saß, den ihr früherer Ehemann einst eingenommen hatte, und dass diese Kinder auch seine hätten sein können. Plötzlich rollte eine Welle des Bedauerns über ihn hinweg, und obwohl er sie rasch eindämmte, war sie nichtsdestoweniger real…


  Dies ist nicht meine Welt…


  


  Jangotat schlief, als Sheeka die Krankenhöhle betrat, und dafür war sie dankbar. Trotz des Heilpilzes mussten die schrecklichen Wunden, die sein Körper erlitten hatte, ständig überwacht und versorgt werden, damit es nicht zu Infektionen kam.


  Sie besprach sich leise mit Bruder Fate, der ihr versicherte, es würde alles gut werden.


  Schließlich verließ sie die kleine Nische von Bruder Fate, ging in den Schlafbereich und betrachtete Jangotat. Er schlief flach auf dem Rücken, so wie Jango es getan hatte. Seine kräftige Brust hob und senkte sich langsam, und er gab die gleichen leisen Geräusche im Schlafe von sich wie einst Jango. An die sie sich so sehr gewöhnt hatte. Die, wie sie damals zu hoffen gewagt hatte, ihren Schlaf für den Rest ihres Lehens begleiten würden.


  Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an das zu denken, was in ihrem Kopf kreiste. Eine neue Chance, dachte sie. Du weißt, wer Jango war. Du weißt, wie es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein. Du hättest nie gedacht, jemals wieder eine solche Liebe zu empfinden.


  Der umwerfendste Mann, den sie je kennen gelernt hatte. Beschmutzte sie damit das Andenken ihres Ehemannes? Yander war ein guter Kerl gewesen, freundlich und…


  Und nicht Jango. Und jetzt gab es Jangotat…


  Eine neue Chance.


  »Nein«, flüsterte sie. Es wäre falsch. Es wäre selbstsüchtig. Es wäre menschlich.


  


  Am nächsten Tag fühlte er sich stark genug für einen Spaziergang durch die Hügel. Begleitet von dem stämmigen kleinen Stiefsohn Tarl und der rothaarigen Stieftochter Tonoté ging er los, um die Chitlik-Fallen zu überprüfen, die in den Höhlen an der Baumgrenze oberhalb der Pilzfarm standen. Die Milchdrüsen dieser orangefarben gestreiften Beuteltiere, die in Höhlen lebten, sonderten eine käseartige Substanz ab, die Kista hieß und Außenweltlern half, mit den Toxinen und Mikroorganismen in Cestus Boden fertig zu werden.


  Sie sangen ein Lied für ihn, das er schon einmal gehört hatte:


  


  Eins, eins, Chitliks baden in der Sonne,


  Zwei, zwei. Chitlik-Kista in dem Topf.


  Drei, drei, lass mir etwas übrig.


  Vier, vier, kann ich noch was haben?


  Fünf, fünf, lebendig gefangen in den Fallen. Sechs, sechs…


  


  Die Kinder konnten also einen Beitrag zum Bestehen der Gemeinschaft leisten, indem sie die Kista-Tiere fingen, »molken« und sie dann anschließend wieder freiließen  in der Regel, ohne Schaden anzurichten.


  


  Lebendig gefangen in den Fallen…


  


  Seit seiner Ankunft hatte er wenig tote Tiere gesehen. Auch keine Felle oder gepökeltes Fleisch. Gegessen hatte er lediglich den sättigenden, herzhaften Pilz. Diese Leute »jagten«, ohne Schaden anzurichten.


  Wer waren sie, und wie waren sie so geworden?


  Jangotat beobachtete die Kinder, während sie die Baumfallen überprüften, deren Wände aus Stäben zusammengesetzt waren. Die Chitliks zischten in ihren Gefängnissen, doch wehrten sich weniger gegen das Melken, als Jangotat es erwartet hätte, ja, sie schienen geradezu ein Spiel mit ihren Jägern zu spielen. Diese Tiere wussten anscheinend, dass die Menschen ihnen nichts antun wollten. Später würde er den Kindern helfen, Fallen und Schlingen zu konstruieren, die auf seinem Wissen aus dem Überlebenstraining basierten  obwohl sie natürlich verändert werden mussten, damit die Chitliks lebendig gefangen wurden.


  Er legte sich im Gras auf den Rücken, schaute hinauf zur Sonne und genoss die Einfachheit seines gegenwärtigen Lebens. Bald schon würde er wieder in die Schlacht ziehen, doch im Augenblick war es das Wichtigste im Leben, diese kleinen pelzigen Tiere zu fangen, die wichtige Antitoxine für die Mahlzeiten des Dorfes lieferten, dazu noch Einnahmen, mit denen man Ergänzungen zu den Pilzen kaufen konnte.


  Die Kinder waren von seinen geschickten Fingern fasziniert, und er erfreute sie mit einfachen Fähigkeiten, die man ihm in seiner eigenen »Kindheit« beigebracht hatte: mit Messern jonglieren, sich leise anschleichen, Spuren lesen und dazu ein Dutzend anderer Tricks, die er gelernt hatte, während normale Kinder Fangen spielten oder Seilspringen.


  Und obwohl er mit den Augen lachte, als sie von den Bergen zurück in die Hügel kamen, war Jangotats Herz schwer. An diesem Abend beim gemeinsamen Essen… das den Gemeinschaftsmahlzeiten mit seinen Brüdern auf Kamino so sehr ähnelte und sich gleichzeitig so deutlich davon unterschied…


  Dies ist nicht meine Welt.


  Und dann: Aber sie hätte es sein können.
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  Nach Obi-Wans Ansicht hatten sie alles getan, was sie tun konnten. Jeden Fehler, der vorauszusehen war, hatten sie korrigiert. Diesmal wussten nur wenige der verbliebenen Rekruten, wo genau das zentrale Hauptquartier lag. Die achtundvierzig Überlebenden waren in Zellen zu fünft oder sechst organisiert, und nur die anderen Angehörigen der betreffenden Zellen kannten ihre Namen. Die abgelegenen Farmen und Minen hatten eine Verhaftungswelle über sich ergehen lassen müssen. Viele, die so dumm gewesen waren, in den Kneipen mit ihren jüngsten Heldentaten zu prahlen, landeten im Gefängnis  oder wurden beim Versuch zu fliehen getötet.


  Wer wusste, wo die Gefangenen hingebracht worden waren? Diejenigen, die in den Minen von JKs gefangen genommen worden waren, konnten nur wenig verraten, doch zusammen mit dem Holovid würden sie eine überzeugende Darstellung der Perfidität des Jedi abgeben, und vielleicht genügte das schon, um weitere Planeten zum Verlassen der Republik zu ermutigen.


  In den letzten Tagen hatten Obi-Wan und Kit das Lager in einer verlassenen Trikupfermine aufgeschlagen, deren Eingang durch einen Felsüberhang geschützt war und kaum von vorbeifliegenden Schiffen oder Satelliten entdeckt werden konnte. Eine Höhle, die keinem der gefangenen Rekruten bekannt gewesen war. Eine, in der es keine Spinnennester gab und die über mehrere Ausgänge verfügte, welche man in kürzester Zeit erreichen konnte. Obi-Wan war entschlossen, ein solches Gemetzel wie beim letzten Mal von vornherein unmöglich zu machen. Eine weitere Katastrophe konnten sie sich nicht leisten.


  Forry trat zu ihm. »Jangotat wird immer noch vermisst«, sagte er.


  Skot OnSon, ihr jüngster Rekrut, war mit verbundenen Augen in die neue Höhle gebracht worden und stand nun in einer Haltung da, die er für Habtachtstellung hielt. »Ich habe ihn zusammen mit Sheeka Tull durch eine Seitenhöhle nach draußen gebracht«, sagte er. »Dann bin ich allerdings umgekehrt…«


  »Sie wissen also nicht, was ihm weiter passiert ist«, sagte Obi-Wan.


  »Nein, General Kenobi.«


  Obi-Wan faltete die Hände und versuchte, einen Sinn in diese Informationen zu bringen. »Vielleicht sind wir verraten worden«, sagte er leise.


  In der Höhle herrschte Schweigen. Dann ergriff Sirty das Wort. »Wollt Ihr damit andeuten, Jangotat hätte gegen den Kodex verstoßen?« Er sagte das mit der Stimme eines Mannes, dem man gerade mitgeteilt hat, dass die Schwerkraft ausgesetzt hat.


  Seefor sah Obi-Wan an, und in seinem Blick lag etwas wie Zorn. »So etwas ist noch nie vorgekommen.«


  Obi-Wan war selbst wütend, weil er sich eine solche Spekulation überhaupt gestattet hatte. Die Soldaten waren so loyal, wie ein Sterblicher überhaupt nur sein konnte. Seefor hatte seine Andeutung ganz richtig als Beleidigung aufgenommen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich stelle lediglich eine Tatsache fest: Jangotat hat sich bereits vor dem Angriff seltsam benommen.«


  Kit Fisto wählte den Moment, um etwas zu sagen. »Ich bin fest überzeugt, dass er umgekommen ist. Ein Energieblitz könnte ja sein Komlink verschmort haben. Tonnen von Fels wurden losgerissen. Vielleicht liegt er darunter begraben.«


  Wieder entstand eine Pause. Dieser Gedanke gefiel den Klonkriegern ebenso wenig wie der, Jangotat könnte ein Betrüger sein, aber sie zogen ersteren natürlich dieser Alternative vor. »Es gibt eine weitere Möglichkeit. Bislang ist es uns nicht gelungen, eine Verbindung mit Sheeka Tull herzustellen. Vielleicht ist er immer noch bei ihr… sie sind schließlich zusammen nach draußen gelangt.«


  Kit klatschte in die Hände. »Ab sofort hat Sicherheit absoluten Vorrang«, sagte er. »Keine Nachrichten aus unserem Lager dürfen an die Außenwelt dringen. Eine Katastrophe wie diese darf sich nicht wiederholen.«


  »Einverstanden, Sir.«


  »Dann müssen wir zu Phase drei übergehen«, meinte Obi-Wan scharf. »Verstärkte Sabotage. Kit?«


  Kit betrachtete ein schwebendes Hologramm, dann erklärte er: »Es sollte möglich sein, die kritischste Stelle in der Produktion und im Vertrieb auszumachen, und dadurch die Produktion zu stoppen oder erheblich zu verlangsamen, ohne den Betrieben selbst Schaden zuzufügen.«


  »Und diese Eingrenzung ist wofür wichtig…?«


  »Cestus kann ohne ständigen Geldzufluss nicht überleben. Wenn man ihn für längere Zeit unterbricht, würden tausende sterben.«


  »Also?«


  »Also, ich hätte da einen Plan…«
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  Streng genommen konnte man die tausend Quadratkilometer des Clandes-Industriekomplexes nicht als Stadt bezeichnen. Besser stellte man sich das Ganze als sternförmige Ansammlung von Produktionsbetrieben vor, die sich dreihundert Kilometer südlich von ChikatLik und fünfundsiebzig Kilometer südöstlich des Dashta-Gebirges niedergelassen hatten. Auf vierundzwanzig unterirdischen Ebenen drängten sich Unterkünfte für die Angestellten und Gebäude für die Händler, Restaurants, Dienstleistungs- und Transportunternehmen. Ein großer Teil des Komplexes basierte auf dem Stock-Verband, der hier einst bestanden hatte. Einst, vor den Seuchen.


  Während die überlebenden XTing auszogen, siedelten sich Außenweltler verschiedener Spezies an. Unterkünfte waren aus dem Boden geschossen, dann Versorgungseinrichtungen, Transportsysteme waren aufgebaut worden, und mit ihnen kamen die Leute, die sie betrieben. Schließlich hatte Clandes die abgelegenen Farm- und Bergbausiedlungen an Größe weit überflügelt und war zu einer eigenen Einheit geworden.


  Aber das Herz stellte noch immer der Produktionskomplex dar, in dem sechzig Prozent von Cestus Sozialprodukt erwirtschaftet wurde. Und hier wurde auch etwas anderes hergestellt:


  Die JK-Droiden.


  Obi-Wan und seine Anarchisten hatten eine lange, anstrengende Nacht damit verbracht, die verschiedenen Routen in den Komplex hinein und wieder heraus zu analysieren, den gesamten Handel, der stattfand, alle Versorgungseinrichtungen, die von dort kontrolliert wurden… und von denen die Stadt abhängig war. Es dauerte Stunden, bis sie den kritischen Punkt gefunden hatten, der für die Versorgung unabdingbar war.


  Jeden Tag wurden Millionen Liter Wasser für die Landwirtschaft und die Produktion, zum Trinken und für die Freizeit gebraucht. Cestus Wasser war perfekt für die einheimischen Lebensformen geeignet, doch für Außenweltler waren die Mikroorganismen tödlich, und deshalb musste das Wasser aufwändig aufbereitet werden, allein schon für den Gebrauch in der Industrie, noch mehr für den Konsum. Während das Wasser für ChikatLik überwiegend über Pipelines von den großen Gletschern im Norden herangeholt wurde, bekam Clandes sein Wasser aus zwei Quellen: Schmelzwasser aus dem Dashta-Gebirge und das Grundwasser von Clandes, das unter mehreren Schichten aus Fels und Sand in der Erde lag und mit minimalem Aufwand zur Oberfläche gepumpt werden konnte.


  Das Nervenzentrum der Wasserversorgung stellte das Hauptwasserwerk dar, wo das Grundwasser für den Verbrauch in der Stadt aufbereitet wurde. Wenn man es zerstörte, musste das Werk rasch wieder instand gesetzt werden; anderenfalls müsste schon nach wenigen Tagen das Clandes-Personal seinen eigenen Schweiß trinken. Die Unterbrechung der Wasserversorgung würde eine Verschiebung der Prioritäten erfordern, und somit konnte man die Fünf Familien vielleicht wieder an den Verhandlungstisch zwingen.


  Obi-Wan betrachtete den Plan aus allen Blickwinkeln. Von einem Dutzend möglicher Vorgehensweisen wer diese vermutlich die beste. Zudem hatte sie einen weiteren Vorteil: Wer auch immer für den Schlag gegen Wüstenwund verantwortlich war, hatte den Gebrauch tödlicher Gewalt autorisiert. War es Regentin Duris gewesen? Er musste davon ausgehen. Dementsprechend würde sie ein ähnliches Niveau tödlicher Eskalation erwarten. Ein Angriff auf das Wasserwerk wäre allerdings eher ein Umweg und zeigte Respekt vor dem Leben  es war ein Unternehmen, das ein verzweifelter Feind mit begrenzten Mitteln eher nicht ins Auge fassen würde. Und aus diesem Grund war er wesentlich schwieriger vorauszusehen.


  Obi-Wan hatte auch noch ganz andere Sorgen: Vor vier Tagen war sein Transportschiff am Himmel abgeschossen worden, und damit verfügte er über keine Kommunikationsgeräte für weite Strecken mehr. Seit vier Tagen hatte er keine Nachrichten mehr an den Obersten Kanzler und den Jedi-Rat geschickt. Bald würde man auf Coruscant davon ausgehen, dass die Mission gescheitert war. Das bedeutete Bombardement durch die Flotte. Und Bombardement bedeutete die Katastrophe.


  


  Clandes zog die verschiedensten Händler an, von interstellaren Frachtschiffen bis hin zu den Karawanen der Einheimischen, die während der Nacht Clandes Tore und Landebuchten aufsuchten.


  An diesem Tag beobachteten die Wachen an den Toren den Strom aufmerksamer als gewöhnlich. Obwohl die Wachen weitere Angriffe befürchten mussten, konnten sie nur wenig tun, um sich darauf vorzubereiten.


  Der Angriff sollte von zwei Seiten stattfinden und zwei verschiedene Absichten verfolgen. Die Ziele: das Pumpwerk am Fuß des Dashta-Gebirges und die Aufbereitungsanlage in der Stadt selbst. Wenn beide gleichzeitig lahm gelegt wurden, würde das die Sicherheitskräfte vermutlich verwirren und den Leuten von Wüstenwind Zeit zur Flucht geben. Wenn der Versuch, die Anlagen zu sabotieren, fehlschlug, konnte man sie wenigstens mit Zielsignalen für die unausweichliche Bombardierung ausstatten. Mit derartigen chirurgischen Eingriffen würde die Opferzahl vielleicht auf Dutzende begrenzt und nicht in die tausende gehen.


  Während Obi-Wan Kenobi also mit der Hälfte der Truppe getarnt in die Stadt eindrang, näherten sich Kit und seine Leute dem Pumpwerk von den Bergen aus, landeten fünf Kilometer davon entfernt und marschierten dann durch raues Gelände weiter.


  »Alarm?«, fragte Seefor nüchtern.


  Kit betrachtete den flachen, handgroßen Schirm. Darauf waren die Umrisse der Anlage zu sehen und außerdem schattenhafte, bewegliche Bilder der Sicherheitskräfte. »Sie sind da, wie schon vor einer Woche.«


  »Ich wäre überrascht, wenn sie nicht verstärkt worden wären«, meinte Seefor.


  »Also warten wir.« Aber nicht lange. Hier fühlte er sich entblößt. Seit die Dinge mit dem Angriff auf die Höhle begonnen hatten, schief zu laufen, hatte er das unbehagliche Gefühl, jeder seiner Züge würde vorausberechnet. Kit gab es nicht gern zu, aber ihm und Obi-Wan gingen langsam die Optionen aus. Wenn sie sich nur ein einziges Mal wiederholen würden, wären sie tot, und mit ihnen alle Hoffnung auf eine diplomatische Lösung.


  


  Alles hing vom richtigen Timing ab. Obi-Wan Kenobi marschierte mit der Karawane, die Thak Val Zsing für sie organisiert hatte und die Luxusgüter für den offenen Markt einer Zeltstadt über den unterirdischen Wohn- und Produktionsbereichen von Clandes transportierte.


  Sie beförderten ein Dutzend Sorten getrockneter und gemahlener Pilze, Parfüme und Spielzeuge, seltene Gewürze aus den Wüstenhöhlen, Duftöle für Bad und Schlafzimmer, Schnitzereien aus den versteinerten Knochen seit langem toter Tiere, die in Cestus Wüsten gelebt hatten, als der Boden noch feucht und fruchtbar gewesen war.


  Der bärtige, bleiche Wachmann, ein Mensch, betrachtete ihr Angebot und lachte. »Für solchen Unsinn gibt es im Augenblick keinen großen Markt. Die Leute sind in Alarmbereitschaft. Vielleicht solltet ihr lieber umkehren und ein andermal wieder kommen.«


  Ein lächerlicher Vorschlag. Die Wachen wussten nur allzu gut, dass die Karawane sicherlich hundert Kilometer zurückgelegt hatte, um das Tor der Zeltstadt zu erreichen. Sie brauchten Wasser und Essen, und außerdem würden sie sich nach Ruhe sehnen. Obi-Wan fragte sich, ob diese Wache möglicherweise so willensschwach wie bestechlich war. Einen Versuch wäre es wert…


  Aber ehe er seine geplante Gedankenkontrolle durchführen konnte, trat Resta vor. »Entschuldige«, sagte sie, »bevor wir gehen und Waren anderswo verkaufen, kannst du als Erster aussuchen. Du, ich, wir haben schon Geschäfte gemacht.« Und nun hob Resta mit dem zweiten Handpaar die Robe und zeigte eine Reihe von Kupferbändchen an ihrem Gürtel, von denen jedes eine Reise nach Clandes darstellte. Der Gürtel klingelte. »Wir machen Credits, du machen Credits. Geschäfte besser mit Freunden machen. Was sagst du?«


  Der Wachmann sah sie beide an. Eine seiner buschigen Augenbrauen schob sich nach oben, als er die Hand ausstreckte. Resta legte ihm einen kleinen klimpernden Beutel hinein, und der Wachmann schaute sich den Inhalt an. Ein Lächeln breitete sich in dem fleischigen Gesicht unter dem ungekämmten gelben Bart aus, und der Mann trat zur Seite.


  Die Karawane zog in die Zeltstadt, und Obi-Wan war schon im nächsten Moment froh darüber, dass sein Gesicht und seine Gestalt zum größten Teil verhüllt waren: Ein Suchdroide schwebte vorbei und zeichnete ein Bild von der Gruppe auf, das er ohne Frage an die Sicherheitsdatenbanken übermittelte.


  Nachdem er eine halbe Stunde seinen Gefährten beim Aufbau des Standes geholfen hatte, fing Obi-Wan damit an, die Schnitzereien zu sortieren. Dann nickte Resta, und so wandte er sich ihrem nächsten Kunden zu, einem gelblichen Glymphiden, dessen langer schlanker Kopf zu seinem dünnen Körper passte.


  »Haben Sie einen geschnitzten Bantha?«, fragte der Glymphide.


  Das waren die abgesprochenen Kodeworte, und nach kurzem zähem Handeln verkaufte Obi-Wan ihm einen mit Schnitzereien verzierten Gehstock. »Der ist schön«, sagte das Wesen von Ploo II. »Ich möchte vielleicht noch mehr davon kaufen. Auf Bestellung. Wären Sie daran interessiert?« Obi-Wan nickte.


  Der Glymphide drehte sich um und führte Obi-Wan und Resta zu einer Durabetonkuppel, wo sich der Eingang zur Stadt befand. Die Wache schenkte ihnen nur minimale Beachtung, und mit einem Turbolift fuhren sie ins Herz von Clandes hinunter.


  


  Obi-Wan hatte erwartet, Clandes würde der Hauptstadt ähneln. Das traf zwar gewissermaßen zu, in anderer Hinsicht aber überhaupt nicht. In ChikatLik hatte sich der Stock in einer Höhle eingenistet, die durch natürliche Wassererosion entstanden war. Hier glänzten die Wände wie geschmolzenes Glas, und Obi-Wan erkannte, dass die Höhlen durch unterirdische Vulkanaktivität entstanden sein mussten: Vermutlich war vor einer Million Jahren die geschmolzene Blase abgekühlt. Die neuen Herren hatten auf der XTing-Architektur aufgebaut.


  Resta hatte seit ihrem Eintreten nicht gesprochen, doch jetzt flüsterte sie: »Seht Ihr das niedrige Felsgebäude hinter Turm?«


  Obi-Wan nickte.


  »Das Kraftwerk. Haben meine Farm vom Netz getrennt, deshalb verkaufe ich an Fünf Familien, Seht ihr nächstes Gebäude daneben?« Ein bräunliches dreistöckiges Rechteck. Die Aufbereitungsanlage.


  »Dorthin geht Ihr. Resta kommt nicht weiter mit. Verstanden?«


  Erneut nickte Obi-Wan. »Ich möchte Ihnen für alles danken.«


  Resta schnaubte; vor Wut rötete sich ihr Gesicht, und die Schlitze an den Seiten ihres Halses öffneten sich. Sie deutete auf die vorbeigehenden Fußgänger. »Glaubt, Resta habe Leben für Euch riskiert?« Sie spuckte aus. »Resta sorgt sich nicht um ihr Leben. Ihr Volk fast verschwunden. Will nur so viele wie möglich mitnehmen.« Und ohne ein weiteres Zeichen, ohne ihm die Hand zu geben, drehte sich die Frau mit dem goldenen Körperpanzer um und ging davon.


  Die Stadt war geschäftig wie ein Schwarm Meerprigs. Ungefähr ein Drittel der Bewohner trug Uniformen aus orange-goldenem Stoff. Obi-Wan wusste, dass es sich dabei um die Farben von Fabriken handelte, und nun erst erkannte er, wie viele Menschen von dem Schaden betroffen sein würden, den er anrichten wollte.


  Die Straßen hatte man entsprechend der ursprünglichen Stockstruktur mit der mathematischen Präzision eines computergenerierten Labyrinths angelegt. Daher war es leicht, sich an den Farbmarkierungen zu orientieren, bis er drei Etagen tiefer bei dem Drei-Etagen-Gebäude ankam.


  Er schlüpfte in eine Gasse und betrachtete das Gebäude von allen Seiten. Den Plan hatte er bereits gesehen, doch da er schon die Gelegenheit hatte, wollte er es sich mit eigenen Augen ansehen. Drei Etagen. Seinen Informationen zufolge befanden sich die wichtigsten Steuerungseinheiten in der dritten Etage, also war sein Ziel dort.


  Obi-Wan löste sich aus dem Schatten an der Wand und kletterte hinauf, wobei er noch die kleinsten Ritzen als Halt benutzte und mithilfe seiner Sensibilität auch dort die Balance hielt, wo selbst ein Reptil abgestürzt wäre. Nachdem er das Fenster erreicht hatte, schaute er zur Straße zurück. Die Gasse war schmal, daher konnte man ihn nicht leicht entdecken, aber falls jemand direkt nach oben schaute, würde er ein Problem haben. So weit, so gut. Mit dem Schloss lief es nicht so einfach. Es war kompliziert und überstieg seine Fähigkeit, es zu öffnen. Alarmanlage? Er tastete an der Kante herum und versuchte die Existenz eines schützenden Energiefeldes zu spüren. Ja. Er fühlte die Schaltkreise, aber der Strom war nicht sehr stark. Es gab also eine Alarmanlage, doch tagsüber war sie nicht aktiviert, da es in der Aufbereitungsanlage vermutlich von Wachpersonal wimmelte.


  Er zündete das Lichtschwert und brannte ein Loch durch Schloss und Fenster. Als die Funken zu sprühen aufhörten und die Stelle abgekühlt war, griff er durch das Loch und öffnete das Fenster.


  Nun stieg er ein und war drin. Der Raum war leer, allerdings nicht lange  die Tür glitt auf.


  Obi-Wan durchquerte eilig den Raum und versteckte sich, ehe die Tür ganz aufgegangen war. Ein Mann trat ein, und Obi-Wan hatte ihn ins Reich der Träume geschickt, ehe der Kerl die Bedrohung überhaupt gespürt hatte. Das Opfer trug eine Uniform ohne Kapuze; so konnte Obi-Wan sein Gesicht nicht verbergen und lediglich hoffen, dass es hier genug Angestellte gab, damit er in seiner Verkleidung nicht unmittelbar auffallen würde.


  Denn das bedeutete weniger Todesopfer, jedenfalls wünschte er sich das. Ihre ursprüngliche Mission war schief gelaufen. Er musste die Dinge wieder ins Lot bringen…


  Nun trat er in den Kontrollraum und schaute sich rasch um. Der Raum war kleiner als erwartet; an den Wänden waren Steuercomputer aufgereiht. Dieser Teil des Werkes war so weit automatisiert, dass eigentlich ein oder zwei Angestellte genügten, und vielleicht, nur vielleicht, hatte er sogar einen seiner potenziellen Gegner schon ausgeschaltet.


  Dann erlitt sein Optimismus einen schweren Rückschlag. Mitten im Raum hockte ein trügerisch schöner JK-Droide, der wie eine Sanduhr geformt war.


  Obi-Wan stöhnte. Jeder Dummkopf hätte sich ausmalen können, dass sich Cestus seiner eigenen Sicherheitsdroiden bedienen würde. Dennoch ist Hoffnung eine fürchterliche Leidenschaft, die man nicht so einfach überwindet. Trotzdem gab es jetzt keine andere Wahl. Er hatte nur begrenzte Zeit, und es war gut möglich, dass seine Gefährten im Augenblick gerade ihr Leben riskierten.


  Die glänzende elegante Gestalt musste absolut unschuldig auf jemanden wirken, der diesen Droiden noch nie in Aktion gesehen hatte. Obi-Wan näherte sich ihm vorsichtig. Was sollte er tun? Nachdem er als Eindringling erkannt worden wäre, blieben ihm nur wenige Augenblicke zum Handeln. Aller Wahrscheinlichkeit war es längst zu spät. Eine Katastrophe drohte, wenn der JK Alarm auslöste. Nur ein Idiot würde sich auf einen Kampf gleichzeitig mit dem Droiden und Wachen einlassen.


  Bei welchem Abstand würde der JK Alarm schlagen? Es überraschte Obi-Wan zunächst, dass es nicht schon passiert war, als er den Raum betreten hatte; allerdings konnte auf diese Weise Wartungspersonal eintreten, solange es sich in ausreichendem Abstand von dem Droiden hielt. Oder waren ein spezielles Verhalten, eine elektronische Identifikation notwendig? Reagierte der JK auf Geräusche? Nähe? Wurde Obi-Wan im Augenblick nach Sicherheitskodes abgesucht, die in Ansteckern oder Kleidung enthalten waren? Gab es Kodeworte, mit denen der Mechanismus abgeschaltet werden konnte?


  Zwei Dinge standen jedenfalls fest. Erstens, er verfügte über keinen Kode. Zweitens, wenn er versuchte, die Steuerung zu erreichen, würde der Droide angreifen.


  Was war zu tun?


  Er hatte die JKs in den Höhlen kämpfen gesehen, und ihm stand der Sinn wenig nach einer weiteren Begegnung.


  Geschwindigkeit. Es ging um Geschwindigkeit. Obi-Wan setzte alles auf eine Karte, zog das Lichtschwert und aktivierte es. Während er sich direkt auf den JK warf, schleuderte er die Waffe auf die Kontrolltafel.


  Der Droide musste gleichzeitig zwei Befehle beachten: Er sollte die Geräte beschützen und gleichzeitig den Angreifer verhaften. Rasch fuhren Tentakel aus der Seite, schnappten nach dem fliegenden Lichtschwert und hätten es vermutlich erwischt, wenn die Klinge nicht zwei Arme abgetrennt hätte.


  Als das Lichtschwert die Tafel traf, zischte der JK wie ein Lebewesen. Die Energieklinge schlitzte das Gehäuse auf. Drähte quollen heraus, Funken sprühten, Metall rauchte; die automatische Abschaltung wurde aktiviert. Der JK schien zu begreifen, dass er ausgetrickst worden war, und jetzt wandte er sich Obi-Wan zu.


  Dieser rief sein Lichtschwert zu sich, doch das hatte sich in den Drähten der Kontrolltafel verfangen. Er hatte keine ganze Sekunde mehr Zeit, um darüber nachzudenken  der JK kam rasch näher. Sofort entschied er sich und rannte auf den Biodroiden zu, und währenddessen zog er die Lichtpeitsche, die er an der Seite trug. Der Biodroide hatte ihn nun erreicht und wickelte seine Arme um die Beine des Jedi.


  Schmerz. Die mechanischen Arme vibrierten vor Energie. Das Haar auf Obi-Wans Kopf wurde abgesengt, und er musste gegen den Schock ankämpfen, während die Ladung das Nervensystem des Jedi zum Kollaps zu bringen drohte. Während der Droide ihn näher zu sich heranholte und einen Retina-Scan versuchte, aktivierte Obi-Wan die Lichtpeitsche, holte aus und umschlang mehrere der Arme. Funken sprühten von dem zerrissenen Durastahl. Obi-Wan warf die Hände vor die Augen. Er hörte, sah jedoch nicht, wie die mechanischen Tentakel auf dem Boden landeten. Aber nun hatte er beide Waffen verloren.


  Das schien auch der Droide zu begreifen, der verwundet war und einen Schritt zurückrollte. Obi-Wan traf erneut blitzschnell eine Entscheidung und sprang nach vorn, da er glaubte, der Droide sei im Augenblick am wenigsten auf eine aggressive Vorwärtsbewegung gefasst. Stümpfe zuckten, als der JK versuchte, mit den abgetrennten Phantomarmen nach ihm zu schlagen, doch ein unbeschädigter Arm traf das Gesicht des Jedi, riss Haut auf und löste einen Schock aus  aber inzwischen war Obi-Wan nahe genug herangekommen.


  Zwar verschwamm die Welt vor seinen Augen, doch die Macht war stark in Obi-Wan. Er spürte den Ort, wo die Lichtpeitsche den Droiden getroffen und das Funken sprühende Gehäuse des JK geschwächt hatte. Dort. Der Jedi schloss die verräterischen Augen, atmete tief ein und fand den Ort in sich, wo es keine Furcht und keinen Zweifel gab. Dort war es. Jeder Muskel seiner Hand war perfekt koordiniert, während sie nach unten sauste, noch im Schlagen beschleunigte und perfekt die Macht auf die bereits beschädigte Oberfläche übertrug. Er hörte das Krachen und beugte den Arm, schlug wieder und wieder mit dem Ellbogen auf die gleiche Stelle ein. Der verletzte Droide taumelte Funken sprühend rückwärts.


  Er wusste nicht, wie oft er zugeschlagen hatte, doch als er aufhörte, lag der JK zappelnd auf der Seite. Obi-Wan erhob sich und fühlte sich genauso erschöpft. Er betrachtete den Droiden nun mit ganz neuem Respekt. Es waren zwei Energiewaffen und ein harter Kampf Hand gegen Tentakel notwendig gewesen, um dieses Ding zu überwinden. Sein Herz pochte donnernd in seiner Brust, doch konzentrierte er sich und machte sich an die Arbeit.


  Obi-Wan brauchte lediglich die Sprengsätze anzubringen, dann war er fertig. Falls sie vor der Explosion entschärft wurden, konnte er nur hoffen, dass Wüstenwind seine Aufgabe erfüllt hatte und Signalmarkierungen für die Bombardierung angebracht hatte, damit die Wasseraufbereitungsanlage auf diese Weise zerstört werden konnte.


  Er hob sein Lichtschwert auf, dann die Lichtpeitsche. Letztere aktivierte er; der schmale leuchtende Faden flammte kurz auf und erstarb. Die Energiezelle war erschöpft, und mit Bedauern warf Obi-Wan die Peitsche weg. Das Gerät hatte gute Dienste geleistet, doch nun hatte er andere Sorgen. Für Spielzeuge war keine Zeit.


  


  64


  


  In fünfundzwanzig Kilometern Entfernung kauerte Kit Fisto im Schatten der ausgeblichenen rechtwinklig angelegten Außenmauer der Grundwasserpumpstation und wartete. Die Überwachungsanlage drehte sich einmal in zwanzig Sekunden, unsichtbar und unerkennbar für jeden, der nicht über äußerst gute Geräte verfügte  oder über große Machtsensitivität. Er führte die Männer jeweils Level für Level durch das Energielabyrinth, bis sie alle im Schatten der Station standen. »Ich muss Sie jetzt verlassen. Wenn es Ihnen gelingt, den Strom zu unterbrechen, dringen Sie ein.«


  »Und Ihr?«, fragte Thak Val Zsing.


  »Ich treffe Sie hier wieder«, sagte er. Kit spähte in das flache Durabeton-Flussbett vor der Mauer. Ohne ein weiteres Wort machte er einen Satz und glitt die abgeschrägte Seite zum Boden hinunter. Zwar konnte er das Rutschen abbremsen, doch, das wusste er, würde er nicht wieder die Mauer hinaufkommen. Wenn sein Plan schief ging, steckte er in ziemlichen Schwierigkeiten.


  Entsprechend seiner Informationen wurde das Wasser aus dem Dashta-Gebirge stündlich durch den Graben abgelassen. Es gab keine Möglichkeit, den nächsten Teil zu umgehen, also wappnete er sich innerlich darauf. Er hörte das Donnern, bevor er etwas sehen konnte, und dann entdeckte er die große Welle, die den Durabeton beben ließ und wie eine wütende Wand um die Ecke kam. Kit rollte sich zur Kugel zusammen und ließ sich mit dem Strom durch den Kanal spülen. Innerhalb von Momenten wirbelte er durch die Strömung, als habe er Glee Anselm nie verlassen. Die Welle warf Kit gegen die Wand, doch entspannte er sich mithilfe der Macht, ritt auf der Woge und spürte den Druck und die Intensität des rasenden Stroms. Vor ihm befand sich ein Gitter aus Metallstangen, dessen Löcher faustgroß waren. Kits Lichtschwert flammte auf, schäumte im Wasser und ließ Wolken von Gasblasen aufsteigen. Eine kreisförmige Bewegung, die Stangen teilten sich, und Kit schob den Kopf durch die Öffnung. Er schlängelte sich hindurch, stieß sich mit den Füßen ab und fand sich in einem schmaleren Kanal wieder, wo der Wasserdruck die Fließgeschwindigkeit und die Intensität der Strömung noch verstärkte.


  Vor ihm wurde das Wasser durch eine Bestrahlungsanlage geleitet, wo es kurz zum Kochen gebracht wurde, ehe es in ein anderes Rohrsystem weiterfloss.


  Die Strahlung strich über Kits Haut, und seine Nerven kreischten vor Schock. Nein!


  Er schwamm gegen die Strömung und hielt sich zwischen dem eisigen Fluss und dem in der Strahlung kochenden Wasser. Feuer und Eis, dachte er, und wurde sich plötzlich bewusst, wie viel Kraft die Kälte seinem Körper abverlangte.


  Die Strömung trieb ihn wieder auf das kochende Wasser zu, und er zog sich an die Seite des Kanals und versuchte auszusteigen. Keine Möglichkeit.


  Panik keimte in ihm auf, und Kit Fisto unterdrückte sie sofort. Er konzentrierte sich auf jeden Schwimmzug, suchte seine Mitte und erlaubte der Macht, seinen Weg Meter um Meter durch die Strömung zu finden, bis er eine Leiter entdeckte, die sich lediglich zwei Meter über seinem Kopf befand. Kit konzentrierte sich, tauchte unter, schwamm einen Looping und schoss mit Schwung aus dem Wasser, packte die unterste Sprosse und zog sich hinaus. Er zitterte: Das Schmelzwasser war so kalt wie das Wasser unter der Bestrahlungsanlage heiß. Es dauerte einen Augenblick, bis sein Körper sich ein wenig erholt hatte und nicht mehr zitterte. Hier, auf der anderen Seite der Überwachungsanlagen, konnte er aus dem Kanal klettern, ohne eine Entdeckung zu befürchten, und zu dem Verbindungskasten auf der zweiten Ebene vordringen. Er klammerte sich an die Wand und wartete. Und wartete.


  Irgendetwas stimmte nicht. Val Zsing und seine Leute hätten längst durch sein müssen. Er checkte sein Chrono…


  Und dann plötzlich verebbte der Strom hinter ihm zu einem Rinnsal. Die Energie war unterbrochen! Ein Alarmsignal ertönte. Aus der Ferne hallten Rufe herüber. In einigen Momenten wäre die Energie wieder da, doch seine Männer hatten die Rufe oder den Alarm gehört und würden aufbrechen. Jetzt war es seine Aufgabe, den Weg frei zu machen.


  


  Kit kroch an einem Sims entlang, bis er ein vergittertes Fenster fand, schnitt mit dem Lichtschwert ein Loch hinein und schob sich hindurch.


  Er hörte rennende Schritte vor der Tür. Ein zweiter Alarm schrillte eindringlich, verkündete vielleicht die Ankunft von Wüstenwind. Er wartete, bis die Schritte vorbei waren, dann trat er in den Korridor.


  Das Becken der Pumpstation hatte eine Ausdehnung von gut zehntausend Quadratmetern, die Decke spannte sich vier Stockwerke höher darüber. Das künstliche Flussbett zog sich durch die Mitte, wo jeder Tropfen Wasser an Hitzestrahlung und unter dem knisternden Bogen eines fluoreszierenden Lichts vorbeigeleitet wurde, der ersten Reinigungsstation. Obwohl das Wasser hier nicht so stark gefiltert wurde wie in der Station der Stadt, war dies die erste Verteidigungslinie, wo achtzig Prozent der Mikroorganismen getötet und viele Toxine neutralisiert wurden.


  Der Boden bebte, als eine Explosion den Komplex erschütterte. Diese Detonation hatte vor einer der Außentüren stattgefunden. Kit Fisto lächelte grimmig, während weitere Wachen in diese Richtung liefen.


  Im gegenwärtig schwachen Licht und angesichts des Ablenkungsangriffs würde es leichter für ihn werden, seine Mission zu beenden. Nicht leicht, aber leichter. Er hielt sich an der Unterseite eines Stegs fest und atmete tief in seine Finger und Schultern, dann hangelte er sich am Rand des Raums entlang und ließ sich die fünfzehn Meter zu Boden fallen, wo er leise landete.


  Er schlich in den Raum, und die einzige Wache dort hatte nicht einmal Zeit, sich umzudrehen, ehe Kit sich auf sie warf. Der Mann schaffte es gerade, die Waffe zu ziehen, ehe Kit sie ihm aus der Hand schlug. Dann versetzte der Nautolaner dem Wachmann einen Tritt an den Kopf und hatte den Cestianer ausgeschaltet, ehe der einen Laut von sich geben konnte.


  Nun fuhr er herum, betrachtete die Steuertafel und unterbrach die Wasserleitung nach Clandes. Der nächste Schritt war leicht: Er musste die Kontrollanlage zerstören und so die gegenwärtige Einstellung fixieren. Kits Lichtschwert flammte auf, und Sekunden später bestand die Konsole nur noch aus rauchendem Schrott.


  Rasch begutachtete er den Schaden: Es würde Tage dauern, bis diese Station wieder arbeiten konnte. Der Boden unter seinen Füßen bebte, als eine weitere Explosion das Gebäude erschütterte.


  Gut. Weitere Verwirrung, weiterer Schaden. Hoffentlich keine weiteren Opfer.


  Zeit, an die Flucht zu denken.


  Kit Fisto verließ den Raum und rannte direkt in die Arme des zurückkehrenden Sicherheitsteams. Er war einen Schlag schneller als sie, sein Lichtschwert flammte auf, denn er war gezwungen, sich selbst zu verteidigen. Dabei versuchte er, tödliche Hiebe zu vermeiden. Schließlich wollen die nur ihre Pflicht tun. Allerdings gab es Momente, da war Zurückhaltung nicht nützlich, und in einem Wirbelsturm von Angriff fielen zwei Männer. Ein dritter brachte seine Waffe in Anschlag, und der Jedi sprang über das Geländer, fiel zwei Stockwerke tief und landete in der Hocke.


  Weitere Wachen. Das Lichtschwert bewegte sich wie von selbst, noch ehe die Blitze abgefeuert wurden, und er blockte ein, zwei, drei, vier Schüsse ab… dann war er zwischen den Männern, mit aufeinander gepressten Lippen und zusammengekniffenen Augen.


  Die Wachen schrien und starben.


  Diese Cestus-Sache wird immer abscheulicher, dachte Kit Fisto verbittert. Doch für Bedauern und Zaudern war keine Zeit, während das Lichtschwert ein Spinnennetz aus Licht in die Luft zeichnete und die Wachleute zu Boden gingen. Kit flirtete mit dem Fieber des Kampfes, der heulende Dämon in seinem Kopf blieb hinter den Gittern seiner Disziplin gefangen, führte ihn jedoch durch die Form I.


  Er hörte die Sirene viel zu spät, weil das Geräusch einfach nicht in sein Bewusstsein vorgedrungen war; er hatte sich so sehr konzentriert, dass er alles andere nicht wahrgenommen hatte.


  Acht Wachen lagen um ihn herum und stöhnten. Kit verzog den Mund und äußerte einen Fluch, für den er sich sonst geschämt hätte. Genau diese Art von Gemetzel hatte er vermeiden wollen.


  Raus.


  Auf dem Weg nach draußen schlug ein Techniker mit einer Stange nach ihm. Voller Überdruss drehte sich der Jedi in einer aggressiven Spirale und wand dem Mann die Stange aus der Hand. Er drückte den Angreifer an die Wand, dessen Nervensystem durch einen Hieb auf den Nervenplexus unter dem Arm betäubt war. »Schlafe«, flüsterte Kit Fisto, und der Techniker sank in sich zusammen. »Das Leben ist ein Traum.«


  Oder ein Albtraum, dachte er. Einer, aus dem mehr und mehr Cestianer nicht mehr erwachen würden.
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  In ChikatLiks Hallen der Macht herrschte eine Stimmung, der man auch mit gutem Willen nichts Positives abgewinnen konnte. Aus Clandes war die Nachricht eingetroffen, dass die Wasserversorgung um drei Viertel reduziert war, und es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis die beschädigten Anlagen wieder in einem funktionstüchtigen Zustand wären. In der Zwischenzeit drohte der Stadt eine unvorhersehbare humanitäre Katastrophe, wenn man kein Trinkwasser nach Clandes brachte.


  GMai Duris drei Mägen fühlten sich übersäuert, schwer und bleiern an. Wer war für all das verantwortlich? Der Jedi? Könnte Obi-Wan noch leben? Nach dem Abschuss seines Schiffes hatte man nur eine einzige Rettungskapsel gefunden, und zwar mit dem Rechtsanwalt. Wer also dann? In gewisser Weise spielte das gar keine Rolle. Wo die Sache enden würde, war offensichtlich. Der nächste Schritt war die Bombardierung, und ein Krieg würde Cestus in rauchende Trümmer verwandeln.


  Das Schlimmste an allem war, dass sie nun auch noch eine Person kennen lernen würde, die die Sache weiter verkomplizierte. Oh, ja, Quill hatte blöd gegrinst und behauptet, die Person, die jetzt den Thronsaal betreten würde, stelle die Lösung ihrer Probleme dar, aber Duris war lange genug Politikerin und wusste, die meisten Lösungen hüllten die Probleme der Zukunft einfach nur in einen hübschen Kokon.


  Nichtsdestoweniger richtete sie sich zu ihrer vollen Höhe und Breite in ihrem Thron auf und nickte ihrer Assistentin zu, sie möge dem Gast Einlass gewähren.


  Ihr Herz klopfte schneller, obwohl sich dies nicht auf ihrem bemalten Gesicht zeigte. Aber sie wusste, der Besucher würde ihren Herzschlag aus der Ferne spüren.


  Sie hatte Angst.


  Die Frau, die eintrat, bewegte sich wie ein Militäroffizier, aber mit derselben übernatürlichen Leichtigkeit, die Duris auch bei Kenobi aufgefallen war. Das verriet intensives körperliches und mentales Training, eine Geschmeidigkeit, die gleichzeitig beneidenswert und irgendwie erschreckend war. Der Jedi hatte sich ähnlich bewegt, mit der gleichen absoluten und einschüchternden Zielstrebigkeit, aber er hatte außerdem Anstand, Weisheit und Respekt vor dem Leben ausgestrahlt.


  Diese Eigenschaften fehlten dem Wesen vor ihr. Die dunklen Augen starrten Duris aus einem bleichen, kahl geschorenen Schädel mit Tätowierungen an und sahen… was? Welchen tiefen, kalten Raum zwischen den Sternen nannte diese Person ihre Heimat?


  Die Frau verneigte sich tief und so arrogant, wie Duris es in ihrem Leben noch nicht erlebt hatte. »Kommandantin Asajj Ventress zu Euren Diensten«, sagte sie. »Ich erbitte mir nur eine einzige Minute Eurer wertvollen Zeit.«


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht. Ich bin keine Politikerin. Mein Geschäft ist es, mich um Eure Produktionsprobleme zu kümmern.«


  »Das Geschäft von Cestus sind seine Geschäfte«, erwiderte Duris.


  Ventress schien das überhaupt nicht gehört zu haben. »Ich bin eine Handelsgesandte von Graf Dooku und Euren Verbündeten in der Konföderation Unabhängiger Systeme.«


  »Verbündete?«, fragte Duris mit vorgetäuscher Überraschung. »Wir haben keinerlei politische Bestrebungen in dieser Richtung. Wir haben allerdings Kunden, und die schätzen wir sehr.« Sie gab sich alle Mühe, die Anspannung aus ihrer Stimme herauszuhalten, was ihr leider nicht vollständig gelang.


  Ventress legte den Kopf schief, und ihre Lippen verzogen sich zu einem geringschätzigen Lächeln. »Ihr heißt meine Gegenwart nicht sehr willkommen.«


  Duris zwang sich, eine formelle, neutrale Miene zu bewahren, und ebenfalls einen solchen Ton. »In letzter Zeit habe ich Grund zur Vorsicht, wem ich trauen darf. Aber ich möchte natürlich nicht, dass Sie glauben, ich würde Sie zu den Vertrauensunwürdigen zählen.«


  Ventress verzog den Mund. Wie Duris spürte, hatte die Außenweltlerin die Ausflucht nicht nur bemerkt, sondern genoss sie sogar.


  »Ich verstehe. Ja.« Ventress senkte den Kopf und blieb stumm. Zuerst vermutete Duris, Ventress würde sprechen. Nachdem eine ganze Minute verstrichen war, begriff die Regentin, dass diese Frau auf sie wartete. Wer immer als Nächstes reden würde, befände sich in der schwächeren Position, doch sah Duris aus Gründen der Höflichkeit keinen Weg, dies zu umgehen.


  »Kommandantin Ventress«, begann sie vorsichtig, »wie ich gehört habe, sind Sie schon einige Tage hier auf Cestus.«


  »Haben Sie das gehört?«, sagte die Fremde, ohne den Blick zu heben.


  »Vielleicht haben Sie unsere viel gerühmte Gastfreundschaft genossen.«


  Mit leisen Schritten umkreiste Ventress den Thron, bis sie hinter Duris stand. »Habe ich das?« Die Blicke aller Anwesenden im Raum klebten an dieser Frau, die sich mit solcher Autorität bewegte, mit solch offensichtlicher Missachtung des Protokolls. Dennoch wagte es niemand einzuschreiten.


  Die tätowierte Frau beugte sich von hinten zu Duris vor. Ihr Gesicht befand sich neben der samtgepolsterten Schulter der Regentin. Duris roch den Atem der Fremden. Er war widerlich süß, wie Kuchenteig.


  »Ich fürchte, für Vergnügungen habe ich wenig Zeit. Es sind mächtige Taten zu vollbringen. Die Galaxis befindet sich in Aufruhr.«


  »Was führt Sie her?«, fragte Duris.


  »Ich wollte mich lediglich versichern, dass es mit unserem Auftrag vorangeht. Wie ich gehört habe, wird die Fabrik in Clandes wohl für einige Tage geschlossen bleiben.«


  »Sicherlich können wir die Reparaturarbeiten beschleunigen. Vielleicht dauert es nur zweiundsiebzig Stunden…«


  »Ja, ja«, flüsterte Ventress und umkreiste den Thron erneut. »Mein Meister und ich würden das begrüßen. Aber da wäre noch eine andere Angelegenheit. Möglicherweise denkt Ihr, Ihr würdet über Informationen verfügen, die Cestus Kybernetik lahm legen könnten. Dabei geht es um einen zweihundert Jahre alten Vertrag, der unter der Vorspiegelung einer korrekten Bezahlung geschlossen wurde. Könnte das stimmen?«


  Duris wagte nicht zu lügen. »Vielleicht.«


  »Ja. Ein zweischneidiges Schwert. Wenn Ihr die Sache vor den Senat bringt, verspreche ich Euch, wird der Oberste Kanzler sie benutzen, um die Fabriken zu schließen, genauso wie er ansonsten Bomben einsetzen würde. Euer Stock würde darunter leiden, so viel kann ich Euch versprechen. Und darüber hinaus auch Ihr persönlich, denn Ihr würdet Graf Dookus Zorn auf Euch lenken.«


  Duris nickte schweigend.


  »Ich bin sicher, Drohungen sind überflüssig«, fuhr Ventress fort. »Aber Regentin Duris… falls ich Euch auf irgendeine Weise behilflich sein könnte, zögert nicht, mich zu fragen. Graf Dooku und General Grievous stehen mächtige Mittel zur Verfügung, und sie sympathisieren mit Eurem Kampf gegen die Unterdrückung durch diese korrupte Republik. Zusammen können wir große Dinge vollbringen.« Sie hielt kurz inne. »Große… Dinge.« Sie lächelte. »Das wäre zunächst meine einzige Botschaft. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich verabschieden.«


  Kommandantin Asajj Ventress verneigte sich und ging mit halb geschlossenen Augen aus dem Raum.


  Nachdem die Türen sich hinter ihr geschlossen hatten, atmete Duris lange und erleichtert auf. Ihr Körper fühlte sich an wie eine Spiralfeder. Diese Frau verursachte ein Kribbeln überall auf ihrer Haut. Bestimmt war Asajj Ventress noch tödlicher als Meister Kenobi. Duris glaubte ganz sicher daran, dass der Jedi seinen Verrat nicht leichten Herzens begangen hatte. Dieses Wesen hingegen kannte kein Gewissen. Keine Scham, keine Furcht. Und keine Gnade.


  So wenig Gnade wie das geheimnisvolle Schiff, das Obi-Wan abgeschossen hatte.


  Mit schmerzlicher Klarheit konnte sich Duris nun vorstellen  ja, sie sah es geradezu , wie fünf Generationen sozialen Fortschritts auf Cestus in Vergessenheit gerieten, und anscheinend gab es nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Ihre Assistentin Shar Shar rollte heran. »Der Rest des Rates hat sich versammelt, Regentin Duris. Seid Ihr…«


  Duris hing weiter ihren Spekulationen nach. Der Zeitpunkt des Besuches dieser Frau konnte kein Zufall sein. War Ventress vor oder nach Obi-Wan gelandet? Und waren ihre Bemühungen irgendwie koordiniert oder widersprachen sie sich? Bestimmt wusste diese Frau von Kenobis Anwesenheit, aber hatte er sie bemerkt…?


  »Regentin Duris?«, fragte Shar Shar, und ihre Haut wurde vor Eifer ganz rot.


  »Ja?«


  »Seid Ihr bereit?«


  Duris nickte. In der Luft um sie herum flackerte ein Dutzend Holoschirme auf. Der weichköpfige Marketing- und Verkaufschef Llitishi ergriff als Erster das Wort. »Regentin Duris. Die arglistig vorgetäuschte Entführung ist ein deutlicher Beweis für die Absicht der Republik, sich in Cestus Souveränität einzumischen. Es ist an der Zeit für uns, einen Gegenschlag zu führen. Wir müssen diese Rebellen und die Kollaborateure finden und der Republik zeigen, dass wir uns nicht unterdrücken lassen.«


  Duris wünschte nur, sie wäre so naiv wie er. »Und wer wird dann unser Freund sein? Können Sie sich vorstellen, dass die Konföderation ihre Spione nur deshalb schickt, damit die uns helfen? Wir stehen zwischen zwei Giganten, und beide versuchen uns mit honigsüßen Worten auf ihre Seite zu ziehen. Jeder der zwei würde uns lieber zerstören, als uns dem anderen Lager zu überlassen.«


  Llitishi schien nicht zustimmen zu wollen. »Das muss nicht notwendigerweise stimmen…«


  »Ach«, sagte GMai Duris. »Und das Leben welches unserer Söhne und Töchter wären Sie bereit, aufs Spiel zu setzen?«


  Auf diese Frage hatte er keine Antwort.


  


  Der Rest der Sitzung verlief nicht gut, obwohl es Berichte von gefangenen Rebellen und verhinderter Sabotage gab. Doch inzwischen hatte es dreißig Todesopfer gegeben. Die Flammen des Zornes konnte man leichter entfachen als löschen. Cestus Sicherheitskräfte würden diese Saboteure zur Strecke bringen, aber damit  dieses Gefühl wurde in Duris immer mehr zur Gewissheit  wären ihre Probleme noch lange nicht gelöst.


  Zu deutlich erinnerte sie sich an die Erfahrungen mit Obi-Wan Kenobi. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie geglaubt hatte, es könnte tatsächlich eine Lösung für diese Schwierigkeiten geben. Mit jeder verstreichenden Stunde kam sie mehr zu der Überzeugung, dass sie vorausschauender gewesen war, als sie sich vorzustellen wagte.
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  Während GMai Duris Hof und Kabinett durch die Ereignisse beunruhigt waren, befanden sich sowohl der Stock als auch die Kriminellen in ähnlichem Aufruhr. Die Einnahmen aus Glücksspiel und Drogenverkauf gingen drastisch zurück, da man in ChikatLik den heraufziehenden Krieg fürchtete und Vorräte zu horten begann. Trillots unterschiedliche Geschäfte kamen ins Stocken, und sie spürte die Zwangslage.


  Allerdings handelte es sich um mehr als eine Zwangslage, als Ventress in ihre Höhle zurückkehrte. Wie immer schien die Außenweltlerin ihre humanoide Gestalt wie eine Maske zu tragen. Dafür war sie in Wort und Tat ein reines Raubtier. Sie lebte, um zu töten.


  »Ich bin eine einfache Frau«, sagte Trillot, »die nicht behaupten kann, alle Absichten und Intrigen zu verstehen. Jedoch habe ich das Gefühl, niemand kann genau sagen, wo das alles enden wird. Entschuldigen Sie meine offenen Worte, Kommandantin.«


  »Dieses eine Mal haben Sie Recht«, sagte Ventress. »Niemand weiß, wie die Sache enden wird  mit einer Ausnahme.« In ihrer Stimme schwang eine seltsame Leidenschaft mit, die Trillot zuvor nie gehört hatte.


  »Und um wen oder was handelt es sich dabei?«


  Ventress kniff die Augen zusammen, und ihre bleichen Wangen nahmen Farbe an. »Graf Dooku hat es vorausgesagt. Was immer auch geschehen wird, Obi-Wan Kenobi und ich werden erneut aufeinander treffen. Auf Queyta habe ich Kenobi versprochen, ich würde ihn töten. Mein Meister will ihn lebendig. Also: Er wird Cestus entweder in Ketten verlassen  oder im hiesigen Sand ruhen.«


  Diese Röte in ihrem Gesicht kannte Trillot. Es war Lust. Nicht nur reine körperliche Leidenschaft, obwohl auch ein namenloser, fleischlicher Hunger in ihr brannte. Die Lust hatte ihr Innerstes nach außen gekehrt und loderte in dieser fremden Frau wie ein Feuer, das sie nicht löschen konnte.


  Die beiden fremden und mächtigen Außenweltler waren auf Kollisionskurs, und Trillot betete, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Wenn solche Giganten zusammenprallten, konnten kleine Leute wie Trillot leicht zerquetscht werden.


  Andererseits konnten kleine Leute in Zeiten wie diesen riesige Profite machen…
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  »Wohin bringst du mich?«


  »Pst«, erwiderte Sheeka Tull.


  Fast eine Stunde lang trabten sie schon über unebenen Grund. Jangotat hatte längst die Orientierung verloren, so oft hatten sie die Richtung gewechselt. Zwei dichte Tücher bedeckten seine Augen, dazu war ein Sack über seinen Kopf gezogen. Dreifache Schutzmaßnahmen. Warum war diese Augenbinde so wichtig? Ihm war eine Überraschung versprochen worden, die er jedoch nur bekommen würde, wenn er sich die Augen verbinden ließ. Ein Geheimnis, weißt du.


  Er hatte die Binde akzeptiert, und anschließend hatten Sheeka und Bruder Fate ihn im Kreis gedreht. Als er stehen blieb, schätzte er die Himmelsrichtung anhand des Windes auf seiner Haut ab. Doch dann führten sie ihn einen Hang hinauf, und er hatte vergessen, über die Richtung nachzudenken, und sich stattdessen darauf konzentriert, sich nicht die Beine zu brechen.


  Nach fünfzehn Minuten Aufstieg wurde die Luft kühler, der Boden flacher, und er vermutete, dass sie eine Höhle betreten hatten. Trotzdem wurde die Augenbinde nicht abgenommen: Rechts und links ging es durch die Höhle, über heimtückischen Grund, und seltsam verwässerte Echos hallten aus der Ferne wider.


  Fast eine Stunde wanderten sie über diesen unebenen Boden, zweimal hörte er Wasser herabstürzen, und kühles Spritzwasser befeuchtete den Rücken seiner Hände. Schließlich stiegen sie eine Reihe Stufen hinunter, die in den Fels geschlagen waren.


  Einen Moment lang stand er einfach da und fragte sich, was sie jetzt von ihm wollte. Aber sie sagte nichts. Endlich fragte er, da er sich in seiner einsamen Dunkelheit ein wenig niedergeschlagen fühlte: »Und nun?« Sofort war ihm die Unangemessenheit, dieser beiden Silben peinlich.


  Er fummelte an der Augenbinde herum.


  »Nein«, sagte Sheeka. Sie fasste seine Hände mit ihren kühlen Fingern und zog sie nach unten.


  »Warum nicht?«


  »Ich möchte, dass du deine Sinne nicht einsetzt«, erklärte sie. »Deine Augen oder deine Ohren.«


  Verwirrung kämpfte gegen den mächtigen und seltsamen Drang an, ihr zu gefallen. Vielleicht war dieser Drang gar nicht so seltsam. Sie hatte ihm das Leben gerettet und sich als tapferer Kamerad bewährt.


  »Was erwartest du von mir?«


  »Hör auf dein Herz«, sagte sie. »Erzähl mir, was du fühlst?«


  Er hielt inne und dachte nach. Ihren Mahnungen zum Trotz konzentrierte er sich auf das, was er akustisch und taktil in der Umgebung wahrnehmen konnte. Er hörte das leise Plätschern von Wasser und ein hallendes Tröpfeln. Unter seinen Füßen spürte er unebenen Boden, und…


  »Luft, die über meine Haut streicht«, sagte er.


  Sheeka klang ein wenig frustriert, aber immer noch ruhig. »Nein, tiefer. Nicht die Sinne. Dein Herz.«


  »Ich höre Wasser…«


  »Nein! Benutze nicht deine Ohren. Was fühlst du? Hier drinnen.« Sie legte ihm die Hand aufs Herz. Er seufzte tief und spürte die Wärme ihrer Handfläche, als würde sie bis unter seine Rippen dringen.


  Plötzlich überfiel ihn das Gefühl, dass sie nicht bloß ein Spiel mit ihm trieb. Da war etwas  wenn er es nur finden könnte!


  »Ich fühle… Wärme.«


  »Wo?«


  »Innerlich«, antwortete er. Er hätte gern weitere Worte folgen lassen, doch wollten sie sich nicht formen. Dann bemerkte er, dass die durch die Augenbinde erzeugte falsche Nacht nicht mehr vollkommen schwarz war. Rudimentäre Schemen bildeten sich, als würden ihn Gesichter beobachten und einschätzen. Er konnte sie nicht genau erkennen, sie waren nicht wie Bilder. Eher erschienen sie wie sich windende Gestalten, die sich durch eine flache elastische Oberfläche drückten. Runde Gesichter mit leeren Augen. Er hatte das Gefühl, diese Form und dieses Wesen zu kennen, doch wusste er nicht, woher oder unter welchen Umständen…


  »Es fühlt sich an, wie in einem goldenen Strom zu treiben«, hörte er sich sagen. »Ich schlafe halb, und gleichzeitig bin ich hellwach.«


  »Ja.«


  »Ich… oh.« Er hatte weitersprechen wollen, doch unvermittelt schien sich seine Kehle mit Staub gefüllt zu haben. Jetzt blinkten Lichtflecken in der Dunkelheit. Darauf folgten schemenhafte Formen, die zusammenflossen, sich trennten, wieder zueinander fanden…


  Seine Beine schwankten und gaben nach. Eine Nachwirkung der Verletzungen? Er ging auf Hände und Knie, dann spürte er Sheekas Hände auf seinen Schultern. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder zu Atem gekommen war. Anschließend richtete er sich auf, ließ die Arme an den Seiten hängen, ballte die Finger zur Faust und öffnete sie wieder, atmete flach. Er fühlte sich, als würde er im nächsten Moment platzen, hob die Hände zur Augenbinde und zögerte. »Sheeka?«, fragte er unsicher.


  »Ja«, antwortete sie. Keine Frage. Das einzelne Wort klang beruhigend. Er zog sich den Sack vom Kopf und nahm die Binde ab.


  Die Höhlendecke war niedrig und glühte von Wärme und einem trüben orangefarbenen Licht. Die Strahlung stammte von der Oberfläche des Tümpels, die sich wie im Rhythmus eines Herzschlags kräuselte.


  Von der Decke wuchsen Stalaktiten, die Wände glänzten, wie von Hand poliert. Aus dem Boden unter ihren Füßen pulste eine sanfte, nachhaltige Strahlung, die von Wasserfällen aus gefrorenem Stein reflektiert wurde.


  Er keuchte, denn er hatte einen Moment lang das Atmen vergessen.


  Ein Dutzend Aale schwamm auf der Wasseroberfläche und betrachteten ihn mit riesigen milchigen Augen. Das seltsame Licht schien aus ihnen zu strahlen, und von Zeit zu Zeit wirkte ihre Haut fast durchscheinend. Jangotat konnte tatsächlich die Knochen und Organe erkennen.


  Blind.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte er, während eine Stimme in seinem Hinterkopf die Antwort längst kannte.


  »Hierher kommen die Aale, um sich mit uns zu treffen.«


  »Die Dashta-Aale?« Er wusste über sie nur das, was die Jedi ihnen mitgeteilt hatten. Sie waren ein integraler Bestandteil der JK-Maschinen. »Die lebende Komponente der Biodroiden? Wir dachten, sie würden aus dem Dashta-Gebirge stammen.«


  »Nein«, entgegnete sie leise. »Das Gebirge und die Aale sind nach Kilaphor Dashta benannt, dem ersten Entdecker, der die Berge und die Zantay-Höhlen kartographiert hat, und zwar vor vier Jahrhunderten. Den XTing waren sie Jahrtausende lang heilig, aber sie zogen sich in die Höhlen zurück, als der Stock mit der Eroberung von Cestus begann.«


  »Sie sehen größer aus als die Aale, die wir gesehen haben«, widersprach er.


  »Das waren Junge, vor ihrer Geschlechtsreife.«


  Das Wasser kräuselte sich mit sanften Wellen. Einer der Aale schwamm träge einen Kreis und kehrte zurück. Die blinden Augen betrachteten ihn. Warum?


  Sheeka redete immer noch, obwohl sie doch bemerkt haben musste, dass seine Aufmerksamkeit ganz von dem Anblick vor ihm gefangen war. »Cestus ist von Tunneln, unterirdischen Flüssen und Seen durchlöchert. Nicht einmal die XTing kennen den Laichplatz der Dashta-Aale. Soweit wir wissen, ist dies der letzte Ort, wo sie mit anderen Spezies in Kontakt treten. Hier haben sie uns die ersten Pilzsporen gebracht.«


  »Die Medizin?«


  »Ja. Und die fleischlosen Speisen.«


  »Wie können sie Dashtas sein? Meinen Recherchen zufolge sind sie viel zu groß. Sie… diese Wesen sind intelligent…« Woher wusste er das? Bislang waren sie nur herumgeschwommen. Aber diese blinden Augen… Die Aale gaben leise Geräusche von sich, gurrten, riefen, trösteten…


  »Ja«, stimmte Sheeka zu.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Berichte gesehen. Dashtas sind nicht empfindungsfähig.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Nennen wir es eine Art Schlaf. Eine Gabe von den Führern  ein Leben im Traum. Selbst wenn sie nicht bei Bewusstsein sind, erzeugt ihr Nervensystem die Machtsensitivität. Ich verstehe das Ganze auch nicht. Ich freue mich nur, dass es funktioniert.«


  Er zögerte einen Moment und verdaute die Informationen. »Was willst du damit sagen?«


  »Weibliche Dashtas legen Millionen von Eiern«, erklärte ihm Sheeka. »Die Männchen befruchten nur wenige tausend. Aus den unbefruchteten Eiern schlüpfen Junge, die niemals die Geschlechtsreife erreichen.«


  »Die Aale haben euch ihre Kinder gegeben?«


  Sie nickte. »Jene, die im Wettbewerb mit ihren befruchteten Brüdern und Schwestern zu Grunde gegangen wären. So lebten sie weiter, und durch ihr Leben spendeten sie jenen Leben, die sich mit ihnen anfreundeten.«


  »Warum sollten sie so etwas tun?«


  »Vor langer Zeit war der Planet fruchtbarer, und es gab mehr empfindungsfähige Spezies. Diese starben aus, als der Sand den Wald auffraß. Der Kampf ums Überleben gefiel den Dashtas nicht, daher zogen sie sich tief ins Innere des Planeten zurück. Wir sind ihre ersten neuen Freunde seit Jahrtausenden.«


  »Ihr.«


  »Ja. Die Aale haben uns ihre unbefruchteten Eier angeboten, da sie wussten, dass die JKs Cestus den Zutritt zur Gemeinschaft der Welten bringen würden.«


  »In dieser Welt gibt es ebenfalls Konflikte.«


  »Ja. Solange es jene gibt, die fressen, und jene, die gefressen werden, werden die Konflikte andauern. Doch die Dashtas besitzen die Fähigkeit, den empfindungsfähigen Wesen beizubringen, wie sie ihre Bedürfnisse befriedigen können, ohne andere zu töten. Das ist unser Potenzial, nicht unsere Gegenwart.«


  Bedürfnisse lösen selten Kriege aus, dachte Jangotat. Gier ist weitaus tödlicher. Die XTing hatten die Spinnen in die Berge vertrieben. Wenn die Seuchen kein Zufall gewesen waren, dann hatte Cestus Kybernetik den Stock gewissermaßen vernichtet. Die Separatisten und die Republik könnten nun wiederum Cestus Kybernetik zerstören…


  Eine endlose Kette von Herrschaft und Vernichtung. Und er war eines der stärksten Glieder.


  Jangotat behielt seine Gedanken für sich. Hier ging es nicht in erster Linie um einen philosophischen Diskurs. Er wünschte sich nur, dies alles zu verstehen. »Sie haben keine Augen. Warum leuchten sie?«


  »Für uns«, antwortete sie und setzte sich auf einen Stein, um sich die Aale genauer anzuschauen. »Für dich und mich. Gelegentlich komme ich her. Nicht oft, aber manchmal, wenn ich mich regenerieren muss.«


  Ihre Worte entsprachen der Wahrheit. Er fühlte es, schon seit einigen Minuten. Es war kein Gefühl von Wärme oder Kälte… sondern etwas ganz anderes. Etwas, ein… Lebendigsein. Er spürte, wie sich sein Leben der mörderischen Lektionen auflöste, als wäre er keines dieser Wesen, zu dem man ihn durch Training, Drill und Ausbildung gemacht hatte. Aber wenn er keines von ihnen war, was war er dann? »Ich bin ein Soldat«, flüsterte er.


  »Nein«, widersprach sie. »Das ist nur deine Programmierung.«


  Er richtete sich auf. »Ich bin der Klonbruder eines mächtigen Kriegers.«


  »Nein«, sagte Sheeka. In ihrer Stimme schwang kein Spott mit. Stattdessen eine andere Emotion, die er nicht benennen konnte. »Das ist dein Körper, deine Gene. Wir sind aber mehr als das. Du bist nicht deine ›Brüder‹, und sie sind nicht du.«


  Für Jangotat verschwamm die Welt, und er rieb sich die Augen. Er betrachtete die Feuchtigkeit, die sich auf seinen Fingern gesammelt hatte, und war sprachlos. Daran, je Tränen vergossen zu haben, konnte er sich nicht erinnern. Und wenn er zu einer Sache fähig war, die er nie zuvor getan hatte… vielleicht gab es dann noch andere?


  Was war dies für ein Ort? Ein Teil von ihm wollte so schnell wie möglich fliehen. Der andere wollte sich hinlegen und den Rest seiner Tage im Licht der Aale baden.


  »Wie fühlst du dich?«


  Erneut schloss er die Augen. Ein betäubendes Kribbeln kroch durch ihn hindurch, hob ihn in die Höhe und scheinbar über ihn selbst hinaus. Er hörte sich sprechen, ohne die Worte zu verstehen, und begriff, dass er sich möglicherweise selbst überhaupt nicht kannte. »Wie ich mich fühle?«, fragte er. Seine Stimme zitterte. »Was hast du mit mir gemacht? Ich fühle alles. Alles, von dem ich wusste, dass es mir fehlt.« Sie hatte seine Hand genommen. Ihre Finger waren klein und warm und kühl. »Ich… sehe mich, als Kind, und als alter Mann.« Das stimmte.


  Kind.


  Säugling, der in einem Glasbehälter schwebte, die Brut einer endlosen Nacht.


  Sein Körper zerfetzt und vom Krieg versehrt, sterbend, während das Licht der Schlacht noch in seinen Augen glühte.


  Dann anderes Fleisch, ein gealterter Jangotat, nicht vom Krieg, sondern von der Zeit verschlissen, von Zeit, die er niemals haben würde. Ein runzliger Jangotat, dessen Sehvermögen nachließ, der Jedoch lächelte und umgeben war von…


  »Ja.«


  Für einen Moment sah er Kinder, die er niemals zeugen würde, Enkel, die er nie im Arm halten würde, und dieses plötzliche, erschütternde Gefühl eines Pfades, der ihm verwehrt blieb, war so niederschmetternd, dass er sich fühlte, als würde er implodieren. Es war, als hätten seine Erlebnisse auf Cestus eine tiefe und unumkehrbare genetische Erinnerung in ihm geweckt. Diese Erinnerung galt dem Leben, wie es hätte sein sollen. Wie es hätte sein können, wäre er ein Kind der Liebe und nicht eines des Krieges gewesen. Er sah diese Kinder, doch dann fand er in ihren Augen genug Kraft, um zu seiner eigenen Kindheit zurückzugehen, zurück zu…


  Jangotat sank auf die Knie. Die Tränen, die er ein Leben lang unterdrückt hatte, drängten erneut hervor. »Es ist falsch«, sagte er. »Alles falsch.« Mit hohlen, gehetzten Augen sah er auf. »Ich habe nie das Herz meiner Mutter gehört. Niemals ihre Gefühle gespürt, nie sanft in ihrem Leib geschlafen.«


  »Nein«, sagte Sheeka sanft. »Das hast du nicht.«


  Er ließ das Gesicht in die zitternden Hände sinken. An jedem anderen Tag seines Lebens hätte er sich wegen seines Gefühlsausbruchs geschämt, doch im Augenblick war Jangotat darüber erhaben. »Niemand hat mich je gewiegt«, sagte er. »Niemand wird mich vermissen, wenn ich gegangen bin.«


  Er hielt inne, und in dieser Pause hörte er eine Stimme in seinem Kopf flüstern: Bitte, Sheeka. Sag, dass du mich vermissen wirst. Wenn ich diese eine Funktion erfüllt habe, die auszuüben ich bis zur Perfektion trainiert habe.


  Sterben.


  Hier, auf diesem Planeten. Oder auf dem nächsten. Oder auf dem danach. Sag mir, dass eine Erinnerung von mir in dir bleiben wird. Dass du von mir träumen wirst. Dich an mein Lächeln erinnerst. Meinen Mut lobst. Meine Ehre. Bitte. Irgendetwas. Gleichgültig, was.


  Aber sie sagte nichts, und er begriff, so war es auch am besten, denn er war zu einem Punkt in seinem Leben gelangt, an dem das Kernrätsel seiner Existenz lag, das niemand von außen für ihn lösen konnte. Dies war seine Einsamkeit, sein Grimm und sein unausweichliches Schicksal. Und in diesem schrecklichen Moment klangen all die hübschen Worte über die Unsterblichkeit der GAR so hohl wie der Bauch eines Sarlaccs.


  »Jangotat?«


  Trotz seiner entsetzlichen Erkenntnisse konnte er sich eine schlecht kaschierte Bitte nicht verkneifen. »Niemand hat mir je gesagt, dass er mich liebt.« Er drehte sich um und sah zu ihr hoch. Es war, als würde es große körperliche Kraft erfordern, sich von dem Tümpel abzuwenden. »Bin ich so hässlich?«


  »Nein.«


  Nein. Er war keine Abscheulichkeit der Natur. Er konnte alles fühlen, was sie nicht sagte, wusste, weshalb sie ihn hierher an diesen Ort gebracht hatte: damit er die Angst und Einsamkeit erleben konnte, die er vor sich selbst verborgen hatte. Es raubte ihm den Verstand. Und es war notwendig.


  Seine nächsten Worte kamen als Flüstern. »Warum sollte jemand diesen Ort je wieder verlassen, nachdem er ihn einmal gefunden hat?«


  Und nun sprach sie zum ersten Mal seit Minuten wieder in ganzen Sätzen. »Jangotat, hier geht es nicht um ein entweder oder. Wir leben nicht für Action und Abenteuer oder nur für spirituelle Betrachtung. Sicherlich kommen die Brüder und Schwestern hierher, um zu meditieren. Aber sie kehren in die Welt zurück.«


  »In die Welt?«


  »In die Welt draußen. Farmen, Minen, die Stadt. In der Welt draußen müssen wir handeln, aber wir sollen auch die Konsequenzen unserer Handlungen bedenken. Befehlen zu gehorchen ist gut, Jangotat. Wir alle leben in einer Gesellschaft mit einander widersprechenden Verpflichtungen. Aber wenn man gehorcht, ohne Fragen zu stellen, ist man eine Maschine und kein lebendiges Wesen. Lebst du, Jangotat?«


  Sein Mund bewegte sich, ohne Worte hervorzubringen.


  »Ich glaube, du lebst«, fuhr sie fort. »Wach auf, ehe es zu spät ist. Du bist nicht nur eine Nummer, du bist ein Mann, ein lebender, atmender Mann. Du bist mit der Vorstellung aufgewachsen, dass du eine Art Maschine seist, ein entbehrliches programmierbares Gerät. Das bist du jedoch nicht.«


  »Was bin ich dann?« Er blinzelte heftig und zitterte. »Was ist das für ein Gefühl? Ich habe es noch nie gehabt.« Er zögerte und öffnete erstaunt den Mund. »Einsamkeit«, sagte er schließlich und beantwortete seine Frage selbst. »Ich fühle mich so allein. Nie habe ich mich so allein gefühlt. Wie auch? Stets war ich in der Gesellschaft meiner Brüder.«


  »Ich habe mich schon inmitten von Menschenmassen einsam gefühlt«, sagte Sheeka. »Nur eine einzige Sache heilt Einsamkeit.«


  »Und was wäre das?« Wieder eine Bitte, aber diesmal schämte er sich nicht.


  »Das Gefühl, dass das Universum weiß, dass wir hier sind.«


  Verwirrung kämpfte gegen Begreifen an. »Aber wie kann es mich unter so vielen Brüdern erkennen? Wir sind alle gleich.«


  »Nein«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang eine neue Schärfe mit. »Seid ihr nicht. Wie du mir gesagt hast, haben keine zwei von euch die gleichen Erfahrungen gemacht. Also können auch keine zwei von euch gleich sein.«


  »Ich habe gelogen«, sagte er voller Pein. »Es gibt kein Ich im Inneren. Immer nur Wir. Die GAR. Meine Brüder. Der Kodex. Aber wo bin ich? Wer bin ich?«


  »Hör auf dein Herz.« Ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Er spürte die Wärme einen Moment lang so tief, dass er fürchtete, wenn sie die Hand zurückzöge, würde er vereisen.


  Wieder.


  »Dein Herzschlag verrät alles. Er sagt, wir sind alle vollkommen einzigartig.« Sie zögerte.


  »Und in dieser Einzigartigkeit sind wir alle gleich.«


  Wir sind gleich… weil wir einzigartig sind. Die Worte hallten durch die Höhle, aber er hörte sie nicht nur mit den Ohren. Er wusste jetzt, warum sie ihn gebeten hatte, nicht mehr den Geräuschen zu lauschen. Wenn man die äußeren Ohren abschaltete, konnten die inneren Stimmen ihre Geheimnisse preisgeben. »Einzigartig, wie jeder Stern einzigartig ist. Wie jedes Partikel des Universums einzigartig ist.«


  Und in dieser Einzigartigkeit sind wir alle gleich. Jedes Lebewesen. Jedes Partikel. Jeder Planet. Jeder Stern.


  Er sprach mit sich selbst. Sie sprach zu ihm. Die Dashta-Aale sprachen zu ihm. Sein runzliges, bärtiges und geliebtes Zukunfts-Ich, der Jangotat, der er niemals sein würde, sprach zu ihm. Das Kind, das er nie gewesen war, das nie die Liehe einer Mutter und ein glückliches Zuhause kennen gelernt hatte, eine Mutter, die ihn aufzog, damit er eines Tages seine eigenen Entscheidungen in der Welt treffen konnte…


  Sie alle sprachen zu ihm. Jeder mit seiner eigenen Stimme, aber sie verschmolzen zu einem Chor, einem einzigen Gefühl, das in seiner Einfachheit und Liebe überwältigend war.


  Er sank von den Knien auf die Seite. Alle falsche Kraft, alle gespielte Tapferkeit fielen von ihm ab. An ihrer Stelle blieb ein Gefühl von Leichtigkeit, nicht von Kraft. Er hatte sich stets als Mann aus Eisen oder Durastahl betrachtet. Wozu brauchte Durastahl Luft oder Wasser oder Liebe?


  Jangotat hörte ein feuchtes, glitschiges Geräusch, und dann ein weiteres und noch eines. Er sah auf. Die beinlosen Aale schlängelten sich aus dem Tümpel und scharten sich um ihn. Zögerlich beugte er sich vor, streckte die Hand aus und berührte den vordersten. Das blinde, augenlose Gesicht betrachtete ihn mit großer, schmerzlicher Intelligenz. Diese Berührung war Liebe an sich.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Sheeka von hinten.


  »Ein anderes Leben«, sagte er.


  »Ein anderes Leben?«


  Er nickte. »Ich hätte mit Mutter und Vater geboren sein können. Hätte Brüder und Schwestern haben können. Hätte mit meinen Haustieren spielen können.«


  Das Letzte schien sie zu überraschen. »Haustiere?«


  Absurd sanfte Emotionen überfluteten ihn. »Einmal habe ich einen corosianischen Phönix gesehen. Er war das Schönste, was ich je gesehen habe. Ich wollte einen. Als Haustier.« Er lachte. »Aber das ging nicht. Nicht auf irgendeinem Armeeposten, den ich kenne. Eine Bürde für die Truppe, verstehst du?«


  »Seltsam«, sagte sie mit besorgter Stimme. »Seltsam. Für gewöhnlich haben die Führer einen heilenden Einfluss.«


  »Den haben sie auch.« Seine geschwollenen Lippen verzogen sich zum Lächeln. »Denn nachdem sie mir eine andere Wahlmöglichkeit gezeigt haben, entscheide ich mich für mein Leben. Wie auch immer und aus welchem Grund man mir das Leben geschenkt hat, ich habe alles selbst entschieden, das mich zu diesem Augenblick geführt hat.«


  Erneut zögerte er, und die Welt drehte sich um ihn. Drehte sich in ihm. »Ich habe alles gewählt, das mich zu diesem Ort geführt hat, und zu dir.«


  Sie ließ sich neben ihm auf den Boden sinken, die Aale teilten sich und machten Platz. Obwohl sie nicht sehen konnten, sahen sie alles.


  Nun presste sie ihre vollen warmen Lippen auf die seinen, legte ihre Hände auf seine Wangen und zog ihn zu sich heran. Obwohl er schon andere Frauen geküsst hatte, war es diesmal anders. Diesmal öffnete sich sein Herz.


  Sheeka Tull legte ihre Wange an seine und flüsterte etwas, das er nicht verstand.


  »Wie bitte?«, fragte er und hatte Angst, es zu erfahren. »Was hast du gesagt?«


  »Das, was du noch nie gehört hast«, antwortete sie. Dann zögerte sie, ehe sie die Worte sprach, auf die er sein ganzes, kurzes Leben gewartet hatte. »Ich liebe dich.«


  Sheeka Tülls schönes dunkles Gesicht leuchtete im reflektierten Licht. Jangotat wusste, dass seine Existenz nie größeren Frieden und größere Erfüllung geboten hatte als diese. Wieder küssten sie sich; ihre Lippen drängten sich warm auf seine.
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  Der nächste Tag erschien wie ein unwirklicher Traum, aus dem er unausweichlich erwachen würde. Das Dorf hatte die Tatsache akzeptiert, dass er in Sheekas Haus gezogen war, ihre Kinder hatten sich daran gewöhnt, dass er in ihrem Gästezimmer wohnte.


  Im Augenblick saß Jangotat auf der Veranda und sonnte sich, als Sheekas Sohn Tarl sich zu ihm setzte. Sie unterhielten sich eine Weile lang, und dann nahm Jangotat sein Messer und schnitzte ein Spielzeug für den blonden Jungen.


  Er wusste, sie würden ihn bei sich aufnehmen, wenn er einer von ihnen werden wollte. Obwohl eine solche Entscheidung für ihn unmöglich war, lud Sheeka ihn ein zu bleiben. Sie waren friedliche Leute, die beteten, Cestus möge nicht in einen Konflikt hineingezogen werden, der ihr Begriffsvermögen überstieg. Inzwischen verstand er vieles mehr. Die Aale hatten ihren geliebten Freunden die Erlaubnis erteilt, die unbefruchteten Jungen zu benutzen, aber ausschließlich zu defensiven Zwecken. Nur um den Menschen ein Auskommen zu schaffen, um die Ökonomie des Planeten zu retten, die ihnen das Leben ermöglichte. Sicherheitsdroiden zu modifizieren, um sie auf dem Schlachtfeld einsetzen zu können, war eine Fehlentwicklung, die das Potenzial besaß, alle zu zerstören. Lediglich der nächste Level der Verwirrung.


  Aber trotz der Probleme und ohne tatsächlich mit einem offenen Wort darauf einzugehen, boten die Pilzfarmer aus den Zantay-Bergen Jangotat etwas an, das er nie zuvor besessen hatte: nicht nur ein Bett, sondern ein Zuhause. Sheekas Stieftochter Tonoté setzte sich auf seine andere Seite; ihr rotes Haar zerzauste der Mittagswind, der aus der Wüste hereinwehte.


  »Wohin wirst du danach gehen?«, fragte Tonoté mit ihrer entwaffnend brüchigen Stimme.


  »Wonach?«


  »Nachdem du aufgehört hast, ein Soldat zu sein. Wohin wirst du gehen? Wo bist du zu Hause?«


  »Die GAR ist mein Zuhause.«


  Sie lehnte ihren kleinen Kopf an seine Schulter. »Aber wenn du aufhörst zu kämpfen. Wohin wirst du gehen?« Seltsam, wie diese Worte in seinem Kopf zu schwingen schienen. Wohin wirst du gehen…?


  Man erwartet nicht von dir, irgendwohin zu gehen. Du wirst dort sterben, wo man es dir sagt.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Warum log er? Der größte Wunsch eines Soldaten ist es, in Erfüllung der Pflicht zu sterben.


  Nicht wahr? Ihm war niemals der Gedanke gekommen, es könnte auch ein anderes Schicksal auf ihn warten. Die Klone existierten noch nicht lange genug, damit einer von ihnen bereits vorzeitig gealtert oder aus dem Dienst ausgeschieden wäre… was immer das bei einer derartig verkürzten Lebensspanne bedeuten mochte.


  Es gab einfach keinen Präzedenzfall.


  Tarl blickte bewundernd zu ihm auf, und Tonoté neigte den langen graziösen Hals und lehnte den Kopf an Jangotats Schulter. Sheeka schaute durch das Fenster zu, lächelte im Stillen und schloss dann die Fensterläden.
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  Am nächsten Tag wütete ein Sandsturm, auf den einer von Cestus kurzen, heftigen Regenschauern folgte. Der Regen wusch den Staub fort, hinterließ jedoch eine dunkle, schwere Wolkendecke. Die Zeit schien sich unendlich auszudehnen, und den größten Teil des Morgens wanderte Jangotat allein über die verschlammten Wege und suchte nach etwas, das er selbst nicht klar definieren konnte. Nach irgendetwas. Danach, diese Leute zu verstehen, was ihm immer noch nicht gelang. Sie beobachteten ihn und benahmen sich freundlich, doch behandelten sie ihn als das, was er war: jemand auf der Durchreise. Unterwegs zu einem anderen Ort. Ihr innigstes Lächeln und ihr süßestes Lachen hoben sie für diejenigen auf, die bleiben oder zurückkehren würden.


  Er gehörte weder zu der einen noch zu der anderen Gruppe.


  An diesem Abend erhielt Sheeka die Nachricht, dass ein Kontakt zu Wüstenwind hergestellt worden war. Jangotat verabschiedete sich tränenreich vom Dorf und von Sheekas Kindern. Am liebsten wäre er in die Dashta-Höhle zurückgegangen und hätte sich auch dort verabschiedet, doch erschien ihm diese Bitte anmaßend. Er war es, der den Dashtas präsentiert worden war, nicht sie ihm. Ihr Unterschlupf war ein Geheimnis, und man war ein Risiko eingegangen, indem man ihn dorthin gebracht hatte. Er konnte und wollte nicht darum bitten.


  Sheeka führte ihn zu einem neutralen Landeplatz, wo einige Minuten später ein zweisitziges Speederbike auftauchte, das vom jüngsten Wüstenwind-Mitglied gesteuert wurde.


  »Wie läufts, Skot?«, fragte Sheeka.


  OnSon gelang es, den Mund zu einem schwachen Lächeln zu verziehen. »Wir haben uns neu gruppiert, und das ist schon mehr, als ich vor einer Woche erwartet hätte. Alles ist in Ordnung, außer dieser Sache mit Thak Val Zsing.«


  Sie erschrak. »Was ist mit ihm?«


  OnSon schnaubte. »Er hat uns verraten. Ich bin nicht ganz sicher, was passiert ist, aber der alte Mann hat es nicht gepackt. Er wusste, diese Killerdroiden würden kommen. Aber anstatt uns zu warnen, hat er sein eigenes Fell gerettet.« Er betrachtete Jangotat. »Nun, ich hätte nicht erwartet, Sie so bald wieder bei uns zu sehen.«


  Jangotat zuckte mit den Schultern. »Ich hatte eine Menge Hilfe von…« Er sah Sheeka an, die nur leicht den Kopf schüttelte. »Freunden.«


  »Freunde sind immer gut«, meinte OnSon.


  Sheeka Tülls schönes Gesicht war ruhig und ungerührt. »Werde ich dich noch einmal wieder sehen?«, fragte sie Jangotat leise.


  »Ich weiß es nicht.« Endlich, die Wahrheit.


  Sie legte den Kopf an seine Brust und klopfte sanft mit den geballten Fäusten dagegen. »Ich weiß nicht, warum ich mir das antue«, sagte sie, »ich habe einfach diesen warmen Platz in meinem Kopf für euch starke, schweigsame und selbstbeherrschte Kerle.«


  Seine Arme, Arme, die sie nicht beschützen konnten, schlangen sich um ihre kleine, drahtige Gestalt. »Meinst du nicht, einen warmen Platz in meinem Herzen?«, flüsterte er ihr ins Haar.


  Sie blickte zu ihm auf, und Übermut hellte ihr Gesicht auf. »Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe.«


  Dann überraschte sich Jangotat selbst, indem er sie leidenschaftlich küsste und keine Rücksicht darauf nahm, was OnSon oder irgendjemand sonst sehen oder denken mochte.


  Schließlich brach er auf. Während das Speederbike davonraste, schaute er sich zu Sheeka Tülls kleiner werdender, von Staub umwirbelten Gestalt um. Sein Instinkt sagte ihm, er würde sie nie wieder sehen, aber er wusste nicht genau, was das für sie beide bedeuten mochte.
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  Auf Umwegen brachte der junge OnSon Jangotat ins neue Lager zurück. Es lag in einer verlassenen Mine in einer Bergkette und war vollständig überwachsen; man konnte es nicht betreten, ohne gesehen zu werden. Den Ort hieß er sofort gut, und er wünschte, sie hätten vor dem Desaster gleich eine so hervorragende Stelle gefunden. Solche Vorausschau hätte einigen der Spinnen das Leben gerettet.


  Nachdem sie den Speeder getarnt hatten, gingen sie unter dem Felsvorsprung hindurch  sie hatten sogar an die Möglichkeit von Spionagesatelliten gedacht , und er wurde in die Höhle geführt.


  Die Brüder, die überlebt hatten, hießen ihn willkommen. An das, was kurz vor seiner Verwundung passiert war, konnte er sich nur verschwommen erinnern, aber allen Berichten zufolge hatte er sich recht tapfer geschlagen.


  Am Rande des Lagers hockte der alte Thak Val Zsing. Während er zuvor nur graubärtig und ein wenig erschöpft gewesen war, wirkte er nun wie ein alter Mann, ein Wrack. Gebrochen, ein Schatten des prahlerischen, rauen Mannes, der er noch vor ein paar Tagen gewesen war. Die anderen Angehörigen von Wüstenwind gingen ihm aus dem Weg, als hätte er eine ansteckende Krankheit, und zweimal sah Jangotat, wie Männer ihm vor die Füße spuckten. Durch einen einzigen unbedachten Augenblick hatte Thak Val Zsing allen Mut, den er in seinem Leben aufgebracht hatte, ausgelöscht.


  Ehre. Was für ein zerbrechliches Ding.


  Jangotat verbrachte mehrere Stunden damit, die neue Umgebung zu erkunden und sich mit Fluchtwegen vertraut zu machen  und damit, sich in die Logistik einzuarbeiten. Er wurde über Obi-Wans Begegnung mit dem JK und die vorübergehende Schließung der Anlagen in Clandes informiert.


  Alles, was man durch die vielen Verluste und den Beinahe-Tod von General Kenobi erreicht hatte, war eine zeitweise Abschaltung. Das war äußerst bescheiden.


  »Was hast du gehört?«, fragte er Forry.


  »Es heißt. General Kenobi hat noch keine Verbindung bekommen.«


  »Also… keine neuen Nachrichten von den Klonkriegen?«


  »Keine. Dort oben kann alles Mögliche los sein. Dort draußen.« Forry konnte nur den Kopf schütteln.


  Später in der Nacht landete ein Shuttle auf dem westlichen Landeplatz und entließ zwei Jedi ohne Fanfaren und sonstigen Wirbel. Obi-Wan und Kit schlichen durch den getarnten Höhleneingang und wurden von den Klonsoldaten sofort über alle Ereignisse während ihrer Abwesenheit in Kenntnis gesetzt. Dann gingen die Jedi in eine kleine Seitenhöhle, die sie als ihre Unterkunft hergerichtet hatten, und machten sich zum Schlafen bereit.


  Kit bemerkte eine seltsame Schweigsamkeit bei Obi-Wan, doch sein Gefährte entschied sich zu sprechen, ehe der Nautolaner sich nach seiner Laune erkundigen konnte. »Ich erinnere mich an ihre Worte, Kit.«


  »Wessen Worte?«


  »Die von GMai Duris. Sie warnte mich, das alles könnte in einem Szenario enden, in dem keine Seite etwas gewinnen würde; und dass ich dabei scheitern könnte, die Vernichtung eines friedlichen Volkes zu verhindern.«


  Kit stocherte im Feuer. Funken stiegen in die Luft. »Dann dürfen wir eben nicht scheitern. Bei den Tausend Tiden, es muss einen Weg geben.«


  »Ja«, sagte Obi-Wan und brachte ein Lächeln zustande. »Aber das zu wissen und es zu sagen, ist nicht das Gleiche, wie diesen Weg zu finden.«
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  Besorgt, aber nicht bereit, das Ausmaß seiner Sorge preiszugeben, beobachtete Obi-Wan, wie Sirty sich abmühte, die beschädigte Ausrüstung zu reparieren. Nach heroischen Anstrengungen war es dem Soldaten gelungen, eine Nachricht als Düngemittelbestellung von Restas Farm am Kibo-See abzuschicken, aber er war nicht sicher, ob er diesen Trick noch einmal anwenden konnte. Die Kräfte, die gegen sie in Stellung gegangen waren, verfügten über ausgezeichnete Mittel und waren zudem clever. Deshalb musste man davon ausgehen, dass es nicht sicher war, mehr als eine Nachricht auf dem gleichen Wege abzusetzen.


  Sirtys Komlink erwachte piepsend zum Leben. »Wir haben es, Sir!«


  »Glück?«, fragte Obi-Wan.


  »Ausdauer. Ich konnte einen der Reserveschaltkreise aktivieren. Bei militärischer Ausrüstung wird gern alles doppelt ausgelegt.«


  »Hervorragend.«


  Obi-Wan nahm seine Position ein, während das Kommunikationsgerät hochfuhr. Sekunden später empfing er das Bild eines männlichen Falleen-Techs auf einer fernen Relaisstation.


  Das holographische Gegenüber mit hohem Kragen und grüner Haut zog die Augenbrauen hoch. »Ich erkenne Ihre Kommunikationsprotokolle nicht.«


  »Die automatische Authentifizierung wurde beschädigt«, sagte er und fügte eine Reihe kodierter Worte hinzu, die er beschloss mit: »… hier ist Obi-Wan Kenobi. Jedi-Ritter, im Auftrag der Republik. Stellen Sie für mich eine Verbindung her, und Sie werden dafür belohnt.«


  »Sehr wohl.«


  Nach sechs Minuten statischen Rauschens erfuhr Obi-Wan, dass seine erste Wahl, Meister Yoda, nicht zu erreichen war, da er eine Operation beaufsichtigte. Er traf rasch eine Entscheidung, änderte den Zugangskode, und Palpatine erschien. »Kanzler?«


  Das weise, runzlige Gesicht des Politikers zeigte Freude. »Meister Kenobi. Der Rat und ich haben uns schon Sorgen gemacht.«


  »Zu Recht«, räumte der Jedi ein. »Nicht alles ist gut verlaufen.«


  »Erklärt das bitte.«


  Obi-Wan holte tief Luft und begann. »Cestus ist kein obskurer Planet, der eine gefährliche Maschine produziert. Stattdessen steht diese Welt anscheinend im Zentrum eines unsichtbaren Spielbretts. Graf Dooku hat sich eingemischt, weil er unvorhergesehene Ressourcen im Auge hat.«


  »In welcher Hinsicht?« Die tiefe Stimme des Kanzlers hatte beruhigende Wirkung.


  »In der Hinsicht, dass meine Mission behindert wurde und wir jetzt gezwungen sind, uns zu verstecken. Wir verüben Anschläge auf die Infrastruktur.«


  Der Kanzler überlegte, ehe er antwortete. »Erwartet Ihr einen Erfolg von dieser Taktik?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bitte um mehr Zeit.«


  Der Kanzler schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Resultate. General Kenobi. Ich beabsichtige, Euch einen Superkreuzer zu Hilfe zu schicken.«


  Obi-Wans Puls beschleunigte sich. »Aber, Sir, denkt Ihr nicht…«


  »Ich denke, wenn wir ein Kriegsschiff in ihrem Orbit stationieren, wird man sich auf Cestus ein paar Gedanken machen, oder?«


  »Aber die Konföderation wird das als Vorwand für einen Gegenangriff mit eigenen Schiffen nutzen und behaupten, sie hätten lediglich einen unschuldigen Planeten gegen die Aggression der Republik schützen wollen.«


  »Nun, dann solltet Ihr die Situation besser entschärfen, ehe diese Schiffe eintreffen, nicht wahr?«


  Damit beendete der Kanzler die Verbindung.


  Obi-Wan kochte. Da war es. Erst »ein« Schiff, und dann »diese Schiffe«. Der Kanzler hatte ihm eine wenig subtile Nachricht übermittelt: Wenn Graf Dooku sich einmischte, würde Palpatine ihn mit Freuden demütigen. Während er darüber nachdachte, wie schwierig es war, die Streitkräfte der Konföderation dazu zu bewegen, sich zu zeigen, fragte sich Obi-Wan, ob diese ganze Angelegenheit nicht nur eine Finte gewesen war, ein Lockmittel, das eine aggressive Reaktion hervorrufen sollte.


  Aber nein. Wenn er das in Betracht zog, wäre die nächste logische Folgerung, dass Palpatine bereit war, ihrer aller Leben zu opfern, um einen Sieg zu erringen…


  Und wenn das stimmte, was dann?


  Falls es ihm nicht gelang, diese Sache erfolgreich zu beenden, würde der Tod auf dutzendfache Weise drohen: Beschuss durch eigenes Feuer, durch Sicherheitsleute, durch die Bomben des Militärs…


  Oder sogar durch die unsichtbaren Hände ihres mysteriösen Gegenspielers.


  


  Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag war es Zeit, alle Rekruten wieder zu einer Einheit zu formen. Nachdem Nate zurückgekehrt war, witterte Obi-Wan die Chance, ihre Effektivität zu steigern.


  Und… Obi-Wan spürte, dass mit dem Soldaten etwas passiert war. Während des Heilungsprozesses seines Körpers war es auch zu interessanten Änderungen psychischer Natur gekommen.


  »Jangotat, wo genau waren Sie?«, fragte er den zurückgekehrten Soldaten, als dieser Bericht erstattete.


  »Ich kenne den genauen Ort nicht. Sir, und zudem würde ich diese Daten lieber nicht preisgeben.« Eine Pause folgte, und dann fügte er rasch hinzu: »Natürlich nur, solange der General nicht darauf besteht. Besteht Ihr darauf, General?«


  »Nein«, meinte Obi-Wan, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Ich nehme an, Sie würden mir alles mitteilen, was für unsere Operation von Interesse ist.«


  »Positiv, Sir«, antwortete Jangotat und machte sich wieder daran, seine Waffen zu reinigen.


  Das war vor fast zwanzig Stunden gewesen. Jetzt beobachtete Obi-Wan die Soldaten, die gemeinsam den unbewaffneten Kampf trainierten, Würfe, Haltegriffe und kurze harte Schläge mit der Handkante. Es ging hier nicht nur um eine Demonstration, obwohl die Rekruten zuschauten. Und es war auch keine reine Übung, selbst wenn sie im Anschluss schweißnass waren.


  Nein, er spürte, es handelte sich um eine Diagnose, mit der sich die Soldaten gegenseitig versicherten, dass sie alle in jeder denkbaren Weise dem Kodex entsprachen.


  Und er entdeckte noch etwas  ein Gefühl von Geschmeidigkeit und Grazie in der Bewegung, die ihn bei einem serienmäßig produzierten Krieger verwunderte. Wenn er sich nicht irrte…


  Ja. Ein Scheinangriff aus der Hüfte heraus ging in einen Hackentritt über, und diese Bewegung verriet eine elastische Energie, die über Fortgeschrittenentraining hinausging. Dieses Wissen konnten sie eigentlich nur aus einer Quelle erwerben haben.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, nachdem sie den Übungskampf beendet hatten. »Ich habe da eben einige Elemente des Jedi-Flusses entdeckt. Hat Meister Fisto Sie unterrichtet?«


  Sie wirkten gleichermaßen erfreut wie verlegen, und Obi-Wan wurde klar, dass die Vorführung vor allem ihn hatte beeindrucken sollen.


  »Ja. Ein wenig. Nur die Grundlagen natürlich«, fügte Forry rasch hinzu, als fürchte er, Obi-Wan könne beleidigt sein.


  Der Jedi lachte. »Nein, bitte. Das ist gut. Aber… mit Ihrer Erlaubnis, würde ich Ihnen gern einige Fallübungen zeigen.«


  Voller Freude bildeten die Soldaten einen Kreis, und Obi-Wan trat in den Ring und nahm sich Jangotat als Partner.


  Er wusste, der Mann war kräftig, schnell und gut trainiert. Der zusätzliche Fluss fühlte sich wunderbar an, und Obi-Wan führte die Übung mehrere Minuten durch. Es war natürlich nur ein Spiel, mit der Absicht, das dynamische Gleichgewicht zu finden und zu verschieben, und nicht nur, den Gegner zu überwältigen. Die Fähigkeit des Klons, solche Feinheiten einzubringen und zu improvisieren, hatte er nicht erwartet. Und seine Sensibilität leichten Änderungen in Druck und Geschwindigkeit gegenüber war hervorragend.


  Obi-Wan testete seine Theorie und nahm sich die Soldaten einen nach dem anderen vor. Sie waren begabt und geschmeidig, aber… Jangotat verfügte noch über mehr. Emotionale Empathie. Die Fähigkeit sich vorzustellen, was der Gegner denken oder fühlen mochte. Es war kaum zu glauben, dass dieser Mann erst vor kurzem schwer verwundet werden war. Wohin hatte er sich zurückgezogen? Was hatte er gemacht?


  Obi-Wan sah Jangotat an. »Legen wir doch noch einen Zahn zu. Bis zum ersten Wurf?«


  Jangotat nickte und nahm die Grundstellung ein.


  Die beiden rangen miteinander, wobei Jangotat als Erster einen Angriff wagte. Obi-Wan glich die Wucht durch einen gut getimten Schritt zur Seite und eine Drehung aus. Als der Staub sich legte, lag der Hauptmann auf dem Boden, hübsch gefangen in einem juzzianischen Haltegriff, bei dem die Nerven an Handgelenk und Ellbogen in die Zange genommen wurden. Obi-Wan stand mit einem Fuß auf Jangotats Schulter und drehte und drückte die Nerven so lange, bis Jangotat auf den Boden klopfte und sich ergab.


  Er bedankte sich für die Übung und wollte schon davongehen, als der Soldat ihn rief. »Meister Kenobi!«


  Obi-Wan blieb stehen und wartete, bis Jangotat ihn eingeholt hatte. »Ja?«


  »Ich…« Er wollte etwas sagen, hielt es aber im letzten Moment zurück. »Wir stehen weit unter Euch.«


  Das war nicht das, was er ursprünglich hatte sagen wollen. Nichtsdestoweniger ging Obi-Wan darauf ein. Die letzten Minuten des Kampfes hatten ihm wertvolle Dinge über den ARC-Soldaten verraten, die alle positiv waren. »Nein! Nein! Sie sind mutig, agieren koordiniert und hartnäckig… Sie haben Qualitäten, die jeder bewundern würde.« Er lächelte. »Qualitäten, die ich bewundere.« Obi-Wan seufzte. Irgendetwas war in dem ARC-Soldaten erwacht. Wo Obi-Wan das Erwachen des individuellen Geistes für gewöhnlich gefeiert hätte, konnte diese Enthüllung  falls der Soldat spürte, dass Obi-Wan ein Verbündeter auf der Suche nach der individuellen Wahrheit war  kaum zu einem ungünstigeren Zeitpunkt stattfinden.


  In einer Woche wären sie vielleicht alle tot. Dennoch ergab es keinen Sinn, einer Seele in Not nicht mit Trost zur Seite zu stehen. Schließlich stellte er die Frage, über die er lange nachgedacht hatte, und er kannte deren offizielle Antwort. »Ich weiß. Soldaten sind stets gehorsam. Aber in Ihrem Herzen, zweifeln Sie da manchmal Befehle an?«, fragte Obi-Wan.


  Jangotat straffte die Schultern so rasch, dass diese Haltung nur eine programmierte Reaktion sein konnte. »Soldaten zweifeln nicht. Soldaten gehorchen.« Er machte eine Pause, und Obi-Wan hatte das Gefühl, der Soldat habe seine Maske fallen lassen. Dieser Mann war ein anderer als derjenige, den er ursprünglich mit an Bord genommen hatte. »Oder etwa nicht?«


  Hinter der Frage stand eine Frage. Und hinter jener Frage eine weitere. Obi-Wan ging ein Stück in dem sicheren Wissen, dass Jangotat ihm folgen würde. Er erreichte eine kleine Lichtung, wo er sich auf einen Felsen setzte und den Soldaten einlud, sich zu ihm zu gesellen. »Viele melden sich freiwillig zum Militär. Andere verpflichten sich für eine Zeit, und wenn der Kampf vorbei ist, kehren sie zu ihren Farmen und Familien zurück. Aber was ist mit einem Mann, der für den Krieg geboren und für den Krieg ausgebildet wurde? Ich kann Ihre Ambivalenz spüren, Jangotat. Sie möchten Antworten bekommen. Angesichts der Tatsache, wie sorgfältig Ihr Denken geformt wurde, bin ich beeindruckt, dass Sie Ihre Suche überhaupt formulieren können.« Obi-Wan kratzte an einer der Abschürfungen, die er aus dem Kampf mit dem JK davongetragen hatte. »Sie können nicht frei sein. Sie wunden geboren, um die Kriege anderer auszutragen, ohne Hoffnung auf Gewann und Ruhm.«


  Er schloss den Mund, denn er hatte schon zu viel gesagt. Obi-Wan hatte sich nie über diesen Gegensatz zwischen den Klonen und den frei geborenen Leuten ausgelassen. Das ging ihn nichts an. Vielleicht bereute Jangotat schon sein Nachbohren.


  Überraschenderweise ließ sich Jangotat von Obi-Wans Worten oder seinem Ton nicht abschrecken. »Was ist mit Gefühlen?«, fragte er. »Die Jedi sind die besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Aber Ihr habt Gefühle.«


  Obi-Wan kicherte. »Wenn nicht, würden wir nicht ständig darum ringen, sie unter Kontrolle zu halten.« Obi-Wan fürchtete, er würde wie so viele andere einfach davon ausgehen, dass jeder Soldat seinen Platz habe in einer unendlichen Aufstellung von identischem Futter für Laserkanonen.


  Aber Jangotat strafte diese Annahme Lügen. »Habt Ihr ein Zuhause?«, fragte er fast schüchtern.


  »Der Jedi-Tempel ist mein Zuhause. Und war es seit meiner Kindheit.«


  »Habt Ihr Euch entschieden, ein Jedi zu werden?«


  »Ja. Ich wurde von Kindheit an innerhalb der Mauern des Tempels aufgezogen. Sicherlich gab es einen Moment, in dem ich mich offiziell entschieden habe, ein Jedi-Ritter zu sein, doch eigentlich hatten meine Füße diesen Pfad schon beschritten, ehe ich wirklich laufen konnte.«


  »Wart Ihr nicht zu jung, um eine solche Entscheidung zu treffen?«


  Obi-Wan dachte sorgfältig über die Frage nach. Hatte der Junge, der er gewesen war, auf irgendeine Weise wissen können, wie das zukünftige Leben für ihn aussehen würde? Hatte er die Gefahren, die Mühen gesehen? Oder die Wunder? Was hätte der Junge gedacht, wenn er es gewusst hätte?


  Er antwortete bedacht. »Wenn ich die Wahl mit dem Kopf getroffen hätte, vielleicht?«


  »Haben Sie sie mit dem Herzen getroffen?«


  »Manche würden das so ausdrücken«, erwiderte Obi-Wan. »Aber in Wahrheit spüren wir die Macht mit dem ganzen Körper. Jeder Teil von mir kannte dieses Schicksal. Ich wusste, ich würde auf die Freuden und Annehmlichkeiten der normalen Leute verzichten müssen. Schon in sehr frühem Alter habe ich diese Tatsache akzeptiert.« Obi-Wan streckte die Hand aus und fasste den Klon an der Schulter. »Ich habe die Wahl getroffen.«


  »Für mich wurde diese Wahl getroffen«, sagte Jangotat.


  Sie standen also auf gegenüberliegenden Seiten einer Linie: Der eine hatte auf das gewöhnliche Drum und Dran des Lebens zugunsten einer Existenz voller Pflichten und Abenteuer verzichtet. Der andere, ein ersetzbares Rädchen in der Maschinerie einer gesichtslosen Armee, war vor der Geburt ausgewählt und dann in eine Form gepresst worden, die auszufüllen er einzigartig geeignet war.


  Hatte Obi-Wan seine Wahl getroffen, oder hatten das die Midi-Chlorianer getan? Letzten Endes hatten wahrscheinlich weder er noch Jangotat eine wirkliche Wahl gehabt…?


  Hatte überhaupt irgendwer eine Wahl?
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  Schatten tanzten wie schweigende Pantomimen an den Höhlenwänden, entfacht vom krachenden Holzfeuer. Obi-Wan ließ den Blick über die versammelten Wüstenwind-Mitglieder schweifen und dachte, dass in der ganzen Galaxis in allen Zeiten die tapfersten Individuen in solchen Höhlen und an solchen Feuern aus ähnlichen Gründen Rat gehalten hatten.


  »Wir stehen vor beachtlichen Hindernissen«, begann er.


  »Aber wir haben uns gut geschlagen«, sagte Resta.


  »Das stimmt. Wenn auch zu einem hohen Preis. Und der Preis wird immer höher. Wir können ihn uns nicht mehr leisten.«


  »Wie ist es dazu gekommen?« OnSon schob sich das lange blonde Haar aus der Stirn und entblößte eine sichelförmige Narbe. »Wir haben so hart gearbeitet…«


  Der Schmerz in der Stimme des jungen Mannes machte es Obi-Wan schwer. »Das stimmt«, antwortete er. »Und die Schuld liegt nicht bei Ihnen. Sie haben uns Ihr Blut und Ihren Schweiß gegeben. Wir haben Ihnen gegenüber versagt.« Kit Fisto starrte teilnahmslos in die Glut. Obi-Wan wünschte, er würde wissen, was sein Freund dachte.


  Die Männer und Frauen, die vermutlich glaubten, die Jedi bereiteten sich auf den Abzug vor, protestierten laut. »Nein!«, sagte OnSon. »Ohne Euch hätten wir niemals so hart und heftig zuschlagen können. Das war nicht umsonst.«


  »Nein«, stimmte Kit Fisto zu. »Es war nicht umsonst. Aber man hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, und wir meinen, dass außerdem noch Faktoren eine Rolle spielen, von denen wir nichts wissen.«


  »Welche Faktoren?«, knurrte Resta.


  »Die Regierung hat Informationen bekommen, entweder durch Spione. Geräte oder Verräter, oder…« An dieser Stelle unterbrach er sich und versank wieder tief in seinen Gedanken.


  »Oder was?«


  »Oder von jemandem, der gleichermaßen gut unterrichtet wie skrupellos ist, jemand, der fähig ist…« Erneut legte er eine Pause ein. Der Funken eines Geistesblitzes schoss ihm durch den Kopf. Dieser Blitz war zum ersten Mal aufgeflackert, als er am frühen Morgen meditiert hatte, während der Rest des Lagers noch schlief. In der Trance hatte er gespürt, dass es eine Verbindung gab. Bei seinem Aufenthalt auf Cestus hatte er die Aura von jemandem gestreift… oder von etwas… der oder das einen wichtigen Faktor in dieser ganzen Situation darstellte.


  Er holte sich aus seiner Trance und fuhr fort. »Alles, was geschehen ist, hat unsere Pläne durcheinander gebracht, und als Resultat dessen wird der Oberste Kanzler bald einen Superkreuzer schicken, um Duris zu bedrohen. Wenn die Situation bis zu dem Zeitpunkt nicht entschärft ist, besteht die Möglichkeit eines Bombardements, das zu einem Krieg führt.« Er hielt kurz inne, damit seine Worte verdaut werden konnten. »Wenn das geschieht, würden alle verlieren.«


  »Was können wir tun?«, fragte Skot OnSon.


  »Ich habe eine Idee«, antwortete der Jedi. »die diesen Konflikt ohne einen weiteren abgefeuerten Schuss beenden könnte, und ohne einen Wirtschaftscrash. Die Sache ist gefährlich, aber sie könnte funktionieren.«
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  In den Tagen, seit Fizzik sich der Organisation seiner Schwester Trillot angeschlossen hatte, war er rasch vorangekommen. Anscheinend traute der Gangster niemandem so wie seinen Blutsverwandten. Fizzik hatte ständig Missionen von größerer Wichtigkeit auszuführen, aber er vergaß dabei nie, wie rasch sich das Glück wenden konnte. Als Fizzik also nach Osten zum Handelsposten Jantos geschickt wurde, um dort den Jedi zu treffen, war er verständlicherweise ziemlich besorgt.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Fizzik nervös. Wenn seine Schwester ihn hätte ermorden lassen wollen, hätte ihr Missionsprofil ziemlich ähnlich aussehen können.


  »Ich möchte etwas kaufen«, sagte Obi-Wan.


  »Und worum geht es?«


  »Um einen Baktoid-Strahlenschutzanzug der Klasse Sechs.«


  »Und wozu braucht Ihr einen solchen Anzug?«


  »Das ist meine Sache.«


  Fizzik sah dem bärtigen Jedi in die blauen Augen und wünschte, er könne besser in menschlichen Mienen lesen. Diese Information zu haben, war gefährlich. Er wusste, dass der Jedi in den Industriekomplexen Chaos anrichtete, und jeder, der ihn unterstützte oder der Sabotage Vorschub leistete, konnte hingerichtet werden.


  Ein Strahlenschutzanzug. Hatte er nicht einmal ein Gerücht über ein Kontrollsystem gehört, das von einem Reaktor geschützt wurde? Möglich, bloß wusste man nie, wie glaubwürdig solche Gerüchte waren. Was hatte dieser Jedi vor?


  Aber Fizzik behielt seine Gedanken für sich, stand auf und verneigte sich. Es war nicht seine Angelegenheit, über die Gründe nachzudenken. Er wollte lediglich seiner Schwester dienen, bis er ein angenehmeres Pöstchen fand.


  Welches er, wenn man die schlechten Bedingungen zurzeit bedachte, vermutlich auf Cestus nicht finden würde.


  


  »Und du vertraust dieser Trillot?«, fragte Kit nach Obi-Wans Rückkehr.


  »Sie hat mir bisher alles geliefert, worum ich sie gebeten habe. Und hat mir, soweit ich es überprüfen konnte, immer die Wahrheit gesagt. Unsere Quellen auf Coruscant vertrauen ihr.« Er seufzte.


  »Du sagst aber nicht, dass du ihr traust«, merkte Kit an.


  »Ich habe einen Plan«, sagte Obi-Wan. »Und dazu brauche ich Trillot. Das Risiko bin ich bereit einzugehen. Trillot hat mir einmal von einer verborgenen Kontrollstation erzählt, die von einem Strahlungsfeld umgeben ist. Es ist sehr teuer, einen entsprechenden Schutzanzug zu erwerben, doch wenn ich einen zur Verfügung hätte, könnte ich in den Reaktorkomplex von Cestus eindringen und die gesamte Produktion von Clandes lahm legen, ohne extremen Schaden an der Infrastruktur anzurichten. Ich denke, das würde genügen.«


  »Und dann, Sir?«, fragte Forry.


  »Könnten wir die Bombardierung absagen und verhandeln.«


  »Aber wie viel Geld haben wir durch unsere Raubzüge eingenommen?«, wollte OnSon wissen. »War das nicht für den Fonds zugunsten der Überlebenden gedacht?«


  »Falls die Sache schief geht, wird es nicht genug Überlebende geben, um sich auch nur einen Credit zu teilen«, entgegnete er. »Unsere Prioritäten haben sich geändert.«


  Das Schlimmste war das Warten. Auf ein Zeichen von Trillot. Auf ein Zeichen von der Flotte. Von den abgelegenen Farmen, die den Repressalien durch die cestianischen Sicherheitskräfte ausgesetzt waren.


  Warten war immer schlimm, aber Obi-Wan nutzte einen Teil der Zeit, um mit Jangotat zu trainieren. Der Soldat schien vom Jedi-Kampf nie genug bekommen zu können, und solange er sich die Grenzen des ARG vergegenwärtigte, war Obi-Wan geneigt, sein Wissen mit ihm zu teilen.


  Mit Obi-Wans Erlaubnis demonstrierte Jangotat sein Verständnis der Jedi-Fluss-Übungen, bis er in Schweiß geriet.


  »Nun?«, fragte er und fügte hinzu: »General?«


  Obi-Wan legte den Kopf schief und erkannte, dass sich eine eigenartige Beziehung zwischen ihnen entwickelte. »Sie machen sich sehr gut. Vergessen Sie eines nicht: Wenn Sie einen Spannungsknoten in Ihrem Körper finden  brechen Sie nicht hindurch. Entspannen Sie sich, und lassen Sie ihn schmelzen. Atmen Sie hinein. Ihr Fleisch erinnert sich an jeden Schmerz, ob seelischen oder körperlichen, den Sie je erlitten haben«, erklärte Obi-Wan. »Ihr Fleisch will Sie schützen. Schmerz und Furcht streiten mit Geschicklichkeit und Bewusstsein.«


  »General Fisto hat gesagt, Gedanken und Angst seien wie Felsen, und die Macht ist der Fluss, der zwischen ihnen dahinrauscht. Die meisten Menschen sind so sehr mit Schmerz und Reue verstopft, dass das Wasser nicht mehr von den Bergen zum Meer fließen kann.«


  Obi-Wan lachte. »Sehr gut. Ein großer Teil der Jedi-Ausbildung soll gerade diese Hindernisse beseitigen.«


  »Aber General Fisto hat mich auch gewarnt, dass ich niemals so gut wie ein Jedi werden könnte«, sagte Jangotat.


  Obi-Wans Stimme war sanft. »Die Freude des Lebens liegt nicht darin, die Fähigkeiten eines anderen zu übertreffen, sondern darin, die eigenen bis zur Grenze auszutesten.«


  Jangotat wägte diese Worte ab, dann entschied er wohl, mehr Nutzen in Übungen als in der Analyse zu sehen, und so verbrachte er eine weitere Stunde damit, seinen Körper zu exotischen Formen und Wellen zu verbiegen, um die tiefen Brunnen der Angst, des Grolls und der Einsamkeit zu finden, die in seinen Muskeln eingeschlossen waren, und sie anschließend zu befreien. Stück für Stück fand Jangotat seinen Weg zum Meer.
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  Admiral Arikakon Baraka war schlechter Laune. Er war gezwungen gewesen, sich als Ausbilder der Klone zur Verfügung zu stellen, und jetzt erhielt er Befehle, die ihn weit von der Jagd auf die Separatisten fort und mit der Nexu zu einem Planeten namens Cestus führten. Wenn er damit fertig wäre, dieser Rand-Welt einen ordentlichen Schrecken einzujagen, hätte der Rest der Flotte bereits eine große Schlacht begonnen, und der Ruhm würde anderen zufallen.


  Auf diese Weise erreichte man keine Beförderung und auch nicht die Anerkennung seiner Vorfahren, wonach er noch mehr strebte.


  Nichtsdestoweniger überwachte Baraka die Navigationsrouten, kommandierte seine Männer, ließ Übungen an allen wichtigen Systemen durchführen und bereitete sich auf seine Aufgabe vor. Er würde diese Cestianer zu Staub zermalmen und dann in die große Schlacht eingreifen, die irgendwo im Borleias-Haufen stattfinden würde.


  Nur eine Sache stand noch zwischen ihm und dem Ruhm.


  Und bald würde da nichts mehr sein.


  


  Die Speederbikes schnurrten unter Obi-Wans leichtem Griff und waren bereit für die letzte Etappe dieses Abenteuers. Kit wandte sich an die Klone, während er das Packen seiner Taschen beendete.


  »Verschieben Sie alle Operationen«, sagte der Nautolaner. »Auf gar keinen Fall dürfen Sie dem Feind in die Hände fallen. Ihre Leichen würden ein unbestreitbares Indiz für die Einmischung der Republik sein und auf tausenden von Welten als Beweis für Palpatines Verrat gelten. Solange Sie nicht direkt von uns hören, versuchen Sie, falls wir nicht zurückkehren, eine weitere Nachricht über Restas Farm abzusetzen.


  Signalisieren Sie Admiral Baraka, er solle Sie raufholen. Solange Sie keinen direkten Befehl erhalten, verlassen Sie dieses Lager nicht. Haben Sie das verstanden?«


  Die Soldaten sahen sich mit Unbehagen an. »Wäre es nicht möglich, dass wir eine Rettungsaktion starten, wenn Ihr in Schwierigkeiten geratet, General Kenobi?«


  Obi-Wan brachte ein zuversichtliches Nicken zustande. »Sie verlassen das Lager nicht, es sei denn auf direkten Befehl hin! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die Soldaten nickten, und die Jedi jagten trotz starken Gegenwinds davon. Der Sandsturm nahm an Heftigkeit zu, während sie nach Norden in Richtung ChikatLik sausten. Manchmal schaute Obi-Wan sich um und konnte Kits Speeder nicht mehr sehen; er musste darauf vertrauen, dass sein Gefährte da war.


  Zwar konnte er im Augenblick keine Lösung der Situation erkennen, doch musste er darauf vertrauen, dass eine solche Lösung tatsächlich existierte.


  


  »Wir haben die Credits, die Sie verlangen. Wo ist unser Anzug?« Es hatte einen ganzen Tag gedauert, nach ChikatLik zurückzukehren, und Obi-Wans Nerven lagen blank. Dies stellte eine unvorhergesehene Komplikation dar.


  Trillot kicherte. »Auf diesem Planeten wird nichts stärker bewacht als diese Anzüge. Mein Unterschlupf wird in regelmäßigen Abständen durchsucht  wenn der Anzug hier gefunden würde, würde keine Ausrede oder Erklärung nützen.«


  Recht plausibel, aber…


  Obi-Wan bemerkte ihr Unbehagen, und plötzlich spürte er Gefahr um sich herum. »Nun, wo ist er also?« Was stimmte da nicht? Die Worte klangen richtig, und doch… und doch…


  »Folgt mir zu meinem persönlichen Turbolift«, sagte Trillot. »Ich bringe Euch selbst zum Kai. Wo sind die Credits?«


  »Die Hälfte jetzt«, sagte Kit und legte eine Tasche vor sich auf den Tisch. Der Blick seiner dunklen, nie blinzelnden Augen lag unentwegt auf ihrer Gastgeberin. »Und die andere Hälfte, wenn wir den Anzug haben. In Ordnung?«


  »Natürlich«, antwortete Trillot.


  Obi-Wan und Kit folgten Trillot zur Plattform des Lifts. Sie stiegen ein, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Während es nach unten ging, wandte sich Kit an Trillot, und seine riesigen dunklen Augen reflektierten das trübe Licht. »Ich habe von Ihnen gehört und bin froh über die Gelegenheit, Sie kennen zu lernen. Eines kann ich Ihnen versprechen: Falls es Schwierigkeiten gibt, war das unser letztes Treffen.«


  »Ich glaube, wir werden sowieso keine weiteren Geschäfte miteinander tätigen«, sagte die Gangsterchefin freundlich.


  


  Als der Lift anhielt, stiegen sie aus und betraten unter der Stadt eine Höhle des Stocks von Frachtergröße. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich abertausende von Stockzellen an den Wänden entlang. Obi-Wan roch Wasser: einen unterirdischen See, vielleicht auch ein Fluss. Der Kai war mit Stapeln verschlossener Kisten umgeben. Ein Stock, der in einen Unterschlupf für Schmuggler umfunktioniert wurde, dachte Obi-Wan. Schmuggelwaren durch unterirdische Flüsse befördern? Genial. Aber…


  »Sei vorsichtig«, warnte Obi-Wan, als sie ausstiegen.


  »Die Warnung war überflüssig«, erwiderte Kit.


  Eine dritte Stimme mischte sich ein. »Und zu spät.« Im gleichen Augenblick begann ein schimmernder Kreis aus Licht in der Luft um Obi-Wan zu sirren. Der Jedi erkannte es sofort: ein xythanisches Machtfeld. Eine Falle.


  »Ein neues Sicherheitsgerät, das von Cestus Kybernetik entwickelt wurde. Es absorbiert und reflektiert alle Energie. Benutzt ruhig Eure Lichtschwerter.«


  Diese Stimme kannte Obi-Wan. Plötzlich und mit schockierender Klarheit ergab alles, was sich in den letzten Tagen zu getragen hatte, einen Sinn, und zwar auf entsetzliche Weise. »Asajj Ventress.«


  Sie tauchte aus dem Schatten auf, doch es war nicht der Schatten allein, der sie geschützt hatte. In jeder Hand hielt sie ein glühend rotes Lichtschwert mit geschwungenem Griff.


  Ein Dutzend junger XTing trat hinter den Kisten neben ihr hervor. Männer, kaum der Jugend entwachsen, wenn man die hellen Fellringe am Hals als Maß nahm. Sie stolzierten herum und warfen sich in Pose, aber sie waren noch grün hinter den Ohren.


  »Ihr habt die QuyTek-Meditation perfektioniert, Meisterin«, sagte Obi-Wan. »Ihr könnt Eure Macht abschirmen.«


  »Vor Narren, ja«, entgegnete sie und lächelte. »Nur zu  benutzt Eure Lichtschwerter. Das Feld wird ihnen die Energie entziehen.«


  »Und die da?«


  Trillot kroch um den Rand des Energiefeldes. Sie wirkte so, als wäre sie hin- und hergerissen. »Sie sind dem Stock treu«, sagte sie.


  »Diese Frau empfindet keine Liebe für Sie. Trillot«, sagte Obi-Wan.


  »Und noch weniger für Euch, fürchte ich«, kicherte die Gangsterin.


  Ventress wandte sich an die XTing. »Sie können jetzt gehen, Trillot. Ihr Protokolldroide wird meine Befehle an die XTing übersetzen.«


  Trillot machte sich so rasch sie konnte zum Turbolift auf.


  Ventress lächelte. »Ich wusste es: Am Ende würde ich Euch besiegen.«


  »Das nennt Ihr einen fairen Kampf?« Obi-Wan gab sich keine Mühe, die Schärfe und die tödliche Wut in seiner Stimme zu verhehlen. Jetzt verstand er die Todesopfer und sein Scheitern seit der Ankunft auf Cestus. Seine sämtlichen Anstrengungen, diese Angelegenheit zu einem friedlichen Abschluss zu bringen, waren von dieser glatzköpfigen Hexe vereitelt worden, und die Verwirrung, die er bis zu diesem Moment verspürt hatte, war wie weggeblasen.


  »Nein«, sagte sie ruhig. »Ich nenne es einen Sieg.«


  


  Kommandant Barakas Superkreuzer kam aus dem Hyperraum und nahm Position über Cestus ein. Ein rascher Scan enthüllte keine Verteidigungsanlagen, die einem Schiff wie der Nexu Widerstand leisten könnten, und deshalb näherte er sich ohne Hast und nahm die Gelegenheit wahr, seine Mannschaft noch ein paar Angriffsmanöver üben zu lassen.


  Bis nicht zehn Stunden vergangen waren oder sie eine kodierte Nachricht erhielten, gab es wenig zu tun.


  Cestus lag vor ihnen, eine Welt mit großen Ressourcen  ohne Krieger, die sie verteidigten. Jetzt brauchten sie entweder eine Nachricht von der Oberfläche oder eine vom Obersten Kanzler. Es war nur eine Frage der Zeit.


  


  Als der Kreuzer in das System eindrang, breitete sich der Alarm in ChikatLik wie ein Wirbelwind aus. Jeder kannte jemanden, der das Gerücht gehört hatte, die Stadt solle bombardiert werden. Tausende flohen in den ersten drei Stunden, und der Strom der Flüchtlinge verstopfte die Luftstraßen und Landwege.


  GMai Duris hielt eine Rede an ihre Bürger und versprach, das Schiff sei lediglich gekommen, um die Interessen der Republik zu vertreten. Da Cestus ein Freund der Republik war, brauche man keine Gefahr von dem Superkreuzer zu erwarten. Niemandem entging die Tatsache, dass diese Rede ebenfalls an alle wichtigen Sternsysteme im Rand gesendet wurde.


  In aller Stille verabschiedeten sich die Fünf Familien unter Vorwänden und zogen sich in ihre private Zuflucht unter dem Kibo-See zurück. Für die meisten Cestianer saß ihr Planet in der Falle zwischen Republik und Konföderation, und sie hofften, diesen Konflikt zu überstehen, wobei das reine Überleben zeitweise eine höhere Motivation darstellte als der Profit.


  Für die Fünf Familien ging hier ein Spiel in seine entscheidende Phase, das ihnen den Verlust ihrer Macht oder einen enormen Zugewinn an Einfluss bringen konnte. Palpatine könnte siegen. Graf Dooku könnte siegen. Einerlei, sie beabsichtigten, diesen Disput zu überleben.


  Gewiss, über Cestus war ein Sturm entfesselt worden, doch solange sie noch lebten, sollten die Verträge mit der Konföderation nicht ignoriert werden. Schließlich schaute die gesamte Galaxis zu. Und Graf Dooku konnte demonstrieren, welche Vorteile es bot, mit den Separatisten Handel zu treiben.


  Dann gab es noch andere Faktoren  Faktoren, die in den Familien diskutiert wurden, oder von denen, die ihre privaten Einschätzungen einzig den führenden Familien mitgeteilt hatten. Doch diese Faktoren und ihre möglichen Konsequenzen wären hinfällig, wenn sie die nächsten Tage nicht überlebten…


  


  »Dies alles wird in… vielleicht zwanzig Stunden enden.« Ventress blickte die beiden Jedi an, die immer noch in dem Energiefeld in der Falle saßen. »Leider habe ich nicht die Gelegenheit, mich erneut mit Euch im Lichtschwertkampf zu messen, Obi-Wan Kenobi. Graf Dooku möchte Euch lebend.« Sie ging am Rand des Schildes hin und her. Die Spitzen ihrer beiden Schwerter zitterten vor Eifer. »Aber würde er mir nicht verzeihen, wenn ich Euch einfach im Zweikampf erschlagen würde?«


  »Bitte.« Obi-Wan sah ihr in die Augen. »Versucht es.«


  »Ich wünschte, die Ehre würde mir zufallen«, sagte Kit.


  »Ohhh«, hauchte sie. »Oh, ja. Ihr und ich. Dazu wird es schon noch kommen. Obi-Wan Kenobi. Doch darf ich eines nicht vergessen: Die Operation ist wichtiger als meine persönliche Befriedigung und meine individuelle Entwicklung. Gewiss versteht Ihr das.«


  Sie blickte zu der schroffen Höhlendecke hinauf. »Der Oberste Kanzler wird Cestus bestrafen, als Exempel für andere abtrünnige Planeten. Das Schicksal dieses kleinen Planeten wird hunderte von Sternsystemen in die Arme der Konföderation treiben. Mission erfolgreich abgeschlossen.«


  »Was ist mit den Biodroiden? Wollt Ihr sie nicht?«


  Sie lächelte. »Es wäre nicht schlecht, doch die Produktion in größerem Umfang würde Klonen erfordern, und um das Dashta-Gewebe zu klonen, brauchen wir wenigstens noch ein Jahr. Im Augenblick ist das eine Sackgasse. Ein Bluff.«


  Lächelnd kam sie näher, bis ihr Gesicht fast die schimmernde Wand aus Energie berührte. »Diese Funkfeuer, die Ihr in Clandes aufgestellt habt. Ein guter Plan. Aber einer, den man leicht kontern kann. Wie schade, leider wurden die Koordinaten neu bestimmt«, sagte sie.


  »Wovon sprecht Ihr?«, sagte Obi-Wan und fürchtete, sie genau verstanden zu haben.


  »Ihr habt geplant, die Filteranlagen und die Kraftwerke mit minimalen Opfern zu zerstören. Hm. Ich fürchte, das genügt nicht. Unsere Pläne erfordern ein… dramatischeres Schauspiel.«


  »Was habt Ihr gemacht?«, flüsterte er.


  »Nein… besser solltet Ihr fragen, was Ihr gemacht habt«, sagte sie. »Und warum Ihr von einem Kreuzer ein Höhlensystem angreifen lasst, wodurch der gesamte Industriekomplex und Millionen von Menschen vernichtet werden? Ja, ich denke, ein solches Gemetzel wird die Galaxis durchaus polarisieren, oder nicht?«


  Ihm schwirrte der Kopf. Und Graf Dooku hatte zumindest für ein Jahr noch keine Möglichkeit, Dashta-Gewebe zu klonen und in großen Mengen herzustellen? »Dann war die Droidenbestellung eine Täuschung?«


  »Sie sollte lediglich Palpatine und Euren werten Jedi-Rat zu einer Überreaktion verleiten. Ich würde sagen, der Plan hat funktioniert, was meint Ihr?« Ihr Lachen war so warm wie Trockeneis. »Das Blutbad wird die Galaxis auf unsere Seite bringen. Denn wenn wir das Gewebe klonen können, wer braucht dann noch Cestus?«


  »Ihr seid ein Ungeheuer«, sagte Kit mit einer Stimme, die so ruhig war wie ein totes Meer.


  In diesem Augenblick wirbelten die riesigen Energien in Obi-Wan und wurden dann absolut still. So hoffnungslos die Situation erscheinen mochte, er glaubte im tiefsten Innern, dass es längst nicht vorbei war. Irgendwo hatte Ventress einen Fehler gemacht. Und sobald sich dieser eine Fehler offenbarte, war er bereit, daraus Vorteil zu schlagen…
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  Gemäß ihrem Befehl blieben die vier überlebenden Klonkrieger in ihrem Basislager. Sie waren sich der Mächte bewusst, die um sie herum gegeneinander kämpften, und auch des Albtraums, den Ord Cestus in Kürze erleben würde.


  Jangotat schwirrte der Kopf vor Visionen und Möglichkeiten. Er kannte ihren Missionsauftrag besser als jeder andere. Wie seine eigene Nummer war dieser in sein Gedächtnis eingegraben. Beenden Sie die Produktion der JKs. Bewahren Sie die Sozialordnung.


  Die Ordnung bewahren? Aber der Befehl wer schlecht! Die Fünf Familien waren bereit, zahllose Zivilisten für ihren Profit zu opfern. Wenn das nicht unter die Definition von Verrat fiel, was dann? Schlimmer noch, nur einem Dummkopf würde es entgehen, dass sie sich längst mit den Separatisten verbündet hatten, und die Jedi waren keine Dummköpfe, so viel stand fest.


  Also waren sie ebenfalls Gefangene der Ereignisse, kontrolliert durch ihre Programmierung. Genau wie ein Klon, dachte er.


  Die Nexu schwebte im Orbit über ihnen. Jeden Moment konnte auf eine Nachricht von General Kenobi hin die Bombardierung beginnen. Falls die Nachricht ausblieb, würde das Schiff die gekennzeichneten Ziele ohne weitere Autorisierung angreifen.


  Die Bewohner des Planeten würden sterben. Gewöhnliche Bürger mit einem festen Wohnsitz konnten ihr Heim nicht einfach in einen Rucksack packen und weiterziehen, wenn Gefahr drohte. Sie wetterten gegen die Dunkelheit, kämpften für ihre Liebsten und beteten in aller Stille.


  Die Soldaten warteten, aber die ersehnte Kommunikation mit den Generälen blieb aus. Waren sie tot? In Gefangenschaft geraten? Die Zeit lief ihnen davon. In wenigen Stunden würde die Bombardierung beginnen, und das war doch gut, oder etwa nicht?


  Jangotat lief im Lager herum und kaute auf einer Energiestange herum, während die Säure seinen Magen verbrannte. Irgendetwas stimmt da nicht.


  Als er wieder bei den anderen ankam, fragte Seefor: »Was machen wir jetzt?«


  Forry zuckte mit den Schultern. »Wenn sie nicht zurückkommen, ist die Sache schief gegangen. Dann beginnt die Bombardierung, wir bitten um Abholung und gehen nach Hause. Außer Warten gibt es nichts zu tun.«


  Jangotat ging wieder los, sein Verstand arbeitete fieberhaft, und er hoffte wider alle Vernunft, ihre Jedi-Kommandanten würden melden, dass die Produktion lahm gelegt war, ohne die riesige Zerstörung aus dem Orbit notwendig zu machen.


  Es überraschte ihn ein wenig, als der alte Thak Val Zsing und die XTing Resta zu ihm traten. Val Zsing hatte gebrochen gewirkt, doch nun erschien er wieder lebendig, ja, regelrecht entflammt. »Ich weiß eine ganze Menge«, sagte er. »Bitte, hören Sie mich an.«


  Jangotat erinnerte sich an das, was er in der Höhle gelernt hatte, und öffnete seine Sinne. Er sah die Wunden des Mannes genauso wie seine Stärken. Dieser armselige Kerl brauchte und verdiente eine Chance, sich zu rehabilitieren.


  Wir sind mehr als unsere Handlungen. Mehr als unsere Taten und unsere Programmierung.


  »Was gibt es denn?«, fragte er.


  »Niemand spricht mit Resta. Niemand spricht mit Thak Val Zsing«, sagte sie. »Also haben wir beide geredet. Über gute alte Zeiten. Was Gramps sagt über die Gefängnisse, wie Restas Stock gezwungen war, sie zu graben. Ich kann mich an Dinge darüber erinnern.« Sie tippte mit den Fingern an die Schläfe. »Mir fiel ein, dass ich Dinge über ›Sicherheitsbereich‹ weiß.« Sie schnaubte. »Wissen Sie, denjenigen, weswegen sie mir Strom gestohlen haben zum Bauen? Denjenigen, der meinen Mann umgebracht hat?«


  Die XTing beugte sich vor, ihre dicken roten Augenbrauen wölbten sich nach oben. »Ich habe auf die Computerkarten geguckt.«


  »In unseren Computern?«


  Thak Val Zsing nickte. Die Augen des Alten glühten. »Die gleiche Karte, die Sie benutzt haben, um sich in den Tunneln zurechtzufinden, als die Jedi ihre kleine Show abgezogen haben, ja, Sternenjunge.«


  Jangotat musste einräumen, dass er noch immer nicht ganz begriff, worauf sie hinauswollten.


  »Das Programm verzeichnet den Energieverbrauch, die Versorgungsrechnungen, alle möglichen Echtzeitinformationen über die wichtigsten Systeme.« Val Zsings Stimme wurde zu einem aufgeregten Flüstern. »Und wir haben etwas entdeckt. Oh, Bruder, so etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »In letzten fünf Stunden, seit großes Schiff in Orbit, brennt Licht von Sicherheitsbereich.« Resta beugte sich vor und war so aufgeregt, dass sie sich kaum beherrschen konnte. »Dort verstecken sich Fünf Familien!«


  


  »Ich möchte eine Möglichkeit mit euch besprechen«, sagte Jangotat zu seinen Brüdern. Er hatte Mühe, seine Aufregung zu verbergen.


  »Eine Möglichkeit?«, fragte Seefor. »Was für eine Möglichkeit?«


  »Die Familien haben vielleicht einen entscheidenden Fehler gemacht. Wenn diese Information stimmt, wissen wir zum ersten Mal, wo sie sich aufhalten. Sie haben ihre Sicherheitseinrichtung aktiviert, und dort, glauben wir, befindet sich ihre Zuflucht. In Anbetracht des gegenwärtigen Alarmzustandes, würde ich sagen, halten sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit dort auf. Wenn wir sie uns schnappen, können wir sie zwingen, mit uns eine Vereinbarung zu treffen. Wenn sie kapitulieren, können wir die Sache zu Ende bringen und die Bombardierung verhindern.«


  Einen Moment lang antwortete niemand. Sirty brach schließlich das Schweigen, und er war schockiert. »Aber damit würdest du gegen einen direkten Befehl verstoßen.«


  Jangotat schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir könnten gewinnen!«


  »Bruder«, sagte Seefor, »entsprechend des Kamino-Abkommens bin ich verpflichtet, dir mitzuteilen, dass dieser Vorschlag nicht dem Kodex entspricht.«


  Forry starrte ihn böse an. »Das wirst du nicht tun«, sagte er. »Außerdem…« Er lachte hässlich. »… der alte Mann ist ein Feigling. Vermutlich auch noch ein Lügner.«


  Entspricht nicht dem Kodex? Seefors Anschuldigung traf Jangotat wie ein Schlag, aber er duckte sich nicht. Allein bei dem Gedanken wurde ihm übel. Kein Klon hatte je gegen den Kodex verstoßen oder sich irgendeiner Anordnung verweigert. Er spürte eine Wand aus Energie, die in seinem Verstand einriss, und jeder Muskel zitterte, während er das Verbotene in Betracht zog. »Ich glaube ihm«, sagte er und musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. »Fragt euch selbst: Wenn ihr eure Ehre verloren habt, würdet ihr nicht alles tun, um sie wiederzuerlangen? Würdet ihr euch nicht wünschen, eine Chance zur Wiedergutmachung zu bekommen?« Er wusste, damit konnte er punkten: Ein Klonsoldat hatte nichts außer seinem Ruf, Seefor zuckte allein bei der Vorstellung vor Mitleid zusammen.


  Und doch, im gleichen Augenblick, in dem er dies sagte, erkannte er, dass er eine Linie zwischen sich und den anderen gezogen hatte. An ihm war etwas anders, und sie konnten es fühlen, aber sie mussten erst darauf kommen, was. Indem er das Unaussprechliche aussprach, hatte er ihren Instinkten allerdings ein Ziel geliefert.


  Er gehörte nicht mehr vollkommen zu ihnen. Er war anders, und seine Brüder waren auf der Hut.


  »Das entspricht nicht dem Kodex, Jangotat«, sagte Seefor erneut und starrte ihn an. Er wusste, weiter konnte er nicht gehen.


  Jangotat wer zu seinem Schlafsack gegangen. Er wusste, worüber er nachdachte und weshalb. Er wusste, es war verboten, aber er glaubte, glaubte mit ganzer Seele, dass die Generäle seine Handlung gutheißen würden, wenn sie nur wüssten, was er wusste.


  Und dennoch…


  Er würde gegen den Kodex verstoßen.


  Seine Brust zog sich zusammen, und er spürte kalten Schweiß unter den Armen. Was war richtig? Was bedeutete der Kodex in Wirklichkeit? Stellte er lediglich eine Sammlung von Buchstaben dar, oder bedeutete er, das zu tun, was seine Kommandanten tun würden, wenn sie über die entsprechenden Informationen verfügten?


  Stundenlang rang Jangotat mit diesem Problem, ehe er eine Entscheidung traf und aus seinem Schlafsack stieg. Er war schon fast im Freien, als Forry ihn einholte.


  »Wo gehst du hin?«


  »Du weißt, ich muss es tun«, sagte Jangotat. Forry nickte. »Und du weißt, ich kann dich nicht gehen lassen.«


  »Dann halte mich zurück«, antwortete Jangotat. Da sie quasi Zwillinge waren, würden Jangotat und Forry einander ebenbürtige Gegner sein.


  Aber die Dinge hatten sich verändert. Jangotat kämpfte für dasselbe wie Forry, plus etwas Zusätzliches.


  Sheeka. Tonoté. Mithail. Tarl.


  Die Führer.


  Es geht nicht darum, wogegen ein Mann kämpft, sondern darum, wofür.


  Die beiden bewegten sich aufeinander zu, zögerten einen Moment, als sie die kritische Distanz erreichten, und schätzten einander ab. Im nächsten Augenblick begann eine unglaublich schnelle Abfolge von Schlägen und Tritten. Forry war stärker und schneller…


  Aber das bedeutete keinen Unterschied. Jangotat sah jetzt klarer, klarer als je in seinem Leben, als wäre die gesamte Szene in unsichtbarem Eis gefroren. Er sah Forrys nach einem Muster verlaufende Reaktionen, die programmierten Hiebe und Schläge. Jangotat fühlte sich außerhalb, beobachtete die Bewegungen, ohne selbst daran beteiligt zu sein. Forry hätte sich genauso gut hinsetzen können und jede Aktion vorher detailliert darstellen können. Jangotat bewegte sich langsam und mit einer solchen Ruhe, wie er sie nie zuvor im Kampf erlebt hatte, und glitt einfach zwischen Forrys Bewegungen hindurch. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zwischen ihnen zu halten, passte seine Stellung an, und verpasste seinem Bruder einen Ellbogenschlag ans Kinn.


  Forry ging zu Boden und lag still. Jangotat stand einen Moment schockiert da. Fühlte es sich so an, ein Jedi zu sein? War das auch nur ein winziges Stück dieses Gefühls?


  Oder fühlte es sich so an, frei zu sein? Er wusste nicht, welche Tür er in seinem Kopf geöffnet hatte, was Training und… und…


  Und Liebe für ihn getan hatten.


  Er verspürte eine tiefe Aufregung. Vielleicht startete er gerade in seinen eigenen Tod, aber er war lebendiger als je zuvor, lebendiger, als je einer von seinesgleichen je gewesen war.


  Er konnte und würde erfolgreich sein. Es gab keine andere Wahl.


  


  Er traf Thak Val Zsing und Resta bei den Speederbikes. Es kostete sie nur ein paar Minuten, die anderen Speeder lahm zu legen  seine Brüder würden hingegen Stunden brauchen, um sie zu reparieren, und dann wäre er längst verschwunden.


  Fünfzig Minuten ging es in Richtung Nordwesten. Die Luft zerzauste sein Haar, und die Sonne ging zu seiner Linken auf, während die Dämmerung die Dunkelheit auflöste. Er genoss die Einsamkeit, das Gefühl, alles hinter sich gelassen zu haben. Zu wissen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben sein Schicksal selbst bestimmte.


  Ein neuer, wertvoller Tag. Vielleicht sein letzter.


  Er grinste grimmig. Am besten sollte er keine Minute verschwenden.


  


  Fünfzehn Kilometer nördlich von Restas Farm klaffte eine Lavaröhre inmitten einer Schlammebene. Dort drangen sie ein, und sie trugen Rucksäcke voller Waffen. Neunzig Minuten lang krochen sie durch die Dunkelheit und verschrammten ihre Knie an der glasartigen Oberfläche. Thak Val Zsing führte sie, und von Zeit zu Zeit rief er etwas zu ihnen nach hinten. »Das Gefängnis befand sich östlich, und wir sind jetzt in einem der Fluchttunnel.« Er lachte spöttisch. »Fluchttunnel. Was für ein Witz: Der gesamte Planet war ein Gefängnis  es gab keinen Ort, an den man fliehen konnte. Aber den Zentralcomputern zufolge wurde die Zuflucht der Fünf Familien in einem der Flügel des alten Gefängnisses eingerichtet, nachdem die Anlage aufgegeben wurde.«


  Sie erreichten eine größere Sektion und krochen in eine Höhle, in der sie stehen konnten. Die war mehr als hoch genug: Sie gehörte zu einer alten Mine, und in alle Richtungen führten Tunnel.


  »Bis hierher kenne ich mich aus«, sagte der alte Mann. »Hier ist mein Großvater entkommen.« Die tiefsten Gruben der Strafvollzugsanstalt stellten nun den Bunker für die Fünf Familien dar. Eine ziemliche Ironie.


  »Auf gehts«, sagte Resta und wollte weitergehen.


  Jangotat trat ihr in den Weg. »Sie müssen weiterleben«, sagte er.


  »Habe nix zum Leben. Habe meinen Mann verloren. Meine Farm verloren.«


  Jangotat schüttelte den Kopf. »Was Ihrem Volk hier passiert ist, hätte niemals passieren dürfen. Was Sie hier getan haben, wird nicht unbemerkt bleiben. Wenn das alles vorüber ist, schicken Sie einen Bericht an die ARG mit der Überschrift A-Neun-Acht taktischer Kode zwölf.« Er wich ihrem Blick nicht aus. »Das heißt, dass Sie unter meinem Kommando während eines offiziellen Einsatzes außerordentliche Leistungen vollbracht haben. Sie sind ein Freund der Republik, und die Republik wird sich um Sie kümmern.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. Konnte ihm nicht vertrauen, dass es für sie einen anderen Weg als Rache und Tod gab. »Nein. Ich gehe mit.«


  »Irgendwer muss das Lied Ihres Stockes singen«, meinte Jangotat. »Suchen Sie sich einen neuen Partner. Bekommen Sie starke Kinder. Hören Sie nie auf zu kämpfen.«


  Sie war so verblüfft, dass sie nicht reagierte, als Jangotat sie umdrehte und in eine Schlafkammer schob. Resta wollte sich befreien, und sie war stark  stärker als die meisten männlichen Menschen. Aber er hatte sie richtig im Griff. Gleichgültig, wie sie sich wehrte, er ließ nicht los. Sie stieß ihn rückwärts gegen eine Wand, und trotzdem ließ er nicht los. Hundert verschiedene Physiologien von Aliens gingen ihm durch den Kopf, dann erinnerte er sich an die Geonosianer. Sie waren ebenfalls Insektenwesen, und es war sinnlos, ihnen die Kehle zuzudrücken. Aber da gab es einen Nervenstrang…


  Dort, an der Schädelbasis. Er ließ einen ihrer Arme los, lehnte sich mit dem Ellbogen vor und drückte von beiden Seiten, wobei er alles aufs Spiel setzte. Ein Hieb könnte tödlich wirken, aber bloßer Druck…


  Resta wurde schlaff, kippte vornüber und war bewusstlos.


  Jangotat starrte keuchend auf sie hinunter. Was für eine Kämpferin! Was hatte es gebraucht, um den Willen dieses Volkes zu brechen? »Wie sind erst ihre Männer?«, flüsterte er Thak Val Zsing zu.


  »Das wollen Sie bestimmt gar nicht wissen«, antwortete Val Zsing.


  Jangotat brauchte einen Moment, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann zeigte ihm Thak Val Zsing den letzten Tunnel, und gemeinsam stiegen sie in die Dunkelheit hinab.
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  Nach einer weiteren Stunde erreichten sie die Mauer der äußeren Kammer. Ein rascher Scan zeigte, dass die Mauer nur aus zentimeterstarkem Durastahl bestand, und damit würde Jangotat zurechtkommen. Die panzerbrechenden Minen waren zwar eigentlich für den Einsatz gegen Kampfdroiden gedacht, aber hier würden sie ebenfalls ihre Wirkung tun. Jangotat zog zwei der runden flachen Scheiben hervor, befestigte sie mit Klebeband an der Wand und stellte den Zeitzünder ein. Er und Thak Val Zsing hatten kaum genug Zeit, sich um die nächste Biegung zurückzuziehen, als die Minen auch schon explodierten und die beiden Männer auf den Rücken warfen.


  Benommen packte Jangotat sein Gewehr und rannte in den nächsten Raum, während rote und gelbe Warnlichter aufblinkten. Durch den Rauch erhaschte er einen Blick auf ein Kommunikationsequipment und Stapel von Lebensmittel. Er fuhr gerade rechtzeitig herum, um noch zu sehen, wie ein Mensch und ein Wroonianer in einen kuppelförmigen Durastahlbunker rannten und die Tür hinter sich zuschlugen.


  Er kam zu spät dort an und stieß mit dem Kolben seines Gewehrs gegen die Tür. Die war jedoch mindestens fünf Zentimeter stark. In seinem Rucksack hatte er nichts, um hier durchzukommen.


  Der Raum vibrierte und wurde wieder still, nachdem die Türen sich versiegelt hatten.


  »Was jetzt, Sternenjunge?«, fragte Thak Val Zsing, der hereingekommen war.


  »Schauen wir uns den Raum mal an«, schlug Jangotat vor. »Vielleicht finden wir etwas.«


  Der Raum war ein Atrium, ein Treibhaus. Ein solches Gelände hatte Jangotat auf Cestus noch nicht gesehen; es war dicht bewachsen wie ein Regenwald. Sie gingen langsam hindurch und hielten nach Bewegungen Ausschau.


  Als er sich umdrehte, sah er den Jedi-Killer auf sich zukommen. Er dachte nicht erst nach, sondern handelte sofort.


  An die JKs konnte er sich sehr gut erinnern. Ihre Geschwindigkeit, ihre Kraft und ihre Vielseitigkeit waren mehr als einschüchternd. Zum Überlegen blieb keine Zeit, kaum genug, um sich in Bewegung zu setzen. Es gelang ihm, zur Seite zu treten, als die Fangarme nach ihm griffen, und er hörte hinter sich Thak Val Zsing schreien: »Achtung!«, als der Boden sich unter ihm kräuselte. Ein getarnter Fangarm, der sich nach ihm schlängelte und sich ständig der Farbe des Untergrundes anpasste!


  Erstaunlich. Einer der Fangarme berührte ihn, und er spürte den Schock, allerdings nur für einen Moment, dann sprang er schon rückwärts. Dieser eine Augenblick genügte, um seine Haare übelst zu versengen, aber er war in der Lage, einen Gewehrblitz auf kurze Distanz abzufeuern und den Tentakel abzutrennen.


  Thak Val Zsing feuerte von der Seite, aber die Energieblitze prallten am goldenen Gehäuse des Droiden ab, ohne Schaden anzurichten.


  Val Zsing krabbelte schreiend rückwärts, gerade rechtzeitig, um einem anderen Fangarm auszuweichen. Jangotat warf sich nach hinten, feuerte, rollte sich rückwärts, kam in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße, drehte sich in der gleichen Bewegung und stellte das Gewehr auf maximale Energiestöße.


  Zu schnell!


  Der JK war ein Wunder, wich hierhin aus und dorthin. Drei Schüsse, vier. Der Lauf des Gewehrs pulsierte weiß, während die Blitze Wände und Boden durchfurchten, aber stets die Maschine verfehlten. Der Energiekern des Gewehrs stand kurz vor der Überhitzung und würde sich bald abschalten.


  Jangotat zog sich in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Thak Val Zsing duckte sich bereits zitternd und stumm im Schatten. Der JK bewegte sich einen Meter auf sie zu, hielt dann an und wich zurück. Anscheinend wollte er sich nicht von seiner Position fortlocken lassen.


  »Wir können ihn nicht aufhalten!«, sagte Thak Val Zsing zitternd.


  Jangotat packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Reiß dich zusammen, Mann! Tausende müssen sterben, wenn dieser Kreuzer zu schießen beginnt.«


  Aber das emotionale Rückgrat, das sich Thak Val Zsing in der Höhle gebrochen hatte, war noch immer nicht in der Lage, das Gewicht seiner Angst zu tragen. Thak Val Zsing wich zurück.


  Jangotat fluchte und traf eine Entscheidung. Vielleicht konnte er das Ding mit Blasterblitzen nicht aufhalten. Schauen wir mal, was es bringt, wenn ich die Decke über ihm zum Einsturz bringe.


  Er sprang durch das Loch, rollte sich ab und feuerte auf die Decke. Massive Felsbrocken fielen herab, begruben den JK unter sich und hätten auch Jangotat beinahe umgebracht. Keuchend und mit zertrümmertem Bein lag er da, als die Felsen zur Seite rollten und der JK darunter hervorkam.


  »Thak Val Zsing!«, brüllte er, als das Ding auf ihn zukam. »Verflucht, Val Zsing! Feigling!« Er war niedergeschlagen, war gescheitert.


  Der JK zog ihn zu sich heran, bis er ihn fast berührte. Er lenkte einen Lichtstrahl in seine Augen und versuchte anscheinend, einen Retinascan mit seiner Datenbank abzugleichen. Da er Jangotat nicht identifizieren konnte, schickte er einen Stromstoß über seine Tentakel.


  Jangotat fiel auf die Seite. Knisternde blaue Flammen tanzten seinen Körper entlang. Er konnte sie sehen. Fühlen. Hören.


  Nur bewegen konnte er sich nicht. Nicht im Mindesten.


  


  »Thak Val Zsing! Feigling!«


  Der frühere Wüstenwind-Anführer war jenseits aller Angst, jenseits aller Scham. Es gibt Augenblicke, die bestimmen das Leben eines Menschen, und sobald ein solcher Augenblick eingetreten ist, lässt er sich nicht mehr umkehren.


  Manchmal erzeugt er aber auch ein neues Schicksal.


  Val Zsing riss ein Stück Klebeband von der Rolle und befestigte damit eine der panzerbrechenden Minen auf seiner Brust. Er hatte Jangotat beobachtet und kannte sich mit Sprengladungen gut genug aus.


  Er betrat den Bunker und ging direkt auf den Droiden zu. Dessen Arme packten ihn so plötzlich, dass ihm kaum Zeit blieb, den Zeitzünder zu betätigen.


  Der JK zögerte einen Moment, als versuche er zu begreifen, warum Thak Val Zsing keinen Fluchtversuch unternahm. Komm schon. Ein wenig näher noch… Der Droide zog ihn zu sich heran, bis auf einen Meter Abstand, und ein Fangarm bewegte sich auf Augenhöhe, ein Licht leuchtete ihm in die Augen.


  Jetzt, dachte er. Jetzt muss es passieren.


  Thak Val Zsing hörte ein letztes Geräusch. Ding. Licht flammte auf, schwand rasch zu Schwärze, und dann war alles verschwunden.


  


  Die Detonation trieb eine Energiewelle durch den Raum und zerrte an Jangotats Nervensystem. Die kleinen blauen Funken, die über seinen Körper tanzten, erloschen, und er erwachte aus der Lähmung. Benommen begutachtete er sein Bein: Gebrochen und von Schrapnellen durchbohrt. Einige Stofffetzen verrieten ihm, was mit seinem Gefährten geschehen war.


  So. Also doch kein Feigling, Thak Val Zsing.


  Der JK war mit Blut und Staub übersät, rußig, aber er richtete sich langsam wieder auf; und die Außenhülle wies keine Beule auf. Das Ding war unzerstörbar. Verflucht: Das Gehäuse hatte ihn vor der Explosion geschützt.


  Jangotat stöhnte. Damit war es wohl vorbei. Er hatte keine Hoffnung mehr.


  Dann jedoch begann der JK, um sich zu schlagen. Während Jangotat verblüfft zuschaute, richtete sich die Maschine auf, fiel wieder um, drehte sich im Kreis, stand still, zitterte und gab ein ohrenbetäubendes Geräusch von sich.


  Und plötzlich dämmerte Jangotat die Wahrheit. Was für ein großartiger Witz! Der beste, den er je gehört hatte. Hoffentlich konnte er den noch jemandem erzählen, damit seine Gefährten eines Tages darüber lachen konnten, zu was für einem Witz sich diese ganze Cestus-Geschichte entwickelt hatte. Jangotat selbst lachte schon hysterisch, als er voller Schmerzen einen Blick hinüber zur Bunkertür warf. Nichts. Die Chefs der Fünf Familien waren sicher dahinter verborgen.


  Niemand ist sicher, fauchte er. Zeit für eine kleine Lektion.


  Wäre das richtig? Falsch? Diese Leute hatten einen ganzen Planeten zum Tode verurteilt, und niemand konnte sie aufhalten.


  Der JK ignorierte ihn, lief vor und zurück und krachte gegen eine Ecke, erschauderte und stieß überall an.


  Jangotat dachte, das sei das Lustigste, was er je gesehen habe.


  Es gelang ihm, sich hinüber zur Bunkertür zu ziehen, die er mit dem Blastergewehr festkeilte. Dazu war die Waffe doch noch zu gebrauchen.


  Jetzt konnte er nicht hinein, aber es konnte auch niemand fliehen.


  Schmerz umnebelte seinen Verstand. Wie waren die Koordinaten? Er konnte sich nicht erinnern. Was für ein Witz. Was für ein riesiger Witz. Dann erinnerte er sich: Also, die Koordinaten waren er. Er war die Koordinate.


  Er fischte nach seinem Komlink und zog es heraus… zerbeult und nutzlos.


  Dann lachte er erneut. In diesem Bunker hatten die Fünf Familien wohl gehofft, eine Revolte oder einen Angriff unbeschadet zu überstehen. Ihre eigene Kommunikationsanlage würde sicherlich funktionieren.


  


  An Bord der Nexu entdeckte der Kommunikationstech, ein Veteran namens KK-9/85, ein Signal. »Sir«, sagte er zum Dienst habenden Offizier. »Wir haben einen ARC-Zielkode, der über Funk hereinkommt, und zwar auf der Prioritätsfrequenz.«


  Kommandant Baraka kam herüber zur Kom-Station, sein Gesicht wirkte plötzlich aufmerksam. »Und die Nachricht?«


  »Wir sollen die Koordinaten des ersten Bombenangriffs ändern… auf einen Punkt ein wenig östlich des Kibo-Sees richten. Und dann auf weitere Instruktionen warten.«


  »Ist das legitimiert?«


  »Einhundert Prozent. Der Soldat will die Ladung direkt auf den eigenen Kopf haben. Schlimmer kann es gar nicht werden.«


  Baraka schnaubte unbehaglich. Was für hirnlose Maschinen waren diese Wesen? »Wo ist die Position?«


  »Wir zeigen sie als Impuls auf dem Schirm. Könnte eine Art geheime Basis sein.«


  »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte Baraka und erteilte den Befehl.


  


  Jangotat lag halb auf einem der Stühle im Atrium, sein zertrümmertes Bein hing an einer Seite herab. Er beschäftigte sich zehn Minuten lang mit einer weiteren Nachricht und schickte sie ab, kurz bevor der Bunker zu schwanken und wackeln begann.


  Die ganze Zeit hatte Jangotat gewartet, und nun überraschte es ihn, dass er eine Melodie summte.


  


  Eins, eins, Chitliks baden in der Sonne,


  Zwei, zwei, Chitlik-Kista in dem Topf.


  Drei, drei, lass mir etwas übrig…


  


  Wie hieß das Lied noch? Wann hatte er es gelernt? Ach, ja, er erinnerte sich, er hatte es von Tarl und Mithail und der süßen kleinen Tonoté gehört, oben in den Zantay-Bergen. Hoffentlich befanden sie sich in Sicherheit.


  Die nächste Explosion war heftig und sehr nah.


  »Aus dem Wasser sind wir geboren, im Feuer sterben wir«, flüsterte er. »Wir sind die Samen von Sternen.«
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  Augenblicke, nachdem die Nexu ihre Energiewaffen abgefeuert hatte, wurde die Kuppel über dem mysteriösen Ziel zu einem feuerversengten Loch. Die Erschütterung, die Clandes hätte zerstören sollen, schickte so nur ein kleineres Zittern durch das Kibo-Plateau. Es gab keine Todesopfer und nur wenige Verletzte, obwohl das Beben noch in Barrens gemessen werden konnte. In Clandes bekamen nur einige Wände Risse, und in der ganzen Stadt heulten die Alarmanlagen los. Im Norden, in der Gegend um ChikatLik, trat allerdings noch eine unmittelbarere Wirkung ein.


  


  Die Oberfläche des unterirdischen Sees reflektierte rote und gelbe Blitze, als das Energiefeld, das Obi-Wan und Kit Fisto einschloss, in seiner Intensität nachließ. Als Obi-Wan hindurchsprang, verspürte er Schmerz und Hitze, doch das Lichtschwert absorbierte genug Energie, damit er nicht verbrannt wurde. Allerdings war das Energiefeld schon wieder da, als Kit hindurchsprang, und versengte seine linke Ferse.


  Der Protokolldroide brüllte einen Befehl, und alle von Ventress Helfershelfern legten die Waffen nieder.


  »Die ergeben sich bestimmt nicht«, sagte Kit.


  Ventress lachte. »Auf keinen Fall. Ich habe ihnen gesagt, mit ihren Blastern hätten sie keine Chance gegen Euch.«


  »Und…«


  »Und jetzt«, sagte sie, »verteidigt Euch, Jedi.«


  Die jungen XTing traten vor. Obi-Wan stöhnte. Er konnte sie nicht einfach niedermachen. Jung und dumm glaubten sie, ganz im Sinne des Stocks zu handeln.


  »Ich weiß, was Ihr denkt«, grinste Ventress. »Ihr wünscht, Ihr könntet mit ihnen sprechen. Leider beherrscht Ihr XTing nicht.«


  »Obi-Wan?«, fragte Kit.


  »Wir können sie nicht einfach niedermetzeln.«


  Nein…?, schien Kit fragen zu wollen. »Unschuldig sind die bestimmt nicht.« Der Nautolaner strahlte Eindringlichkeit aus, die Form I zerrte an ihm, während er sich auf den Kampf vorbereitete. Ventress war der Schlüssel. Sie mussten sie aufhalten. Und wenn diese Idioten sich zwischen sie zwei und Dookus Handlangerin stellten, wäre diese Frau, die Millionen retten könnte, ihr persönlicher Untergang.


  Aber… es würde ein Massaker sein. Obi-Wan horchte in sich hinein und traf eine harte Entscheidung. »Wir müssen das ohne Lichtschwerter erledigen.«


  Kit schien mit der Idee zu ringen und seufzte schließlich. »Ein wenig Übung also«, sagte er und deaktivierte widerwillig die Klinge.


  Auch Obi-Wan löschte seine Klinge, und wie aufs Stichwort griffen die jungen dummen XTing von allen Seiten an. Obi-Wan wich einem Hieb mit einer Durastahlbrechstange aus, und mit der Fußkante brach er ihm aus der gleichen Bewegung heraus das Knie. Ein zweiter junger XTing sprang ihn von hinten an. Obi-Wan packte die obere rechte Hand und drehte sich: Der XTing flog in hohem Bogen durch die Luft und zerschmetterte einen Stapel Kisten.


  Kit Fisto fauchte und überließ sich der unbewaffneten Technik von Form I. Sein Angriff war die reinste Geschmeidigkeit, eine Bewegung floss ohne Verschwendung in die nächste. Köpfe krachten, Glieder wurden gegen die Gelenke verdreht, und XTing flogen heulend in den See.


  Ventress hielt sich zurück, beobachtete sie, und Obi-Wan wusste, sie wartete und lernte über ihre Gegner.


  Die Höhle wimmelte von herumfliegenden Körpern. Diese XTing waren Lakaien, und Ventress würde sie alle opfern, um das zu erfahren, was sie wissen wollte. Ihr war klar, die Jedi würden die jungen Cestianer nicht einfach niedermetzeln. Sie schaute zu, studierte sie und speicherte den Moment für sich ab. Die Jedi-Taktik im unbewaffneten Kampf verriet ihr viel über ihre Lichtschwerttechnik: Das ließ sich leider nicht verhindern.


  Obi-Wans Gegner verfügten über Enthusiasmus, aber kaum über Technik. Die Macht blühte in ihm auf, die wahrgenommene Zeit dehnte sich aus, die Realität verlangsamte sich zum Schneckentempo. Er hatte alle Zeit der Welt, um ihren Schlägen auszuweichen und mit perfekter Ökonomie zu antworten.


  Aus den Augenwinkeln sah er Kit, der schon fast Ventress erreicht hatte, und was er sah, als der Nautolaner die Anstrengungen erhöhte, hätte Obi-Wan beinahe die Konzentration gekostet. Sein Gefährte war ein lebendiger, kriegerischer Hurrikan, sein Körper bewegte sich in zwei bis drei Richtungen gleichzeitig, und er konnte seine Gelenke weit biegen und war nicht durch die Hemmnisse eines menschlichen Rückgrats begrenzt.


  Wen er traf, der ging zu Boden. Und diejenigen, die zu Boden gingen, blieben auch liegen. Ventress hatte sich vielleicht ihren Haufen aus dem Pöbel zusammengesucht, doch die jugendlichen XTing kannten keine Angst und kämpften, als ginge es um ihr Leben.


  Ein solcher Kampf ließ keine Zeit für Überlegungen oder Planungen, keinen Platz für hübsche Züge. Es galt Angriff oder Verteidigung, und für die Verteidigung blieb nicht viel Zeit.


  Obi-Wan konnte immer nur wieder und wieder angreifen, seinem eigenen Timing folgen und sich so zu Ventress durchschlagen.


  Mit vorgeschobenen Stacheln kamen die jungen XTing in Wellen auf ihn zu. Obi-Wan zwang sich zur Ruhe, benutzte die XTing als Schilde gegeneinander und bewegte sich unaufhaltsam und zielstrebig.


  


  Obi-Wan verpasste den Augenblick, aber Kit kämpfte sich schließlich zu Ventress durch. Sie hob die Hände, und die XTing, die den Nautolaner angegriffen hatten, wandten sich nun Obi-Wan zu und überließen Kit ihrer Herrin.


  Nun zog Kit das Lichtschwert. Ventress aktivierte zwei flammend rote Klingen. Sie neigte den Kopf, atmete schneller und verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  »Endlich«, sagte sie.


  »Ganz wie Sie wünschen«, zischte Kit und ging auf sie los. Er war wie Feuer, Ventress wie Rauch. Der Tanz besaß Substanz, aber keine Form, das Licht der Schwerter verwischte, so schnell und unglaublich tödlich bewegten sie sich. Die beiden sprangen aufeinander zu und wichen aus, prallten zusammen und voneinander ab. Die einzelne Klinge gegen die doppelte. Hände, Knie, Füße, alles verschwamm vor Augen.


  Obi-Wan hätte seine rechte Hand gegeben, um an dem Kampf teilnehmen zu dürfen. Oder um das Schauspiel beobachten zu dürfen. Doch hatte er seine eigenen Sorgen und seinen eigenen Kampf auszutragen.


  Er wehrte sich gegen den Drang, das Lichtschwert zu ziehen und die XTing niederzumachen. Seine Feinde ließen nicht locker, schlugen schnell, wenn auch ungeschickt zu, standen sich dabei gegenseitig im Weg. Obi-Wan ging zum direkten Angriff über, und er war so schwer zu fassen wie Atemluft.


  Von dem Kampf bekam er wenig mit, doch plötzlich  Kit war am Boden! Der Jedi war verwundet und benommen von einem Tritt ans Kinn, denn Ventress hatte zum ersten Mal seine Verteidigung durchbrochen. Ihr linkes Schwert schlitzte seinen Arm auf, doch während die Funken sprühten, duckte er sich von der Linken fort und mitten in einen Hieb der Rechten hinein.


  Obi-Wan hörte den Schrei, konnte jedoch nicht sehen, wie schwer er verwundet war. Kit rollte sich zur Seite, als Ventress auf ihn zustürmte, und fiel in den See. Ventress stand auf dem Kai, grinste, breitete Arme und Beine triumphierend aus und lachte dann in dieser arktischen Weise.


  Der Jedi drängte sich durch die XTing, brach Arme und Beine und zog das Lichtschwert.


  »Das ist eine Sache zwischen mir und Ventress«, brüllte er. »Genug gespielt. Jeder, der sich zwischen uns stellt, bezahlt mit dem Leben. Übersetzen Sie das, Ventress!«


  »Warum?«, stieß sie wütend hervor.


  »Was?«, erwiderte er höhnisch. »Haben Sie nicht längst erfahren, was Sie wissen wollten? Gesehen, was Sie sehen wollten? Welchen Sinn hat es, diese Kinder in den Tod zu schicken? Sie würden nur sterben, weil sie Ihnen vertrauen. Wenn Sie schon keine Güte besitzen, dann wenigstens Loyalität?«


  Ihre Augen zuckten für einen Moment, und er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. Sie nickte. »Sag ihnen, sie sollen gehen«, wandte sie sich an den Protokolldroiden, der die Übersetzung ausspuckte.


  Obi-Wan überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem einzigen Salto-Sprung. Asajj Ventress war außerordentlich schnell, doch ihre Wildheit bot Obi-Wan den Haarriss von einer Öffnung, einen Augenblick, in dem er den besseren Hebel ansetzen konnte. Er blockte Ventress Lichtschwerter ab und schaffte es, ihre Klingen nach unten zu drücken.


  Ventress war überrascht, doch im nächsten Moment löste sie die rechte Klinge, schlug auf seinen Hals ein und versuchte, ihn zu enthaupten.


  Für bewusste Gedanken blieb keine Zeit, nur dafür, zu reagieren, und Obi-Wan duckte sich und fuhr zurück. Ventress richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Linke, sprang in die Luft und versetzte Obi-Wan einen Tritt aus der Drehung, der ihn auf den Kai warf. Einmal am Boden, bekam er keine Gelegenheit mehr aufzustehen, und so musste er aus der Rückenlage kämpfen, schob sich immer weiter nach hinten und war in seinen Bewegungen derart eingeschränkt, dass er wusste, die Auseinandersetzung würde innerhalb von Sekunden beendet sein. Eine erste Welle der Verzweiflung brach durch seinen emotionalen Schild.


  Obi-Wan fletschte die Zähne. Wie Meister Yoda in diesen Tagen häufig sagte: Die dunkle Seite die Galaxis verhüllt hat. Schwierig zu sehen die Zukunft ist.


  


  Kit Fisto trieb unter dem Kai und konnte sich kaum bewegen. Die Lichtschwertwunde am Kopf hätte leicht tödlich sein können, und noch lange war er nicht wieder bei Sinnen. Doch ein Instinkt tief in ihm warnte ihn, dass sein Gefährte Obi-Wan in großen Schwierigkeiten war und um ihr beider Leben kämpfte. Er erwachte lange genug, um nach seinem Lichtschwert zu langen.


  Er aktivierte es und durchtrennte die Pfeiler, auf denen der Kai ruhte. Ventress heulte überrascht auf, während sie und Obi-Wan ins Wasser stürzten. Kit wollte unbedingt helfen, doch hatte er seinen Vorrat an Kraft verbraucht. Er ergab sich seinen Verletzungen und verlor das Bewusstsein.


  Obi-Wan blieb nur ein kurzer Moment, um sich sein Atemgerät zu schnappen und in den Mund zu stecken, und im nächsten Augenblick sah er, dass Ventress dazu nicht in der Lage war. In jeder ihrer tödlichen Hände hielt sie ein Lichtschwert!


  Er stürmte auf sie ein und ließ ihr keine Gelegenheit, eines der Lichtschwerter zu deaktivieren, um ihr Atemgerät hervorzuholen.


  Der Jedi-Ritter bewegte sich in drei Dimensionen, griff unter Wasser und aus allen Winkeln an, und Ventress musste sich verzweifelt verteidigen und nach Luft schnappen, wann immer ihr Kopf aus dem Wasser kam.


  Der Panik nahe ließ Ventress eines der Lichtschwerter fallen und überraschte Obi-Wan mit einem plötzlichen Angriff. Sofort wich sie wieder zurück und nutzte den gewonnenen Augenblick, um ihr Atemgerät einzusetzen.


  Und dann ging sie mit vor Hass glühenden Augen auf Obi-Wan los.


  Die beiden umkreisten einander wie Wasserraubtiere, doch die zwei waren hier nicht in ihrem Element. Die entscheidende Frage bestand darin, wer sich schneller anpassen würde.


  Locke sie an. Lass ihr eine Öffnung für einen Hieb von oben links. Ich werde ihn langsamer abblocken, als sie erwartet. Dann weiche ich zurück, wie bei dem XTing, und sie wird glauben, ich sei verwundet. Das hat sie schon zweimal bei mir beobachtet.


  Das Wasser war trüb, und er durfte sich nicht auf seine Augen verlassen. Stopp. Fühl den Wasserdruck, wenn sie sich bewegt. Vertraue der Macht.


  Obi-Wan spürte, wie das Wasser über ihr zusammenschlug, und er ließ sich von dieser Welle tragen. Sein Lichtschwert blitzte auf, und zum ersten Mal verletzte er sie.


  Der Schnitt ging tief bis auf die Rippen an ihrer rechten Seite, und sie riss vor Schmerz und Angst die Augen auf.


  Anstatt zurückzuweichen, preschte Obi-Wan vor. Sie stieß ihm ins Gesicht und riss das Atemgerät heraus. Doch die Bewegung lähmte sie, und gleichzeitig riss er ihr das Atemgerät heraus.


  Da waren sie, unter Wasser. Derjenige, der als Erster zum Atmen auftauchen musste, würde sich entblößen und verletzlich machen. Der Erste, der an die Oberfläche ging, würde verlieren.


  Also gut, Ventress. Wer von uns kann den Atem länger anhalten?


  Dieser Ort war zum Sterben genauso gut geeignet wie jeder andere. Wenn dies das Ende sein sollte, war es dann nicht besser, wenn man ein Wesen wie Ventress mit sich riss?


  Und sie sah sein Gesicht. Ja. Ich bin bereit, hier und jetzt zu sterben, und zwar aus folgenden Gründen: Ich bin bereit, zu sterben, um dich zu töten. Kannst du das Gleiche behaupten?


  Im gleichen Moment schlug Obi-Wan alle Vorsicht in den Wind und ging auf sie los. Da war seine Klinge, und hier, sie schlug aus allen Winkeln auf sie ein, und die Wunde behinderte Ventress…


  Sie fuchtelte mit dem einen Schwert, das ihr geblieben war, herum und starrte ihn mit großen Augen an.


  Dann brach etwas ihn ihr. Sie ließ ihre Atemluft entweichen und löste etwas an ihrem Gürtel aus. Das Wasser um sie herum verwandelte sich in eine sich ausbreitende onyxfarbene Wolke, als habe sie einen Beutel voller Tinte entleert.


  Und in einem Wirbel aus Blasen und Schwärze verschwand Asajj Ventress.
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  Tropfend und humpelnd halfen sich Obi-Wan und Kit gegenseitig aus dem See.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Obi-Wan.


  »Halb so schlimm«, erwiderte der Nautolaner. »Sie könnte mich unterschätzt haben.«


  Obi-Wan erinnerte sich an den eingestürzten Kai und schüttelte in frohem Unglauben den Kopf. »So kann man das ausdrücken, mein Freund. Komm.«


  


  Sie folgten einer Treppe im Fels und mussten fast zwanzig Etagen aufwärts steigen, ehe sie das obere Ende des Stocks erreichten und an die Oberfläche gelangten, irgendwo zwei Kilometer südlich von ChikatLik. Obi-Wan und Kit beobachteten, wie am südlichen Horizont offensichtlich ein Gewitter tobte. Der ferne Donner massiver Bombardierung wehte zu ihnen herüber.


  »Die Zerstörung hat begonnen«, sagte Obi-Wan. »Wir sind gescheitert.«


  »Seltsam.«


  »Was?«


  »Ich hatte den Angriff weiter im Südwesten erwartet.«


  »Du hast Recht«, murmelte Obi-Wan. »Das Ganze scheint in der Nähe von Kibo stattzufinden.«


  Er holte ein Makrofernglas hervor, mit dem man auch die Entfernung messen konnte, und stellte es ein.


  Durch die Vergrößerung konnte er Flammen und eine Rauchsäule erkennen, die sich hoch in die Luft reckten. Aus den Wolken regneten dunkle Formen und Energiestrahlen. Eine tödliche Feuersbrunst.


  »Und?«, fragte Kit.


  Obi-Wan kniff verwirrt die Augen zusammen. »Wirklich seltsam. Komm.«


  Als sie endlich ihr Schiff erreichten, zog ein blinkendes Kontrolllicht ihre Aufmerksamkeit an.


  »Eine Nachricht«, sagte Obi-Wan.


  »Wir sollten sie uns ansehen.«


  »Ich sollte erst einmal deine Wunden versorgen.«


  »Den Moment überlebe ich auch noch«, beharrte Kit. »Ruf die Nachricht auf.«


  Obi-Wan gab auf der Tastatur ein Kennwort ein, und das Hologrammbild eines ARC-Soldaten erschien.


  »Jangotat«, murmelte Kit.


  Das kräftige braune Gesicht war übel zugerichtet, das linke Auge war zugeschwollen, aber der Soldat lächelte. »Meine Grüße, General Kenobi, General Fisto. Hier spricht A-Neun-Acht, den Ihr freundlicherweise Jangotat genannt habt. Wenn Ihr diese Nachricht abruft, wird wenigstens einer von Euch noch am Leben sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach klettere ich hingegen schon die Himmelsleiter zum Sonnenblumenpflücken hinauf.« Einschlag. »Entgegen dem Kodex habe ich mich Eurem direkten Befehl widersetzt, und ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was als Folge dessen passiert ist. Meine Brüder trifft keine Schuld, sie haben mit allen Mitteln versucht, mich aufzuhalten. Ich bin zum Bunker der Fünf Familien in Kibo gegangen, eigentlich mit der Absicht, sie gefangen zu nehmen. Ihr wart in Euren Handlungsmöglichkeiten beschränkt, und deshalb drohten tausende unschuldiger Einwohner zu sterben. Die Sache ist jedoch nicht ganz so gelaufen, wie ich wollte, aber es gab eine Antwort, und wie Ihr vermutlich wisst, sind die Fünf Familien mittlerweile tot…«


  Kit flüsterte: »Sie… was?«


  »… ich habe ein Vorrangssignal benutzt, um die Koordinaten für die Bombardierung neu festzulegen, und zwar auf den Bunker der Fünf Familien. Es dauert nicht mehr lange.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Nautolaner.


  »Das hängt davon ab, was für eine Art Frau GMai Duris ist«, sagte Obi-Wan. Er schloss die Augen. »Duris ist Regentin und Oberhaupt des Stockrates. Da die Familien sich in Chaos aufgelöst haben, ist sie nun die mächtigste Frau auf dem Planeten… und ich denke, wir können mit ihr verhandeln. Ruf Admiral Baraka.«


  »Tausende:«, fragte Kit ungläubig. »Jangotat hat Millionen gerettet.«


  »Aber er wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, dass Ventress die Zielkodes geändert hatte. Er wusste nicht, wie wichtig seine Entscheidung werden würde.«


  Obi-Wan und Kit schwiegen einen Augenblick lang. Dann streckte Obi-Wan die Hand aus und stellte die Verbindung zur Nexu her.


  


  Am nächsten Tag in den Zantay-Bergen zeigten die Jedi Sheeka Tull Jangotats letzten Willen, wie er es erbeten hatte.


  »Keine Sorge wegen der JK-Droiden«, fuhr Jangotat in der Aufzeichnung fort. »Auf dem Schlachtfeld hätten sie niemals funktioniert. Jeder, der je einen Dashta-Aal kennen gelernt hat, weiß, dass sie Heiler sind und keine Killer. Als Thak Val Zsing gewaltsam in seinen Armen starb, drehte der Dashta-Aal in dem JK durch. Klar, ich bin kein Tech. Fragt mich nicht, woher ich es weiß, ich weiß es einfach. Nicht-letales Sicherheitsgerät? Das ist eine Sache. Denkende Wesen zu töten, käme ihnen nie in den Sinn. Selbst einen schlafenden Führer hat dieser Konflikt in den Wahnsinn getrieben. Die Führer sind einfache, gute Wesen. Sie haben die XTing und die Außenweltler zusammengebracht. Die XTing haben den Farmern die Pilze gebracht, als sie wegen der unfruchtbaren Erde starben. So haben sie ihre Traditionen wieder aufleben lassen.


  Ich glaube, die Fünf Familien kannten die Wahrheit und haben Graf Dooku belogen. Vielleicht planten sie, die erste Zahlung zu nehmen und damit zu verschwinden, ehe die Konföderation die JKs im Kampfeinsatz erprobte. Cestus hätte am Ende den Preis bezahlt, falls die Republik gefallen wäre.«


  Obi-Wan und Kit starrten sich benommen an. Hatte irgendwer in dieser ganzen Angelegenheit überhaupt die Wahrheit gesagt? Erstaunlich! Nichts außer Lügen, von vorn bis hinten.


  »Ich werde nicht zurückkehren, was mich traurig stimmt, denn ich würde gern zurückkommen. Zum ersten Mal in meinem Leben träume ich tatsächlich von einer Zukunft.« Jangotat zögerte und hing einen Augenblick privaten Gedanken nach. Dann fuhr er fort. »Dies ist schwer für mich. Ich bin kein Mann großer Worte. Bis ich dich getroffen habe, Sheeka, war ich nicht einmal sicher, ob ich ein richtiger Mann bin. Ich bestand nur aus Gelübde, Uniform und Rang. Nein. Du hast mir gezeigt, dass ich mehr bin, mehr als nur einer von einer Million Soldaten, die nach dem Prototyp eines Mörders am Fließband erschaffen wurden. Wenn man seinen Platz im Universum kennt, ist das sehr wertvoll, aber es gibt noch mehr Dinge, und du hast mir geholfen, sie zu entdecken.«


  Die drei sahen sich unbehaglich an.


  »Da wäre noch etwas, das du wissen sollst: Wenn ich überlebt hätte, wenn ich nach erfüllter Pflicht zurückgekehrt wäre, so wäre ich trotzdem bei der GAR geblieben. So schwer es vielleicht für dich zu verstehen ist, es ist und bleibt eine gute Sache, für das zu kämpfen, was man für richtig hält. Sheeka, wenn ich ein anderer Mann wäre, könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als bei dir zu bleiben. Falls und wenn meine Tage als Soldat vorüber gewesen wären, wäre ich gern zu dir gekommen, insofern du mich gewollt hättest. Es tut mir Leid, aber ich bin nicht der Mann, den du früher einmal gekannt hast…«


  Sie hatte Jango gekannt? Nun ergab die Sache durchaus Sinn.


  »… es tut mir Leid, dass wir beide weder Vergangenheit noch Zukunft haben.«


  Sheeka gab keinen Laut von sich, doch ihr gesenkter Blick sprach Bände.


  »Du musst eines sehen: Mehr als alles andere in der Welt war ich ein Soldat. Und du, und niemand außer dir, hast dieses Soldatenherz in deinen Händen gehalten.«


  Sheeka lehnte das Gesicht an Obi-Wans Schulter. Lange, lange Zeit war in dem Raum kein Geräusch zu hören, nur ihr leises Schluchzen.
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  ChikatLik lag unter ihnen. Jetzt fiel es Obi-Wan leicht, die Originalarchitektur von den Stellen zu unterscheiden, an denen die Außenweltler ihre Spuren hinterlassen hatten. Der Stock lebte noch. Er konnte wachsen und sich verändern wie jedes Wesen. Beinahe wäre er zu Staub zermalmt worden, aber der Stock lebte.


  Er, Kit und GMai Duris standen auf einer Brücke und schauten hinunter auf die Stadt. Synthetische Luftströme ließen Duris Kleid wehen.


  »Seltsam, wie sie mit ihrem Leben weitermachen, als wäre nichts geschehen«, sagte sie.


  »Ist denn etwas geschehen?«


  »Debbikin, die PorTens, mein Cousin Quill und der halbe Llitishi-Clan sind ausgelöscht. Was von den Fünf Familien übrig geblieben ist, befindet sich in einem chaotischen Zustand und streitet sich um die Überreste. Während sie sich mit sich selbst beschäftigten, hat der Stockrat die Macht übernommen. Die überlebenden Offiziellen von Cestus Kybernetik werden nun einen fairen Vertrag mit uns abschließen müssen. Die dreihundertjährige Herrschaft ist vorbei«, sagte sie. »Und niemand scheint es zu bemerken. Niemanden scheint es zu interessieren, niemand begreift, dass er frei ist.«


  »Sind sie frei?«, fragte Kit.


  »Ja, Meister Fisto. So frei, wie es ihnen ihre Stärke erlaubt.«


  »Das ist eine andere Sache.« Obi-Wan zögerte. »Aber sie haben eine bewundernswerte Anführerin. In dieser ganzen schäbigen Affäre wart Ihr die Einzige, die nicht gelogen hat, nicht einmal gegenüber Euren Feinden. Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, GMai Duris.«


  Sie senkte schüchtern den Blick. »Ihr seid zu freundlich. Nun, Meister Kenobi, ich nehme an, dass Ihr hier am Ende doch gewonnen habt. Ihr seid so großzügig, uns die ursprünglichen Bedingungen des Obersten Kanzlers erneut anzubieten. Es überrascht mich, dass Ihr nicht strenger seid. Wir auf Cestus sind kaum in der Position, große Forderungen zu stellen.«


  »Ich bin auch nicht gut im Verhandeln«, erwiderte Obi-Wan. »Diese Rolle gefällt mir nicht, und ich wäre froh, sie los zu sein. Regentin, ich bedauere, dass ich Euch täuschen musste, weil ich an meine Pflicht gebunden war.«


  »Wir waren keine Freunde, Meister Kenobi. Eure Taten waren notwendig. In der Welt der Politik ist die Wahrheit nur eine Ware unter vielen, mit denen Handel getrieben wird.«


  »Dann wünschte ich mir, ich könnte den Rest meines Lebens unter Freunden verbringen.«


  Sie lächelten sich an. »Ich werde Euch stets als Freund in Erinnerung behalten, das wisst Ihr hoffentlich«, sagte sie. »Mein Freund.« Eine Pause. »Also dann«, fuhr sie fort und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu. »Palpatine und der Senat garantieren uns die Chance, ein republikweites Netz für Service- und Ausbildungseinrichtungen zu gründen.« Sie zögerte kurz. »Aber wir dürfen keine JKs mehr bauen. Wenn der Kanzler sein Wort hält, brauchen wir um unsere Sicherheit nicht zu fürchten.«


  »Ich denke, unsere gegenwärtige Situation könnte man treffend mit den Worten fliegender Start beschreiben.«


  »Danke, Meister Kenobi.«


  Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, sagte Obi-Wan. »Ja?«


  »Viele Leute haben sich in diesem Kampf geopfert«, sagte er, »viele mussten mit dem Leben bezahlen. Ich wünsche mir eine Amnestie für die überlebenden Wüstenwind-Kämpfer und jene, die Ihr gefangen genommen habt. Keine Maßnahmen gegen sie. Lasst sie zu ihrem Leben zurückkehren. Dies sollte ein Neuanfang sein. Und eine Sache noch…«


  »Ja?«


  »Überlasst den Spinnen die Höhlen. Sie haben wenig genug.«


  »Dieser endlose Zyklus des Leids auf Cestus ist tragisch. Unser Stock hat viele Fehler gemacht  aber ich werde mich bemühen, sie zu berichtigen.«
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  Für die Jedi war die Zeit gekommen, Abschied zu nehmen. Die verbliebenen Kräfte von Wüstenwind hatten sich ein letztes Mal in der Höhle versammelt. Resta sang ihnen ein Lied über Thak Val Zsings Mut vor. Sie schüttelten einander die Hände, salutierten, fielen sich in die Arme und sagten den überlebenden Soldaten herzliche Worte, während die ihre Ausrüstung in dem Shuttle verstauten, das auf persönliche Anordnung von Admiral Baraka gelandet war.


  »Meister Kenobi?«, sagte Sheeka Tull in einem stillen Moment.


  »Ja?«


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Habe ich etwas Schlimmes getan?«, fragte sie, »etwas Böses, Selbstsüchtiges?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich wollte etwas zurückholen, das ich in meinem Leben zu vermissen glaubte. Etwas… jemanden, den ich vor langer Zeit einmal kannte.«


  »Sie haben versucht, ihn zurückzuholen?«


  Sie nickte. »All das Gerede darüber, für das Heute zu leben, erscheint mir jetzt… ich glaube, es war einfach scheinheilig.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe ihn wachgerüttelt, Meister Kenobi. Er hätte mit seinem Leben so weitermachen und sich im Frieden mit sich selbst fühlen können.«


  Obi-Wan faltete die Hände. »Er klang vollkommen im Frieden mit sich selbst, wie ein Mann, der bis an den Rand der Galaxis gereist ist, um dort eine Heimat zu finden.«


  »Aber versteht Ihr nicht? Er wusste, was er sagen musste. Er wusste, ich würde das Vid sehen, und dass er nicht zurückkehren würde. Und das alles hat er nur gesagt, um mich zu beruhigen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß, ich höre mich verrückt an, und vielleicht bin ich das im Augenblick sogar ein wenig.«


  In ihrem Blick lag Verzweiflung. »Sagt es mir. Sagt es mir, Jedi. Habe ich ihn wachgerüttelt, ihn davon überzeugt, dass sein Leben wertvoll war, nur damit ich ihn gleich wieder verlieren sollte? Und was macht das aus mir?«


  »Eine Frau, die einmal einen Mann geliebt hat und dann versuchte, ihn erneut zu lieben.«


  Tränen rannen ihr über das Gesicht, während sie ihn ansah.


  »Niemand von uns hat sein Herz vollständig unter Kontrolle«, sagte Obi-Wan. »Wir tun, was wir können, was wir wollen, was wir müssen… und wir lassen uns von unserer Moral und unserer Verantwortung leiten. Das kann manchmal einsam sein.«


  »Habt Ihr je…?«, begann sie und brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ja«, sagte er und mehr nicht.


  Sheeka Tull genügte dieses eine Wort.


  »Also«, fügte Obi-Wan hinzu, »Sie müssen stark sein. Für Jangotat, der, wie ich denke, Ihnen dankbar sein würde für diese Tage der Klarheit, die Sie ihm beschert haben, gleichgültig, wie viele es waren. Für sich selbst, deren einzige Sünde die Liebe war.«


  Er näherte sich ihr und legte ihr die Hand auf den flachen Bauch. »Und für das Kind, das Sie in sich tragen.«


  Sie blinzelte. »Ihr wisst es?«


  Obi-Wan lächelte. »Ein starkes Kind, glaube ich. Und es wird einen Namen bekommen, keine Nummer.«


  »Keine Nummer.«


  »Nein.«


  Sie standen in einer leeren Höhle. Die Aale waren verschwunden. Was hatte sie vertrieben? Erdbeben? Gerüchte über den Krieg? Niemand wusste es. Vielleicht würden sie zurückkehren. Vielleicht nicht. Aber Menschen hatten ihre wertvollen Geschenke missbraucht, und Menschen und XTing konnten nicht auf die Wiederkehr der Führer warten, damit diese Entscheidungen für sie trafen. Hier hatten sie seit Jahren aus Liebe das wertvollste Geschenk gemacht, das vorstellbar ist: ihre eigenen Kinder  damit ihre Freunde Wohlstand erfahren sollten. Und dieses Geschenk hatte sie alle fast umgebracht.


  Am besten blieben sie fort.


  


  Unter den Felsen vor ihrem zweiten Lager wurden Obi-Wan und Kit Zeugen der Totenehrung der ARCs für einen der Ihren. Die Zeremonie war so einfach, wie man sie sich nur vorstellen mochte.


  Die drei hoben einen flachen Graben aus und platzierten Jangotats Leiche darin. Jeder fügte eine Hand voll Erde hinzu. Dann sagte Forry: »Aus dem Wasser sind wir geboren, im Feuer sterben wir. Wir sind die Samen der Sterne.«


  Die Jedi halfen ihnen, einen Grabhügel aus Steinen zu errichten, der länger war als breit, wie ein Finger, der zu den Sternen zeigte. Eine Weile lang standen sie da und schauten die Höhle an, die Felsen, den Himmel und nahmen diesen Ort, der sie so viel gekostet hatte, tief in sich auf.


  Dann waren sie fertig, und es gab nichts mehr zu tun.


  Also brachen sie auf.
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  Trillot warf sich in ihrem Bett herum und wurde wieder von dieser Vision aus Blut und Zerstörung verfolgt. Berge stürzten ein. Planeten explodierten. Der Raum zwischen den Sternen färbte sich schwarz von Blut.


  Erleichtert wachte sie auf. Es war nur ein Albtraum. Nur eine weitere Folge dieser abscheulichen Schlaffantasien…


  Plötzlich konnte sie klar sehen, und die Erleichterung verflüchtigte sich. Viel realer als ein Albtraum stand Asajj Ventress über ihr.


  »Du bist durch meine Träume gelaufen«, sagte Ventress. »Und dabei habe ich dich gesehen.« Ihr Lichtschwert, nur noch eines, senkte sich.


  


  An einem Punkt dreißig Kilometer von ChikatLik entfernt lagen zwei Wachmänner niedergestreckt im Schatten von Ventress Schiff. Graf Dookus Dienerin schob das Lichtschwert in den Gürtel, stieg die Rampe hinauf, begann mit dem Systemcheck und bereitete sich auf den Start vor.


  »Obi-Wan«, sagte sie leise. Sie wünschte, er wäre tot. Aber im Wasser, als sie ihm in den Tod hätte folgen können, war er standhaft geblieben. Er war…


  Sie betrachtete ihre Hände. Warum zitterte sie? Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie wusste, wer sie war. Vor langer Zeit hatte sie ihr Bett gemacht, und sie war mehr als bereit, sich hineinzulegen.


  Asajj Ventress richtete ihre Aufmerksamkeit auf die hundert kleinen Vorbereitungen, die für den Flug notwendig waren. Mittendrin fiel ihr auf, dass ihre Hände nicht mehr zitterten. Handeln. Das war es, was sie brauchte. Danach hungerte sie. Sie würde sich Graf Dookus zähneknirschende Zustimmung holen und sich dann für die gefährlichste Aufgabe freiwillig melden, die General Grievous zu vergeben hatte. Auf welchem Planeten, in welchem Mahlstrom von Zerstörung und Vernichtung sie sich auch wieder finden würde, dort würde sie Läuterung und Frieden erfahren.


  Ventress startete in die Wolken über ChikatLik und war verschwunden.


  


  Hinter einem Felsen am Hang kurz hinter Ventress Landeplatz krabbelte Fizzik hervor. Er zitterte unkontrollierbar. Es war an der Zeit, Cestus zu verlassen. Dieser Planet war plötzlich zu einem unglaublich gefährlichen Ort geworden. Wenn er nur zu Trillots Unterschlupf zurückkehren könnte, vielleicht könnte er dann ein paar der Credits seiner Schwester einstecken, ehe ihre Leiche gefunden wurde.


  Wurde die Leiche allerdings entdeckt, ehe Fizzik fliehen konnte, wäre das nicht gerade von Vorteil.


  Was sollte er tun, was sollte er tun?


  Ein Mangel an Mut bedeutete Armut.


  Fizzik entschied: Er war schon häufig arm gewesen, aber noch nie tot, und das wollte er auch noch möglichst lange vermeiden.
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  In den Dashta-Bergen war die Nacht angebrochen. Sheeka Tull hatte darauf gewartet, dass die Jedi und die ARCs und überhaupt alle verschwanden, damit sie an Jangotats Grab knien und sich persönlich von ihm verabschieden konnte.


  Sie blickte auf und beobachtete die zwei Lichtstreifen am Himmel, wo zwei Schiffe in verschiedenen Richtungen davonflogen.


  Sheeka berührte ihren Bauch, der flach war und doch ihr Kind beherbergte. Ihr gemeinsames Kind. Ihres und Jangos.


  Nein, nicht Jango. Jango wäre niemals in den Tod gegangen, um Fremde zu retten. Jangotat war ein anderer Mann. Ein besserer Mann.


  Ihr Mann.


  Ein Name, keine Nummer, Jangotat. A-Neun-Acht.


  Ich gelobe es.


  


  Nachwort


  


  Im Jahre 1977 sah ich den ersten Sternzerstörer über die Leinwand zischen, und ich hatte noch kein einziges Wort Literatur veröffentlicht und noch nie ein Drehbuch fürs Fernsehen geschrieben. Der Gedanke, dass ich dreißig Jahre und zwei Millionen Wörter später meinen eigenen Beitrag zu dieser Welt liefern würde, hätte mich damals wohl um den jungen Verstand gebracht.


  


  Mein herzlichster Dank geht an die Leute bei Lucasfilm, mit denen ich zwei wundervolle Tage auf der Skywalker Ranch verbringen und die Details austüfteln durfte. An Sue Rostoni von Lucas Licensing. An Shelly Shapiro von Del Rey, weil sie die Art von Lektorin ist, die ihren Autoren vertraut und ihnen den Raum gibt, durch ihre Träume zu schweifen.


  An Betsy Mitchell, die mir diese Chance gegeben hat. Dank auch an meine Frau, die Romanschriftstellerin Tananarive Due, weil sie mich unaufhörlich an meine Verpflichtung erinnert hat, und an meine Tochter Nicki, die mich befähigte, sie zu erfüllen.


  An meine Nichte Sharlene Chiyako Higa, weil sie ihrem Onkel erlaubt hat, den Spitznamen für eine ganz bestimmte kleine blaue Kugel auszuleihen.


  An meinen Sohn Jason Kai Due-Barnes: Ich danke dir mehr, als du je wissen wirst.


  An alle Star-Wars-Fans, die im Laufe der Zeit Kontakt mit mir aufgenommen haben, mich ermutigten und mich ihre Begeisterung spüren ließen. Insbesondere an Andrew Liptak, weil er mich daran erinnerte, worum es eigentlich geht. Und an Adam Daggy, für seine hervorragende Jar-Jar-Nachahmung.


  


  Natürlich gilt mein Dank auch vielen anderen, die mir dabei halfen, die Puzzleteile zusammenzufügen, aus denen ein Roman besteht, aber es wäre kriminell, Mr. Scott Sonnon nicht zu erwähnen, der die wunderschöne Körper-Fluss-Technik I entwickelt hat, die ich mir als Jedi-Institution »ausgeliehen« habe. Seine Technik findet man unter www.rmax.tv.


  


  Im Jahre 1983 während der Crew-Party für Rückkehr der Jedi-Ritter lernte ich George Lukas kurz kennen. Stammelnd gestand ich ihm, wie sehr ich seine Arbeit bewundere. Ich hätte natürlich noch vieles anderes sagen mögen, und falls Mr. Lucas diese Zeilen liest, würde ich gern hinzufügen:


  Danke, weil Sie diesen riesigen und vielfältigen Spielplatz geschaffen haben. Danke für einen der populärsten Mythen des zwanzigsten Jahrhunderts, ein Geschenk, das Milliarden froher Stunden gespendet hat, und das zu einer äußerst kritischen Zeit in der Geschichte der Welt, einer Zeit, in der wir vielleicht dringender als je zuvor an Ehre, Opfer, Herz und diese spezielle Magie namens das Leben an sich glauben sollten.


  Solange ich lebe, werde ich niemals DEN Moment vergessen, in dem Luke Skywalker so verzweifelt durch das Labyrinth des Todessterns flog, John Williams Musik anschwoll und Industrial Light and Magic sein Feuerwerk abbrannte. In diesem pulstreibenden Moment, einem Moment, als das individuelle menschliche Wesen keinen Sinn und Zweck zu haben schien, keine Bedeutung mehr in einem so riesigen und kybernetischen Universum, hörten wir Obi-Wan flüstern, dass wir unseren Gefühlen vertrauen sollen.


  Die Macht fließt durch uns. Sie kontrolliert uns. Wir kontrollieren sie. Das Leben erschafft sie. Sie ist mächtiger als jeder Todesstern.


  Millionen Menschen sagten ja und seufzten und applaudierten und gingen nach Hause oder schalteten den Videorekorder aus und fühlten sich ein bisschen gestärkter als vor dem Augenblick, in dem die Lichter ausgingen und die Fanfare von Twentieth Century Fox ertönte.


  Kein kleines Kunststück.


  Möge die Macht mit Ihnen sein, Mr. Lucas.


  Und mit uns. Immer.


  


  Steven Barnes


  Longview, Washington


  www.lifewrite.com
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